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Aus dem 


Leben eines alten Professors. 
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Dr. Friedrich Creuzer 
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Mil literarischen Beilagen und dein Porträt des Verfassers. 
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Crates philosophus ap. Plularchum de sui laude cap. 17, 
pag, 203 ed. Wyttenb. 

Tcivt’ iyo oW l^ia-d-ov v.ai ippoirida xai utra Movdov 
us Jifii iSaijv — — . 

Das hab' ich, was ich gelernt und denkend ersonnen, 
Und mit den Musen Hehres gewonnen. 
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Dem 


qsqmts mir 

weiland 


^tgimmir Carl Jaljamt ti. ite^rnfkinO 


in 


dankbarem Andenken 


geweiht. 


1) Siehe Beilage I. 
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Vorwort. 


Aaifgefordert von der Rednction der Brockhausischen * 
Sammlung der Zeilgenossen hatte ich im Jahrgang 1822 eine 
Skizze meines wissenschaftlichen Lebens geliefert, die von 
meinem Freunde und Amtsgenossen, dem Herrn Dr. und Pro- 
fessor W. Dittenberger , 1844 mit Beifügung des Verzeich- 
nisses meiner Schriften aus Anlass meiner Amtsfeier neu 
herausgegeben wurde. Da ich damals nur wenig literarische 
Zusätze beifügen konnte und der Müsse ermangelte, jenen 
Abriss vom erst genannten Jahre bis zum laufenden forl- 
zuführen und frühere wie spatere Ereignisse mit den nöthigen 
Nachweisungen zu belegen, so wurde ich seitdem von ge- 
lehrten Freunden oftmals aufgefordert, diese Lücke zu 
ergänzen. Ich füge mich anjelzt diesen Wünschen gern, 
nicht aus Selbstgefälligkeit, sondern im Gefühle gewisser 
Verpflichtungen gegen die Wissenschaft und gegen das 
Andenken an jüngst dahingeschiedene Männer, die darin 
Grosses geleistet, und weil ich, nachdem ich mündlich zu 
lehren aufgehört, durch diese meine schriftlichen Mittheilungen 
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mich noch einigermaassen nützlich zu erweisen hoffe. Ich 
werde in dieser Absicht zu jener Skizze theils in kürzeren 
Anmerkungen ‘) Berichtigungen und Zusätze geben , theils 
etwas ausgeführte Nachträge anknüpfen und sodann den 
Faden der Erzählung wieder aufnehmen und mit einem 
Anhang von Belegen bis zur Gegenwart fortfuhren. 


Heidelberg im Mai 1847. 

. i ' ' ■ 


Der Verfasser. 


1) Eine Anmerkung sehe ich mich gedrungen schon hier vorauszu- 
schicken. Ich muss nämlich in diesen Skizzen, besonders in den hier 
zuerst erscheinenden Beilagen und Fortsetzungen Vieles in’s Publicum 
bringen, was nur privatim zu meinem Lobe gesagt und geschrieben 
worden. Hoffentlich rechtfertige ich dieses Verfahren bei billigen Lesern, 
wenn ich ihnen sage, dass von der Mille meines literarischen Lebens 
an das Bednrfuiss der Apologie sich mir sehr fühlbar machte, und dass 
ich sonach auf mich nn wenden kann, 'was eiu Herausgeber römischer 
. Autobiographien sagt, nämlich ihre Verfasser hätten sie geschrieben: 
ut defenderent se, non ut gloriarentur u , Suringar, de Romanis Auto- 
biographis Lugd. Batav. 1846 , p- 2 ; bei welchem Titel ich gelegentlich 
bemerke, dass er mir Anfangs anstösslg war auf einer Sonst löblichen' 
Schrift eines Professors zu Leyden', wo Wyllenbach nicht einmal biu- 
graphus gelten lassen wollte (Biblioth. Crit. XI, p. 97). — Jedoch hat 
er nachher selbst im Index Plutarch.', p. 953 aus dem Damascius ßwyqa- 
<f!a nachgewiesen ; und vielleicht findet sich auch uüroßwygafoi; und oinö- 
ßi»ygu<ph< künftig noch; wo nicht, so ist beides doch wOhl ddreh die Ana- 
logie entschuldigt. 

.. i . - > >■■■ ■ 
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Indem ich der unerwarteten Einladung ') folge, in diesen 
Zeitgenossen Nachrichten über mein Leben initzutheilen, stelle 
ich mir Leser vor, die bei der Biographie eines Gelehrten 
auf das eigentlich geschichtlich Interessante Verzicht leisten. 
Möchte ich dem Zutrauen der Redaction, die ihre Aufforde- 
rung an mich gegen ihr Publicum zu rechtfertigen hat, nur 
dadurch einigermaassen entsprechen, dass ich für den jüngeren 
Gelehrten Einiges hier niederlege, was ihm theils für die 
Methodik seines Sludirens, theils für seine Stellung in der 
bürgerlichen Gesellschaft nützlich werden kann. 

Georg Friedrich Creuzer ist mein ganzer Name auf den 
Titeln der früheren Schriften. Später habe ich mich begnügt, 
Friedrich zu schreiben. Wenn Meusel dadurch verführt wurde, 
mein Individuum in zwei zu zerlegen, so hatte ich von einem 
lieben, aber in bibliographischen Sachen sehr strengen Freunde 
dafür wahre Vorwürfe zu hören. Ich machte ihn dagegen 
auf den sichtbaren Vortheil für mich aufmerksam, wenn auf 
diese Weise, ohne Nachtheil eines Dritten, die literarischen 
Sünden meiner Jugend auf die Rechnung eines Georg Friedrich 
kämen , dessen ich mich weiter gar nicht anzunehmen hätte. 
Da ich jetzt den Lesern mein kleines Geheimniss selbst ver- 
rathe, hoffe ich hinwieder von ihnen, dass sie um so williger 
meiner Versicherung glauben: wie es hier ganz und gar nicht 
darauf angelegt sei , mir eine Bedeutung unter den Zeitgenossen 


1) Oer Herausgeber der Zeitgenossen Friede. Cramer fand sich 
veranlasst, mich zu dieser Selbstbiographie aufzufordern. 
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zu geben, die ich nicht habe. Um aber ganz aufrichtig zu 
sein, so ist die Sache seit einigen Jahren kein Geheimniss 
mehr, da mein Freund, der Consistorialrath C. W. Justi , einige 
kurze biographische Nachrichten von mir mit dem Verzeich- 
nisse meiner Schriften bereits hat abdrucken lassen '). 

Ich wurde am 10. März 1771 zu Marburg ira jetzigen 
Kurhessen geboren. Mein Vater Leonhard starb in meinem 
ersten Lebensjahre. Er hatte, nachdem er sein Buchbinder- 
handwerk niedergelegt, die Stelle eines Steuereinnehmers ver- 
waltet. Von väterlicher wie von mütterlicher Seile waren 
meine Verwandten fast sämintlich Prediger, unter denen sehr 
würdige Geistliche sich befanden. Die Vorfahren sind im 
Iselinischen Wörterbuche unter dem Namen Cruciger bemerkt 
(I, S. 1104 ff. und Supplem. I, S. 770; vergl. K. W. Justi 
im Nekrolog des Dr. theol. Chr. A. L. Creuzer, in der Allg. 
Kirchenzeitung, Darmstadt 1844, Nr. 129). — Von früher 
Jugend besuchte ich mit meinem Bruder, der noch jetzt in 
unserer Vaterstadt das väterliche Handwerk fortsetzt, (starb 
kurz vor dem Dr. Cr. 1844) die städtische Schule. Wenn an 
kalten Wintertagen der Chordienst in der lutherischen Marien- 
kirche sehr beschwerlich fiel, so beschäftigten mich der An- 
blick der Denkmale, der alten Landgrafen und die Bilder aus 
der heiligen Geschichte am schönen Hochaltar; und wenn ein 
Archidiakon oft weit über die Stunde hinaus predigte, so ge- 
währte das alte Marburger Gesangbuch Unterhaltung, dem 


1) ln Strieders Grundlage zu einer hessischen Gelehrten - und Schrlfl- 
stcllcrgcschichte , Bund XVIII, S. 93 HT. (Marburg 1819.) — Bei solchen 
Namenskiirzungeu liegt wohl das dunkle Gefühl zu Grund, duss man sich 
mit seiner Person nicht breit machen will. Fried r. Jacobs hat seinen 
Namen auch abgekürzt, bemerkt aber: „was ich vielleicht nicht hätte 
thun sollen“ (Personalien S. 6). — Ich hätte es vielleicht noch weniger 
thun sollen, weil mein Grnssvaler auch Georg hicss und weil der Hitter 
St. Georg Schutzpatron meiner Vaterstadt ist. — Dafür habe Ich jedoch 
an seinem Namenstage eine Mithras-, d. i. eine St. Georgen- Capelle 
gerettet , wie meine Leser beim Jahr 1838 vernehmen werden. 
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die Zerstörung Jerusalems nach Josephus und dergleichen an- 
gehängt war. Viel mächtiger fühlte ich mich aber angeregt, 
wenn ich den Gottesdienst zu St. Elisabeth besuchte. Diese 
schöne Kirche, in den besten Formen des dreizehnten Jahr- 
hunderts ganz vollendet, gehörte damals noch zur deutschen 
Ordens -Commende und ist der Mittelpunkt ansehnlicher Ge- 
bäude, die, einer kleinen Stadt ähnlich, sich der Ostseite von 
Marburg anschliessen. Der gelehrte und geistreiche Architekt 
Möller hat so eben in seinen Denkmalen deutscher Baukunst 
den Anfang einer Reihe von Blättern gegeben, die diese 
Kirche im Einzelnen , wie im Ganzen darstellen werden. Es 
Hesse sich hierbei viel von der Macht der Baukunst sagen, 
und welche Fülle von geistigem Nahrungsstoff ein einziges 
solches Gebäude der ganzen Folge von Geschlechtern Jahr- 
hunderte hindurch übergibt , zumal in den engen Umgebungen 
einer Mittelstadt. Und wenn ich in jenen Jahren vom Grösse- 
ren den Maassstab noch nicht nehmen konnte, dergleichen 
man in Köln, Strassburg und Freiburg sieht, und dessen An- 
blick mir jedesmal jene Jugendeindrücke wieder lebendig 
macht, so wird man den Ausdruck nicht übertrieben finden, 
wenn ich sage, dass diese Elisabethkirche damals für mich 
— eine Welt war: — die mit dem feinsten Laubwerk kunst- 
reich geschmückte Vorhalle, die beiden mächtigen hohen 
Thürme, sodann im Inneren die Gänge unter den schlanken 
strebenden Säulen , das Chor mit seinen Glasmalereien , die 
Nebenchöre mit den Denkmalen der Landgrafen, die Bild- 
nisse der Ritter, die Wappenreihe, die Basreliefs mit Heiligen- 
geschichten in den Nischen, deren Flügel! huren in allen 
Malereien das Leben der canonisirten Fürstin Elisabeth und 
ihres auf dem Zug in’s heilige Land verstorbenen Gemahls 
Ludwig darstellten. Und wenn dann etlichemal im Jahre die 
Thüren der Sacristei geöffnet wurden und die vergoldeten 
Figuren der Maria mit dein Kinde und der zwölf Apostel in 
getriebener Arbeit vor’s Auge traten, und der Küster den 
herbeiströmenden Landleuten den unschätzbaren Werth und 
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die wunderbare Kraft der daran befindlichen Edelsteine er- 
klärte und ihnen die steinerne Schwelle zeigte, von den 
Knieen dor Pilger muldenförmig ausgehöhlt — dann hatte ich 
auf ganze Wochen Stoff zum Nachdenken und Phantasiren. 
Damals machten mich auch die profanen Gegenstände nicht 
irre, die auf jenen Gemmen und Cameen zu sehen waren. 
Ich werde gelegentlich einmal davon sprechen, da ich durch 
freundschaftliche Mitlhcilung Siegelabdrückc besitze, die man 
kurz zuvor davon genommen, als unter der westphälischen 
Regierung jenes Grabgehäuse nach Cassel wandern musste 
Auf solchem Boden konnte der mir angeborne mystische 
Keim nicht anders als fröhlich gedeihen, und wer weiss, ob 
nicht jetzt schon das Lutherthum, worin ich geboren, einen 
kleinen Stoss erlitt. Indem ich es Andern überlasse, aus 
diesen Notizen die nöthigen psychologisch -historischen Vor- 
theile zu ziehen, frage ich mich selbst, was ich bei meiner 
natürlichen Lebhaftigkeit in Ermangelung jener Gegenstände 
wohl hätte anfangen sollen, da das sonst zu Marburg garni- 
sonirende Regiment leider in Amerika war? Erst nach einigen 
Jahren führte der Pariser Friede ein, wie ich meinte, noch 
schöneres in die Vaterstadt zurück, — wo dann freilich keine 
Wacht- und Kirchenparade, kein Frühlings- und Herbst- 
raaneuvre — oft zum grossen Leidwesen meiner Mutter — 
von mir versäumt wurde. Die Erzählungen der Soldaten 
gaben der Wissbegierde erwünschte Befriedigung, und da 


1) Siehe jetzt: „Zur Gemmenkunde; antike geschnittene Steine vom 
Grabmal der heiligen Elisabeth in der von ihr genannten Kirche zu Mar- 
burg in Kurhessen. Mit Kupfern. Lcipz. und Darmst., bei C. W. I.eske, 
1834, und in zweiter verbesserter und vermehrter Ausgabe in meinen 
Deutschen Schriften, Zur Archäologie III. S. 330-522, ebendaselbst 1840; 
wo auf 5 Tafeln die westliche Ansicht der Kirche, eine Abbildung des 
Grabmals und die der daran befindlichen geschuittenen Steine unter 35 
Nummern beigefügt sind ; vergl. die Fortsetzung dieser Skizzen beim 
Jahr 1838, wo dieser 1834 erschienenen Monographie nochmals gedacht 
wird. — 
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eben damals ein Verwandter mich mit einem Homannischen 
Atlas beschenkt hatte, suchte ich mich, so gut es gehen 
wollte, auf den Schauplätzen des so eben beendigten Krieges 
einheimisch zu machen. Zeitungen und Geschieht biieher halfen 
mit, und Washington, Rodney und andere Helden wurden 
mir ganz bekannte Namen. 

Das historisch -geographische Interesse gewann sichtbar 
die Oberhand. Der kriegerische Geist des hessischen Volks 
sprach sich auch in vaterländischen Schulfesten aus, die ein 
ganz militärisches Gepräge hatten. Doch kamen uns Knaben 
diese viel zu selten, und wir füllten die Zwischenzeit mit 
eigenen Hebungen aus, wobei Festungen belagert und ver- 
theidigt und Treffen geliefert wurden. Ein genaues Tagebuch 
meines Vaters, worin aus dem siebenjährigen Kriege die 
Unternehmungen der Aliiirten in Hessen mit cingeklebten ge- 
druckten Planen, aufgezeichnet waren, trug bei mir nicht 
wenig bei, an solchen kriegerischen Uebungen Geschmack 
zu finden. Diess konnte nun ohne Contusionen und leichte 
Wunden nicht abgehen. Selten war meine Haut ganz heil, 
und einmal, da ich eben von einem Armbruche noch die Binde 
trug, musste mir ein Pilaster am Kopfe applicirt werden. Es 
fehlte nicht an andern Leibesbewegungen. Schwimmübungen 
waren, wo es irgend möglich, im Sommer an der Tages- 
ordnung, das Schlittschuhlaufen im Winter. Dieses und das 
häufige Wandern in den herrlichen hessischen Gebirgen, das 
Beiten auf dem Lande, wo ich die Ferien gewöhnlich bei 
meinen Verwandten zubrachte — Alles diess entwickelte und 
stärkte die physischen Kräfte , und ich durfte mir beim Sitzen 
und Studiren späterhin schon etwas zumuthen. — Gerade der 
künftige Gelehrte sollte in jungen Jahren vor vielem Stuben- 
sitzen und klösterlichem Zwange möglichst bewahrt bleiben. 

Ein anderes Buch meines Vaters enthielt geistliche Lieder 
in Abschrift, auch eigene, denn er hatte sich in dieser Poesie 
versucht und war ein sehr religiöser Mann gewesen, nach- 
geschriebene Predigten u. dergl. Jene abgeschriebenen alten 
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Kernlieder wollten mir damals schon besser gefallen, als die 
Geilertischen, die bei uns viel gesungen wurden. Sehr zu- 
wider waren mir gewisse geistliche Gespräche, die ich zu- 
weilen mit anhörte, wenn einige fromme Frauen bei meiner 
Mutter waren. Hann wurden auch wohl das Paradiesgartlein 
und ähnliche Bücher im Kreise herum gereicht und mit einer 
Stecknadel im Schnitte geöffnet, um in Bibelsprüchen und 
andern Sentenzen ad aperluram Winke und Weisungen für 
die individuellen Seelenzustände zu gewähren. Die Baro- 
meterscale der dabei gepredigten Busstheorien kam mir wunder- 
lich, ja widerlich vor, und meine Mutter, die zu viel prak- 
tischen Verstand besass, machte auch sonst keine Erwähnung 
davon. Wohl aber musste ich ihr fleissig aus der Bibel vor- 
lesen , wobei mir natürlich die historischen Bücher die liebsten 
waren. Diese Lesestunden und der volle Gesang der Gemeinde 
in unsern schönen alten Kirchen, mitten unter jenen bild- 
lichen Monumenten , gewährten meinen religiösen Bedürfnissen 
mehr Genüge als die trockenen Betstunden, die ich im Gym- 
nasium mitmachen musste. 

Hier gewann jedoch ein Lehrer mein ganzes Herz, und 
mein Dank bleibe ihm nach langen Jahren gewidmet! Er 
hiess Volmar und ist nachher Hofprediger des Anhalt-Schaum- 
burgischen Fürstenhauses geworden. Mit Strenge und Milde 
wusste er sich Achtung zu erhalten und verstand in seltenem 
Grade die Kunst, eine grosse Anzahl von Knaben zweck- 
mässig zu beschäftigen. Damals waren neben dem neuen 
Testamente zuerst griechische Elementarbiicher und in den 
oberen Classen Xcnophon, Homer und andere passende Schrift- 
steller eingeführt worden. Bei der Leichtigkeit des blossen 
Exponirens hätte ich mir bald etwas einbilden gelernt. Davor 
bewahrte mich der Bruder meiner Mutter, ein Landgeistiicher 
von seltenem Wissen in den alten classischen Sprachen, 
Johann Christian Bang In Halle von Jugend auf gebildet, 

1) Geboren den 5. April 1736 zu AHendurf Im Grossherzogthum 
Hessen, Magister der Pbilosophio zu Marburg seit dem Jahre 1768, 
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halte er unter Bauingartcn und Seniler die Grundsätze der 
philologisch -historischen Exegese sich völlig zu eigen ge- 
macht. Er lehrte und sludirtc ganz nach dein Erfahrungs- 
satze: Ex grammatico fit ihcologus. Weit höher als jene 
beiden Männer stand ihm J. A. Ernesti. Durch seinen Freund 
J. Daniel Wyttenbach war er diesem grossen Theologen em- 
pfohlen worden. Seine Verehrung grunzte (ast an Anbetung, 
und selbst ein Brief von Joh. Jakob Reiske , der wegen seiner 
Ausgabe der griechischen Redner mit Bang corrcspondirte 
und seinen Klagen über Ernesti freien Lauf gelassen, konnte 
meinen Oheim in seinem Gefühl der Ehrfurcht gegen jenen 
nicht wankend machen. Mit Wyttenbach blieb er fortdauernd 
in brieflichem Verkehr, erhielt von ihm die Kragen der hol- 
ländischen Societütcn, die er etlichemal glücklich beantwortete, 
und würde nach Wyttenbachs Wunsch eine anständige Stelle 
in Holland erhallen haben waren nicht Kamilienverhältnisse 
in den Weg getreten. Diesem Oheim nun musste ich häufig 
Rede stehen, wobei die llulle’schc Grammatik und Fischer 
zum Weller und dcrgl. Lehrbücher nachgewiesen wurden 5 


gestorben als Landpfarrer zu Grossfelden ohnvveit jener Stadt den 12. Oct. 
1803; nicht Verwandter, aber Freund des Professors Wyttenbach in 
Leyden, Verfasser einer Denkschrift auf dessen Yater, unter dem Titel: 
Gtogium D. Danielis Wyltenbachii Professoris Thoologinc nuper in Aca- 
demia Marburgensi Primarii, Bcrnac apud Haller 1731, und mehrerer 
andern Schriften. Vgl. jetzt D. Wyltenbachii Epistolac Selectae ed. G. L. 
Mahne. Gandav) 1829. Fnscicul. II, p. 11—15, und des Sohnes eigene 
Kritik jenes Elogiums auf seinen Vater in der liibliotheca Critica Vol. II, 
Part. II, p. 138 sq. — Meine Mutter hatte auch eine Schwester, eine 
treffliche deutsche Hausfrau , verheirnthet au ciuen kurhessischen Land- 
pfarrer, Ferd. Faust, der, an der Poststrasse zwischen Knsscl und 
Frankfurt wohnend, die ausgedehnteste Gastfreiheit übte; seine im Vater- 
lande zerstreute Kinder und Enkel sind mir sehr befreundet. 

II In Hessen erhielt er sic nicht. Wytteubach spielt darauf an in der 
Vita Huhnkenii, wenn er p. 165 sagt: „I. Christ. Rangius, egregia vir 
et antiquaruin literarum scientia, et Latiuae orationls facultnte , sed 
exteris inagis quam civibus ipse suis cognitus“. 
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dazwischen schriftliche Aufgaben. So musste ich z. B. grie- 
chische Texte fwie ich nachher bemerkte, meist aus Demo- 
sthenes') accentuiren und in’s Latein übersetzen. Die deutsche 
Uebersctzung, die ich gewöhnlich beifügte, wurde wenig 
berücksichtigt. Ganz mit Cicero vertraut, hatte der Mann 
nur die Nachbildung dieses Römers vor Augen und copirfe 
ihn gut. Eine deutsche Uebersetzung war in seiner an Clas- 
sikern reichen Bibliothek nicht anzutreffen; Garve über Cicero, 
der Abhandlungen wegen und dergleichen etwa. Und doch 
las er Geliert und die Zeitverwandten deutscher Schriftsteller, 
vorzüglich Lessing; auch wusste er sich musterhaft im Deut- 
schen auszudriieken. Als ich Student geworden, leitete er 
meine griechische und lateinische Leclüre. Es musste Alles 
stufenweise gehen. Zuweilen musste ich mit meinem Vetter, 
den ich in der Sprache des Herzens Bruder nenne, dem 
jetzigen Consistorialrath und Professor Leonhard Creuzer in 
Marburg ’), in lateinischer Sprache über Themata disputiren, 
die der Oheiin uns zuvor cingesandt hatte. Wyttenbach’s 
bibliothcca critica wurde jetzt auch von mir gelesen und er- 
hielt mich in einer heilsamen Stimmung von Demuth. Keinem 
meiner früheren Lehrer hatte ich so viel zu verdanken, als 
ihm. Er starb, da ich eben Professor geworden und seines 
Rathes oft noch bedurft hätte. Sein ältester Sohn, ganz von 
ihm bis zur Universität gebildet , Heinrich Christian Bang, 
einer der würdigsten und gelehrtesten Prediger Hessens, ist 
sein Nachfolger im Amte geworden. 

Ich hatte mittlerweile meine Taxe bezahlt — denn ein 
Bürgerssohn musste damals um die Erlaubniss zum Studiren 
höchsten Orts suppliciren — und war zu Ostern 1789 Student 
auf der vaterländischen Universi'ä*’ Marburg geworden. Dass 
es dazu kommen werde, hatte 'ich erst spät erfahren; denn 
meine Mutter, aus einer Predigerfamilie abstammend, hegte 


1) Geboren den 20. November 1768 und ebendaselbst gestorben den 
3. März 1844. 
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freilich den Wunsch, in mir dereinst einen Pfarrer zu sehen 
und zu hören, liess sich diess jedoch nicht merken, sondern 
machte jedesmal, wenn ich vom Studiren redete, die Gewäh- 
rung dieses Wunsches von den Zeugnissen meiner Lehrer 
abhängig. So fing ich denn jetzt an, die zur Gollesgelahrt- 
heit uöthigen Vorbereitungswissenschaften zu hören, die ich 
mit dein übrigen Detail natürlich übergehe ’)• denen über 
praktische Theologie ist es nie gekommen ; und ans dem 
Pfarrerwerden wurde überhaupt nichts. Diess ging so zu: 
Einmal hätte ich als Lutheraner nach den Lnridesgesetzen 
wahrscheinlich noch nach Rinteln gehen müssen, wo damals 
nichts für mich zu lernen war — man hatte noch später dort 
sogar eine erbliche Professur; — sodann machte mich ein 
Zufall früh in jenem Entschlüsse wankend. Als primus unter 
den Primanern des Gymnasiums lernte ich einst auf dem 
Lande einen Pietisten kennen, einen braven, bibelfesten und 
strengen Mann. Diesem mochte ich auf seine Frage, was ich 
werden wolle, wohl ziemlich leichtsinnig geantwortet haben: 
ein Pfarrer. Wie erstaunte ich, als mir der Mann mit allem 
religiösen Ernste dns Gewagte eines solchen Entschlusses zu 
bedenken gab, und was es auf sich habe, dereinst vor Gottes 
Throne für das Heil so vieler Seelen Rede stehen zu müssen. 
Damals ging diess so vorüber; als ich aber im Laufe meines 
Studirens nachgerade eine Reute der Neologic geworden war, 
und meine Schwester oft durch meine freien Meinungen ärgerte, 
da trat in stillen Stunden jener piclistische Abmahner sehr 
ernst aus dem Hintergründe meiner Seele hervor. Es dauerte 
nicht gar lange, so erschien mir jene Neologie seicht, selbst 
abgeschmackt. Ich erinnere mich noch, wie ich nachher in 
die Vorlesungen eines Professors, der die erhabensten Psalmen 
auf eine erbarmenswerthe Weise in wässerige Prosa ver- 
wandelte, den Wölfischen Homer initnahm, um, mit Rettung 


1) Bei Strieder n. a. O. der hessischen Gclehrtengesch. S. 95 Ist 
meiner Lehrer dankbare Erwähnung geschehen. 

Oreuier's Leben. 2 
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meiner körperlichen Gegenwart, ein Anlidotnm gegen die 
Langeweile zu haben. In Jena, wohin ich im Herbste 1790 
mit meinem obengenannten Vetter gegangen, waren Collegia 
über die Kantische Philosophie eine Hauptsache. Doch war 
mein Privatfleiss hauptsächlich auf Exegese und geschichtliche 
Wissenschaften gerichtet. Ich hörte unter Andern bei Gries- 
bach, Schiit» *) und Schiller. Die ÄcAü/a’schen Vorlesungen 
über die Literargeschichte erweiterten meinen Gesichtskreis, 
und der freundliche Umgang dieses Mannes war mir sehr be- 
lehrend. Schiller’s blosse Erscheinung war schon erhebend. 
Er wurde mit Begeisterung gehört, und keine seiner Vor- 
lesungen wurde von mir versäumt. Auch halte ich etlichemal 
das Glück, ihn in Gesellschaft zu sehen, ohne je das Herz 
zu haben, ihn anzureden. Solche Ehrfurcht hatte ich vor 
diesem grossen Geiste. Griesbach , in dessen Hause wir wohn- 
ten, gab uns väterlichen Hath aus dem Herzen und dem 
Schatze seiner Erfahrung und aus seiner Bibliothek Bücher, 
namentlich die Semlerischcn über die Kirchengeschichte. Ueber- 
haupt war der Jenaer Aufenthalt fruchtbar für uns und wohl- 
thätig anregend, zumal bei der Bekanntschaft mit tüchtigen 
Studenten, worunter Hardenberg -Novalis mit dem etwas 


1) Bet Schütz war der nachherige Diplomat F. J. Bast aus dem 
Elsass mein Mitschüler, früher philologischer Handlanger YVicland’s bei 
seiner Uebersetzung der Werke des Lukian ; später Grossherzoglich 
Hessischer Gesandtschaft - Secretär ln Wien und in Paris, wo er in sei- 
nen besten Jahren gestorben ist. Er gibt seine Lebeosskizze in einem 
französischen Briefchen an Wyttenbach , d. 26. Jan. 1808 (bei Mahne, 
Wytteubachii Epistoll. selectt. p. 115 sq.); hat mich etwas später einmal 
in Heidelberg besucht und sich bekanntlich um die griechische Literatur 
sehr verdient gemacht. 

2) In mein Album hat er eingeschrieben: „Mijity uyuv (sic). Mit 
diesem meinem Resultat aller meiner bisherigen Philosophie empfiehlt sich 
Ihrer ferneren Freundschaft und Gewogenheit Friedrich Ludwig v. Har- 
denberg aus Sachsen. Jena den 16. Sept. 179t“. Dless war eine An- 
spielung auf mein tu vieles Studiren. — In meinem Album sind viele 
meiner Lehrer in Marburg, Jena und Leipzig, sowie viele Commilttonen 
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sarkastischen aber sehr gntmüthigen Philosophen C. C. E. Schmid, 
der nachher, von uns bis Marburg begleitet, nach Giessen 
zog , und mit dem trefflichen Tennemann, der neulich in Mar- 
burg seinen allzugrossen Anstrengungen erlegen. Auch wurde 
das Arabische ein wenig getrieben, was mir später beim 
Bochart und Salmasius doch einige Dienste leistete. Die 
Trennung von Jena wurde uns schwer *), besonders auch 
wegen der freundlichen Aufnahme , die uns im Griesbachischen 
Hause geworden. Es war in Jena gewaltig studirt worden, 
— meine Mutter erschrack nicht wenig über mein blasses 
hektisches Aussehn — aber zu vielerlei, und mir hatte die 
Kantische Philosophie, in der ich doch nichts leistete, zu viel 
Zeit gekostet. Nun nahm mein Oheim von der Sache Notiz. 
Ich excerpirte mir die ganze Kritik der reinen Vernunft; doch 
versäumten wir Tiedemann s Vorlesungen nicht , und wenn er 


uud Freunde und Freundinnen eingeschrieben. — Schiller’s Denkspruch 
habe ich ihm in sein Stuttgarter Album zurückgegeben, weil ich Gehalt- 
volleres zu geben mich unfähig fühlte. Von Griesbach erfreute ich mich 
eines Besuchs dahier, vou Schütz mehrerer Briefe; einige von mir an 
ihn hat dessen Sohn unter vielen andern abdrucken lassen. 

1) Da wir unsern Rückweg über Gotha und Göttingen nahmen, so 
wurde nuch Gottfried August Bürger besucht, und mit diesem seinem 
ganzen Namen und mit „Wahrheit und Schönheit“ steht er in meinem 
Album; er war aber nur noch ein Schatten seiner selbst, und recitirte 
damals oft seine Strophe : „Psyche trank — wie ein Traumgesicht hinab“. 
Kr lebte nur noch drei Jahre. — Schmid hatte zu Glessen schon im 
nämlichen Jahre eine Unannehmlichkeit zu bestehen, die er sich aber 
selbst zugezogen. In der Familienbibliothek seines Zöglings v. Harden- 
denberg (Novalis) fand sich unter manchen alten Büchern, Gesangbüchern 
der Herrnhuter und dergleichen auch ein Manuscript der berüchtigten 
Schrift: „De tribus impostoribus“. Dieses hatte v. Hardeuherg dem 
Schmid geschenkt, und dieser liess es zu Giessen, unter dem fingirten: 
Berolini, 1192 drucken. Die Sache wurde aber bald ruchbar, und auf 
Antrag des Heichsfiscals hatte Schmid mehrere Verhöre zu bestehen. 
Jetzt sehe ich aus Wachler’s Literaturgeschichte I, S. 39, dass die con- 
fiscirten Exemplare im Verwahrsam der Universität zu Marburg liegen. 

2 * 
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über Plato las, so hatten wir mehr Nutzen davon, als andere, 
weil wir aus dem Ruhnkenischen Timäos das philologische 
Element suppliren konnten. Ich las dieses Buch damals so- 
gar ganz durch; daneben unter andern Michaelis’ Einleitung 
in’s Neue Testament und Ernesti’s theologische Bibliothek ; 
letztere excerpirte ich mir ganz. An der Art dieser Auszüge 
merkte ich mir selbst die überwiegende Neigung zur Philo- 
logie ab. Ich hatte fast nur die historischen und philologischen 
Sachen ausgezogen. 

Eine Stelle in diesem Werke gereichte mir zum wahren 
Trost. Es war die ehrenvolle Aeusserung über Lessing, irre 
ich nicht, in der Recension von dessen lierengarius. Nun 
sah ich, wie doch selbst der grösste Lateiner vor einem deut- 
schen Schöngeist (wie ich den Lessing in jenen Jahren nahm) 
Respect habe; und damit war in meinen Augen gerechtfertigt, 
Avas mich im Stillen oft schwer gedrückt. Ich hatte erschreck- 
lich A'iele deutsche Bücher durch einander gelesen — von der 
Insel b'elsenburg an bis zu den neuesten Gedichten und Ro- 
manen. Damals war die sentimentale Periode bei uns noch 
nicht vorüber. Kein junger Mensch konnte sich dieser Stim- 
mung ganz entschlagen. Ich muss ihr jetzt das Gute nach- 
rühmen, dass sie mich in meinen Schul- und Universitäts- 
jahren vor Ausschweifungen bewahrt hat. Vom Oheim hatte 
ich Lessings Laokoon geliehen; dieses Buch wurde gelesen und 
wieder gelesen und löste mir viele Räthsel über das classische 
Alterthum , die mir vorher unauflösbar geschienen. Mittler- 
weile war ich einigemal in Kassel gewesen, hatte dort gute 
Antiken gesehen und war dadurch zu den Winckelmannischen 
Schriften geleitet worden. Jetzt wurden Virgil und Homer 
mit ganz andern Augen von mir betrachtet, als ehemals im 
Gymnasium. Jetzt kamen Pindar und die Tragiker an die 
Reihe. Vom metrischen Verständnis der Chöre war keine 
Rede. Zur Musik habe ich von Natur keine Anlage; und so 
sehr guter Gesang und Kirchenmusik noch jetzt mich ergreifen, 
so fehlt es doch an aller theoretischen Erkenntnis. In diesem 
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Gefühle habe ich auch die Metrik uin so mehr zur Seite liegen 
lassen , als ich aus Hermann’s Schriften , die ich später stu- 
dirte, ersehen hatte, wie mir die eigentlichen Geheimnisse 
dieser Wissenschaft doch ewig verborgen bleiben würden. 
Warum sollte ich Bedenken tragen, dieses Geständniss ab- 
7, ulegen, da Heyne in der Vorrede /.um Pindar dasselbe ge- 
than? — 

Die Historie hatte mich von jeher angezogen, und schon 
als Jüngling stellte ich meine Betrachtungen über die Natur- 
geschichte der Sage an. Ich hörte als Kind sehr aufmerksam 
zu, wenn eine neunzigjährige Grossmuhme manchmal aus den 
Erzählungen ihrer Eltern vom dreissigjährigen Kriege sprach. 
Die Hauptzüge waren in Strophen aus Volksliedern 1 ) auf- 
behalten; und es ist mir seitdem, was man auch gegen IV««- 
buhr sagen mag, die Ueberzeugung geblieben, wie sogar bei 
schreibenden Völkern der geschichtliche Grundstoff in Liedern 
von Mund zu Munde übergeht. Chroniken und Reisebeschrei- 
bungen hatte ich schon in beträchtlicher Anzahl gelesen. — 
Ehe ich melde, wie ich zum ernsteren, kritischen Studium der 
griechischen Geschichtschreiber und besonders des Herodotos 
gelangte, muss bemerkt werden, dass ich zunächst um der 
Sprache willen, neben Demosthenes, den ganzen Xenophon, 
sodann Theophrast, Aelian, Lukian, Antonin, Theokrit, Cha- 
riton, hauptsächlich wegen der Commentare des Casaubon, Pe- 
rison , Hemsterhuis , Gataker , Valckenaer und Dorville gelesen 
halle. Jetzt lieferte np'r die Universitätsbibliothek den Wes- 
selingischen Herodot , und nun wurden die Historiker der 
Reihe nach, bis auf Polybios einschliesslich, Tag und Nacht 
studirt. Durch einen ungemessenen Fleiss hoffte ich den Ab- 
gang des Genius zu ersetzen. Ich hatte fast gar kein Ver- 
trauen in meine natürlichen Kräfte. Wie konnte diess auch 


1) Eine davon habe ich später den Herren v. Arnim und Clemens 
Brentano mitgetheilt, welche sie in des „Knaben Wunderhoru“ aufge- 
nommen haben. 
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anders sein, da mir die grossen Alfen immer vor Äugen 
standen, da ich Schiller selbst gehört und seine, wie Leasing’ s, 
Winckelmann’a und Göthe’s geniale Werke als ewig unerreich- 
bare Muster mir beständig vor der Seele schwebten? In 
diesen meinen Fleiss durfte ich aber damals um so mehr einiges 
Verdienst setzen, je ausschlicssender die Zeitgeschichte alle 
Gemüther in Anspruch nahm. Bei den Bewegungen in Frank- 
reich fand ich in meinen Historikern täglich ungesuchte Pa- 
rallelen, und die Machthaber des Tages begegneten mir unter 
griechischen Namen im Thukydides, Xenophon und Demo- 
sthenes. Endlich näherte sich der Kriegsschauplatz unsern 
Gränzen; wenn einigemal von der unteren Lahn herauf der 
Kanonendonner an unsere Fenster schlug, dann musste ich 
auch hinaus. Einmal hätte ich diese praktischen Studien der 
Historie mit meinen Begleitern beinahe schwer biissen müssen, 
da wir in der Wetterau zwischen die rctirirende österreichische 
und die unter Hoche heranrückende französische Armee ge- 
riethen. Einen andern wesentlichen Nutzen hatten solche 
Wanderungen für mich, den, dass ich dem Studiren nicht 
unterlag. Mein Vater war jung gestorben, und ich, sein 
jüngster Sohn, hatte von seiner Leibesconstitution nur zu viel 
geerbt. Vermuthlich war auch desswegen meine Mutter nach- 
sichtiger gegen den wilden Knaben gewesen, der im Sommer 
oft nur zu essen und zu schlafen nach Hause kam. Sie wurde 
uns um diese Zeit entrissen, und ihr Tod war mir um so 
schmerzlicher, weil nicht nur kein Pfarrer, sondern gar nichts 
zur Zeit aus mir geworden war. Doch hatte sie noch ge- 
sehen, dass selbst ältere Studenten bei mir Privatunterricht 
nahmen. 

In einem herrlichen Kreise von Freunden fand ich die 
nöthige Erheiterung. Ausser den genannten Vettern, ge- 
währten mir Engelschall , der Biograph des älteren Tischbein, 
C. W. Justi, als gefälliger Uebersetzer alttestamentlicher Dich- 
ter und geschickter Ausleger derselben rühmlichst bekannt, 
der Orientalist J. Melchior Hartmann, Ludwig Lindenmeyer, 
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unser Verwandter, der als Emigrant hei uns lebte und im 
Matthissonischen Sinne dichtete, ein lieber gefühlvoller Mann 
und dabei geschickter Hechtsgelehrter, der Philosoph Bern- 
hard , Bruder des Grafen, später Professor in Moskow, und 
dessen Schwager Hauff, neulich als Professor au Gent in 
hohem Alter gestorben (der letzte gab mir noch Privatunter- 
richt in der Mathematik), durch ihren Umgang und freund- 
liche Mittheilungen Erholung und vielfache Belehrung. Leon- 
hard Creuter , Hauff und ich hatten uns zu einer Privatlehr- 
anstalt vereinigt ') und eine Zeit lang unterstützte ich auch 
meinen Freund und jetzigen Collegen, den Kirchenrath Schtvars, 
in seinem Lehrgeschäfte auf dem Lande. Ausser den alten 
Sprachen, Geographie und Geschichte wurde von mir nichts 
gefordert, weil man bei uns von jenem phiianthropinischen 
Treiben nichts mehr hielt, und ich mir aus Gesner’e Isagoge 
und aus J. A. Ernesti'a Iriitiis eine ganz andere Idee von dem 
Kreise des Unterrichts gebildet hatte. Gegenwärtig hat die 
Erfahrung längst entschieden; ich hörte es sehr gern, als 
noch im vorigen Jahre der Geheime Rath F. A. Wolf mit 
grossem Lobe eines Schulpians gedachte, den Matth. Gesner 
einst für das Gymnasium zu Ilefeld selbst entworfen hatte *). 
Solche Männer sollten eigentlich das gesetzgebende Corps 
der Gymnasien bilden und das Ephorat verwalten. Tüchtige 
Lehrer mit anständigem Gehalt und ehrenvoller Stellung im 
Staate unter ihnen — das ist’s, worauf es ankommt, nicht 
auf Tabellen und Organisationen. Wir hatten auch mit einigen 


1) Worin auch der jetzige königl. preussische Minister von Canitz 
und der königl. bayerische Gesandte Graf Luxburg eine Zeit lang Zög- 
linge waren, sowie später die Drtider v. Dörnberg, die jetzt- in Kur- 
und im Grossherr.ogtlium Hessen hohe Staatsämtcr bekleiden. 

2) Ueher ihn verdienen zwei Hefte nachgelesen zu werden : „Consilia 
scliolasticu von Friedrich August Wolf, von Dr. J. O. ü. Politisch, 
Hofralli und Uirector des Gymnasiums zu Wertheim“, ebendas. 1829, 
und „Consilia scholastica, mit einem Anhänge über lateinische Sprache, 
von Föhlisch“, Wertheim bet Holl 1830. 
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Lehrern in Giessen freundlichen und wissenschaftlichen Ver- 
kehr und kamen im Sommer oft Sonntags mit dem sbenge- 
nannten Schmid und mit den Professoren Snell, Walther und 
andern auf der Grenze zusammen, woraus uns einmal beinahe 
eine gefängliche Haft erwachsen wäre. Ein Officier, der auf 
der Demarcalionslinie rantonnirte, hatte aus den lebhaften Ge- 
sprächen, wobei Manuscripte vorgelesen wurden, den Schluss 
gezogen, dass Jacobinismus dahinter stecke. Die Scripturen 
bezogen sich aber auf das philosophische Journal, welches 
Schmid und Snell zu jener Zeit herausgaben, und Jacobinisches 
hatten wir weiter nichts an uns, als etwa die runden Hüte, 
die in Kurhessen damals verboten waren. 

Mich beschäftigte jetzt ein anderer Gedaukc: Ich hatte 
im Lukian Andeutungen gefunden, die, das Verhältniss zwischen 
Herodot und Thukydides berührend , mir von Niemand ver- 
standen zu sein schienen. Die Sachen waren mir bald klar; 
da man mir aber geratheu hatte, mit einem deutschen Büch- 
lein hervorzutreten, so verursachte mir die Form viel Mühe, 
und es kostete viel Umschreibens und Feilens. Die Kritik 
war damals in ästhetischer Hinsicht viel strenger als jetzt. 
Ein junger Autor war verloren, wenn ein Becensent in der 
Sprache und Diction viele Ausstellungen zu machen hatte. 
Ein Buchhändler und alter Freund von mir, dem ich in der 
Literaturkenntniss viel verdanke, hat neulich wegen einer 
neuen Auflage bei mir angefragt und sogar von Honorar ge- 
redet. Ich vermeinte in meiner Antwort dagegen, das Ver- 
langen des Publicums nach jenem Erstlingsfrüchtchen werde 
wohl so gar heiss nicht sein, und so möge er das Dingelchen 
in Goltes Namen schlafen lassen ■). Ich hätte auch gern ge- 
sehen, man hätte neulich meine neu -lateinische Chrestoma- 
thie mit der zweiten Ausgabe verschont. Es war bestellte 


1) Jetzt mag es eiu englischer Becensent uDd mein Schüler, Freund 
und jetziger Amtsgenosse Kurt um verantworten, wenn diess Büchlein 
dennoch unter meinen Deutschen Schriften zum zweitenmal erscheint. 
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Arbeit, die ich in jenen Jahren auf Wenck’s und Anderer 
Wunsch zunächst für die Hessen -Darmstädtischen Gymnasien 
gemacht hatte. Ich habe sie schon lange selbst nicht mehr 
gebraucht, weil ich ursprünglich in der Auswahl der Stücke 
nicht frei war, sondern einen Realzweck der griechischen und 
römischen Alterthiimer damit hatte verbinden müssen. Als 
Gewerbe habe ich die Sehriftstellerei nie betrachten können 
und es mir gefallen lassen, wenn gescheidere Leute mich 
manchmal mit dem gemeinen Sprüchworte strafen wollten: 
„Wenn es Brei regne, hätte ich keinen Topf“. — Aber nun 
auf jenes erste Schriftchen zurück zu kommen, so war es in 
meiner damaligen Lage doch ein Ding, ja, Kantisch zu reden, 
eine Art von Ding an sich. Wie einst Rousseau von dem 
Wurfe nach einem Baume sich Prognostik» für seine Zukunft 
stellte, so hatte ich mir in den Kopf gesetzt, von der Auf- 
nahme dieses Büchleins solle mein Entschluss: ob Pfarrer 
oder Schullehrer — abhängen. Denn ich hatte noch nicht 
entschieden, sondern vielmehr mittlerweile gepredigt, und 
das N. T. , mit dem Grotius (die Scholien des älteren Rosen- 
müller nannte mein Oheim einen verwässerten Grotius, bloss 
mit dem griechischen N. T. und mit diesem Ausleger studirte 
er auf seine Predigten; — von Magazinen und dergl. war 
bei ihm nicht die Rede — 'j, war seitdem immer meine Leclüre 
geblieben. 

1798 führte mich eine Hauslehrerstelle nach Leipzig. Auf 
einer früheren Wanderung von Jena aus, wo ich auch Wolf 
zuerst sah, hatte ich Morus, Fischer, Plattier, Weisse und 
Andere kennen gelernt. Nun war mir ein halbjähriger Aufent- 
hatt gegönnt, den ich zu meiner Vervollkommnung in neueren 
Sprachen benutzte. Auch lernte ich in Gotha Jacobs, Schlich- 
tegroll und manchen würdigen Mann kennen; in Leipzig 
Beck und Hermann, und konnte während einiger Monate 
ersteren über die Weltgeschichte und letzteren über den 
Aeschylos hören. Die Bekanntschaft mit würdigen Buch- 
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b&ndlern erweiterte meine Kenntniss der Literatur '). Auf 
dieser Reise vernahm ich von Böltiger in Weimar das erste 
freundliche Wort über mein armes Kind. Ein aufmunternder 
Brief desselben folgte mir bald nach Lei pzig. Nun schrieb 
Heeren ebenso , und Heyne’a Zuruf blieb nicht aus. — Um den 
Leser von der Angst zu befreien, als würde ich ebenso um- 
ständlich von meinen übrigen Büchern reden, will ich nur 
gleich kurz bemerken, dass es mit dem folgenden lateinischen 
Sehnliche» über Xenophon den Geschichtschreiber , angehängt 
einige kritische Kleinigkeiten, schob auf eine Professur in 
Marburg abgesehen war, und wie es mich in Heyne’s Recen- 
sion der dritten Schrift (die historische Kunst der Griechen, 
Leipzig 1803, bei Göschen} nicht wenig verdross, dass er aus 
dem philosophischen Capitel nichts machen wollte. Er hatte 
ganz Recht. Es war ein Kantisch- Fichtescher Lappen 3 }. 


1) An einen dortigen Verleger schrieb damals ein Magister, an dem 
man das Lipsia vult exspectari unerbittlich ausübte, einen noch in meinen 
Papieren befindlichen Brief, worin es heisst: „Sie würden etwas thun, 
mein theuerster Herr, was mir gerade jetzt sehr lieb wäre, wenn Sie 
mir die 10 Rthlr., um welche ich Sie vor 14 Tagen bat, durch Ueber- 
bringer dieses schicken könnten. Halten Sie diese Bitte aber ja nicht 
fiir stürmisches Mahnen ! Ich wünschte , dass ich viele 1000 Rthlr. bei 

Ihnen hätte. Meine Bitte entspringt aus einer ganz andern Quelle, 

aus der, dass ich jetzt gerade so arm am Gelde bin, als Sokrates sein 
mochte, da er sagte: Wenn ich Geld hätte, so würde ich mir einen 
Mantel kaufen. “ 

2) Jetzt muss ich meinen Lesern gewissenhaft berichten , dass jene 
meine Schrift de Xenophonte hlstorico nicht nur von Gurlitt, sondern auch 
von Friedrich August Wolf als zu wortreich und unbeholfen im Ausdruck 
getadelt worden, und zwar mit vollem Recht. Ich knnn zu meiner Ent- 
schuldigung nur sagen, dass sie schon 1739 erschien, und dass ich erst 
später durch das ernste Studium der W^ttenbachischeu Praefatio zu 
seinen Selecta Principum Historicorum lernen musste, wie man sich über 
die Historik gut lateinisch ausdrücke. Die zweite Ausgabe dieses Werkes, 
Amstelodumi 1808, bewahre ich als Geschenk des Herausgebers und habe 
neuerlich wieder Gebrauch davon gemacht, nämlich in der zweiten AuS- 
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Im Herbste desselben Jahres war ich wieder zu Hause 
— nbcr nicht in Amt und Brod. Das Liebste und Angemes- 
senste wäre eine Stelle am Marburger Gymnasium gewesen; 
diese war aber dem Lutheraner verschlossen. Mittlerweile 
war ich mit dem Herrn von Savigny *) näher bekannt ge- 
worden: durch ihn ordnete sich Alles; er ermunterte mich 
zur akademischen Laufbahn, und hatte ich vorher fiber grie- 
chische und römische Schriftsteller sogenannte Privatissima 
gehalten, so sollte ich nun die alte Geschichte öffentlich vor- 
tragen. Die Historiker der Griechen und Römer waren mir 
bekannt, und die Werke der Engländer, ferner Perisoniu s, 
Gatlerer, Schlüter, Beck und Heeren wurden fleissig benutzt. 
Es ging; bei der Fortdauer unserer Privatlehranstalt wurde 
sogar an den Ehestand gedacht. Ich heirathete im folgenden 
Jahre Sophie Leeke, geborne Müller aus Leipzig, Tochter 
eines dortigen Buchhändlers und Wittwe des in Marburg ver- 
storbenen Nathanael Gottfried Lenke, Professors t der Natur- 
geschichte ’). Neben Savigny lebten wir in einem Kreise von 
jungen Männern, grösstentheils von Adel. Ich bin es der 
Wahrheit schuldig, zu bemerken, dass ich fast lauter erfreu- 
liche Erinnerungen aus jener Zeit aufbehalten habe. Aber 


gäbe der „historischen Kunst der Griechen“, Leipz. und Darnist. 1845. 
Dass in der Umarbeitung dieses Buches jenes philosophische Capitet, wo- 
von ich hier selbst so geringschätzig spreche, nun dennoch (S. 175 ff.) 
wieder erscheint ,. hatte darin seinen Grund,' dass gelehrte Freunde cs 
mit nndern Augen betrachteten, und ich selbst bald gewahr wurde, dass 
es, ohne eine grosse Lücke zu verursachen, nicht herauszuwerfen sei. 
Vergl. den Anfang des Vorworts zur zweiten Ausgabe. 

t) Jetzigem königl. preuss. Justizminister. 

2) Sie wurde mir dahier 1851 durch den Tod entrissen. Ihr Sohn 
Carl Wilhelm (starb 1857) und ihr Enkel Karl, wissenschaftlich gebildete 
Buchhändler in Darmstadt, sind die Verleger meiner meisten früheren 
und der neugesnmmelten Deutschen Schriften, die unter der Firma: 
Leipzig und Darmstadt, Druck und Verlag von Carl Wilhelm I.eske her- 
ausgegeben werden. 
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wo sollte ich endigen, wenn ich Samgtty’s Verdienste um mich 
würdigen wollte ? Ein sehr lebhafter Ideenwechsel in schrift- 
licher Mittheilungfüllte damals unsere Mussestunden; dazwischen 
Wanderungen und Reisen — und die jungen Docenten wan- 
derten gern und viel. Nachher lasen wir desto frischer. 
Diess spürten die Zuhörer. Pedanterie thut's nicht; und die 
Welt würde nicht untergehen, wenn der akademische Lehrer 
wöchentlich einmal das „hodie non legitur“ an seine Thüre 
schriebe. Von der Art des Studirens und Lesens war da 
auch viel die Rede, und wie man sich Adversarien anlegen 
solle. Ich machte mir drei dicke Bücher: Hellenica, Classica, 
Miscellanea für’s Grammatische, Kritische, für Sachkenntnisse 
und ästhetische Bemerkungen u. s. w. Diese Methode habe 
ich bald aufgeben müssen. Besser sind einzelne Blätter in 
Mappen gelegt; sie stehen immer zu Gebote und man kann 
sie in Collegienhefte legen, zu Ausarbeitungen brauchen und 
wie man will; nur auf die Ränder einiger Autoren habe ich 
forlgeschrieben , so dass Herodot, einige Bücher des Plato 
nnd Cicero jetzt ganz angefüllt und schwierig zu lesen sind. 
Einem Jeden, der mit Seibstdenken einer Wissenschaft sich 
hingegeben, wird sich in den Jahren des ernsthaften Studirens, 
wie von selbst, eine Geschichte seines Faches bilden. Da 
ich nun die Humanisten seit dem 15. Jahrhundert las und in 
den Commentaren mit dem Geiste vieler Andern bekannt 
wurde, so bildete sich in mir die Vorstellung von vier inner- 
lich verschiedenen Perioden der Philologie aus. Ich habe sie 
mit wenig Abänderung in dem Büchlein: Uebcr da» akademische 
Studium des Alterthums entworfen und trage noch jetzt die 
Geschichte der Philologie darnach vor Gruber in seinem 


1) Mein eigenes ziemlich vollständiges Heft dieser Vorlesungen be- 
zeichnet jede dieser Perioden nach ihren wesentlichen Eigenschaften, und 
handelt sodann, biographisch und bibliographisch, mehr oder minder aus- 
führlich, von den eigentlichen Repräsentanten jeder dieser wissenschaft- 
lichen Entwickelungen. Mein Freund Herr Julius Kayser wird mit Bei- 
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leider nicht fertgesetaten Wörterbuche der Aesthetik und 
Archäologie und Andere haben dieser Ideen Erwähnung ge * 
than. — ^ 

Oie Universitätsbibliothek war nicht übel in» historischen 
Fache; dfe Savigny'sche hatte 'schöne Werke in der römi- 
schen Literatur; aber was mir wichtiger, war die Bekannt» 
schaft mit den besten Bearbeitern der römischen Rechtsge* 
schichte und Rechtsalterthümer. Nun gewöhnte ich mich, die 
Sigmdue , Cujacius , Gothofrede , Everh. Otto , Bynkerthök, 
Tr ekel, Front Carl Conrad* und Andere, als auch mich an* 
gehend, zu betrachten, und bei späterer Fortsetzung dieser 
Studien haben mich auch immer die Werke von Haubold, 
Savigny , Thibaul , Dirksen und A. interessirt. Damals kamen 
Savigny’ s mündliche und schriftliche Mittheilungen hinzu, und 
ich weiss es selbst am besten, was mir das Alles bei meinen 
Vorlesungen über die römischen Schriftsteller und Antiquitäten 
bis auf den heutigen Tag genützt hat. — Kein wichtiger 
Auctionskatalog wurde versäumt und Vieles gekauft. Lehr- 
reich war für mich auch die Bekanntschaft mit den Literatoren 
Wächter, Münscher, Weit, dem Juristen; und der grundgelehrte 
Arnold* war mir nützlich durch seine Bibliothek nnd Unter- 
haltung. In jenen Jahren lernte ich die Gebrüder Grimm 
aus Cassel und den gelehrten und erfahrnen Archäologen 
F ölltel kennen. Das Schlegel’sche Athenäum hatte ich von 
Leipzig mitgebracht , und es blieb nicht leicht ein erhebliches 
Werk der schönen Literatur und Kunst unbeachtet. Für mich 
war djess eine Periode der vielseitigsten geistigen Anregung. 
Heyne bemühte sieb, mir eine feste Anstellung im Auslande 
zu verschaffen; er schlug mich nach Lüneburg vor, woraus 


Tilgung vieles Eigenen jene Uebersicht der Geschichte der Philologie seit 
dem Mittelalter ira letzten Bande meiner Deutschen Schriften berichtigt 
herausgeben. — Was ich selbst ans diesem Literaturkreise in den Jahren 
1832 und 1839 bekannt gemacht, tlieile ich in den Beilagen 11. und III. 
dem Publikum mit. 
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Aber nichts wurde. Ich hatte diesen berühmten Mann zwei- 
mal gesehen, und einmal hospitirend gehört, bei welcher Ge- 
legenheit ich auch Gatter er, Schlüter, Spittler, Heeren, Eich- 
horn und Blumenbach hörte. Ich war also kein Schiller von 
Heyne und dennoch hat Dieser Gelehrte vom Jahre 1 798 
an bis zu seinem Tode, nicht nur den grössesten und thafig- 
sten Anlheil an meinem Schicksale genommen , sondern mich 
auch mit seinem Rathe jeder Zeit auf’s freundlichste unter- 
stützt. Er äusserte sich dabei oft mit grosser Bescheidenheit 
über seine Arbeiten, z. B. über die agrarischen Gesetze, und 
später bat er mich, aus Veranlassung meines Dionysos, ich 
inöphtc doch auf seine Coininenlutionen über die Etrusker 
keinen so grossen Werth legen. 

Da ich Hoffnung hatte, Professor der Beredtsamkeit in 
Giessen zu werden, so machte man mich in Marburg zum 
Professor der griechischen Sprache, eine Professur, die mit 
der orientalischen vereinigt gewesen. Diese Ernennung ver- 
setzte mich, wie man gleich sehen wird, in grosse Unruhe. 
Ich erklärte Homer, Xenophon, Cicero, Horaz und corrigirte 
gewissenhaft die wöchentlichen Stylübungen. Nun aber sollte 
ich die Geschichte der griechischen Literatur vortragen; das 
ist leicht und schwer, wie man will. Ersteres, wenn man 
gemächlich den Fabricius ausschreibt; letzteres, wenn der 
Docent, wie billig, denkt, er solle doch wenigstens über die 
Hauptschriftsteller aus eigener Lectüre urtheilen; gerade da- 
mals waren aber Wolf * Homerische Prolegomena erschienen. 
Welch’ ein Buch! Ich hatte es studirt und wieder studirt 
lind in meine Hellenica etc. ausgezogen. Nachher wurden die 
Hauptsätze des gelehrten und scharfsinnigen Hug , Heinrich 


1) lieber ihn s. besonders: Christian Gvttlob Heyne, biographisch 
dargestellt von Am. Herrn. Ludtv. Heeren, Göttingen 181.3 , und Friedr. 
Jacobs in den Verhandlungen der Philologen und Schulmänner, Mann- 
heim 1840, S. 20, und in seinen Personalien, Leipz. 1840, S. 28, 138, 
304—322, 328 und 471. 
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und Anderer beigefügt; imgleichen die mit Wolf ’s Lehre zu- 
sammenhängenden Kunsltheorien der liriider Schlegel excerpirt 
und durchdacht; auch wurde die Aristotelische Poetik nach 
Hermann ’a Ausgabe sorgfältig gelesen und mit jenen Lehr- 
sätzen verglichen. Bentley’a Abhandlungen waren von mir 
früher studirt worden; aber zur /eit halle ich den Eustathios 
nur etwa durchblättert, und den VUloisonischen Homer noch 
mit keinem Auge gesehen. Das ist erst hier in Heidelberg 
nachgeholt worden. Ich musste also thun, was ich konnte 
und liess in zwölf Paragraphen eine chronologische Lieber- 
sicht der griechischen Literaturgeschichte zunächst für die 
Zuhörer drucken. Ls wundert mich, dass ziemlich lange 
nachher noch Mohnike in seiner sehr fleissig gearbeiteten 
griechischen und römischen Literaturgeschichte jenem unbe- 
deutenden Dinge die Ehre erwiesen, es des Plans wegen zu 
beloben , der doch gar nichts Eigentümliches hatte und sich 
von selber gab. Wolf's grosses Werk, so wie seine nach- 
herigen Kritiken über einige Reden des Cicero jetzt noch 
rühmen zu wollen, wäre mehr als überflüssig. Aber das darf 
ich doch wohl sagen, dass nicht leicht ein einzelnes Buch 
mehr Einfluss auf mein Studium gehabt. Eben weil ich fühlte, 
welche seltene Gaben und Kenntnisse dazu gehörten, die 
höhere Kritik auf eine solche Weise zu handhaben , blieb ich 
von der seitdem ziemlich herrschend gewordenen Stimmung 
frei, der zufolge ein junger Philologe nicht eher etwas zu 
gelten glaubte — bis er irgend einen Capitalautor für unter- 
geschoben erklärt hatte. Jetzt hat diese Meinung sich auch 
vieler Theologen bemeislert. Man verstehe mich nicht un- 
recht. Habe ich doch selbst einmal etliche sogenannte or- 
phische Hymnen für neuplatonisch erklärt, weil ich Plotinische 
Redensarten darin gefunden. Es ist hier nur von dem Sturin 
und Drang die Rede, sich durch dergleichen aus der Luft 
gegriffene Hypothesen in aller Eile berühmt machen zu wollen. 
Darüber hat der geniale Wolf gewiss oft selber am meisten 
gelächelt. . . • 
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Das Jahr 1799 brachte uns Wytienbaoh’» Leben des Ruhn- 
kenius''), und mir neue Schmerzen: oder sollte ich nicht über 
ein Gemälde der Philologie und ihrer grössten Meister er- 
schrecken, wenn ich in meinen Busen griff? Zur Theologie 
war ich verdorben , und an philologischem Fleisse liatte ich’s 
auch so wenig fehlen lassen, dass ich gerade damals die 
körperlichen Folgen sehr verspürte. Freunde und Zuhörer, 
und Heyne’» und Hermann’» Wohlwollen ermuthigten mich. 
Letzterer sendete mir seinen Aristophanes, erster Ausgabe 
(worüber ich darauf Vorlesungen hielt}, und iiess sich seine 
Zeit nicht dauern, mündlich angeknüpfte Gespräche über 
epische und lyrische Poesie schriftlich fortzusetzen. Doch 
wurde meine nächste Lage mit meinen Studirplänen immer 
unverträglicher. Es galt zunächst den Vorlesungen, und zu 
dem Ende mussten noch grosse Studien gemacht werden. 
Man erkannte meinen Flciss und guten Willen, und obwohl 
ich nichts von Belang geschrieben, so wurde ich doch im 
Decembcr 1802 zum ordentlichen Professor der Eloquenz er- 
nannt. Ich hatte dieses Amt im Grunde auch schon mehrere 
Jahre versehen, da mein Vorgänger Curtiu», ein gelehrter 
Mann, sich bloss auf historische Vorlesungen beschränkte 
und bereits alt und schwächlich war. Hierbei kann ich eine 


1) Wovon ich 1809 ein Exemplar aus des Verfassers Händen empfing; 
die neue Ausgabe sandten mir 1824 der Herausgeber und die Verleger, 
nämlich: „Elngiutn Tiberii Hemsterhusii, auctore Davide Rulmkenio; — 

Vita Davidis Ruhnkeuii, auctorc Daniele Wyttenbachio. Cum Prae- 

fatione et Annotatione edidit Io. Theod. Bergman Lugd. Ratav. apud 
S. et J. Luchtmans , Academiae Typographos 1824. — Raid nach der 
Erscheinung der ersten Ausgabe hatte Wytteubach ein Exemplar an Im- 
manuel Kant als ehemaligen Mitschüler des ltuhnkenius gesendet (s. den 
Brief bet Mahne, Wyttenb. Epist. Seil. p. 95 sq.). Van Ueusde sagt 
über diese Stelle meiner Lebenskizzen in Epistola ad Fried. Creuzer 
p. 0: „Scd facta, Creuzere, vitae Ruhnkenianae mentione, ultro recordor 
loci in vita tun, a teinet ipso nuper miro candore descripla, ubi fatcris, 
hoc Wyttonbachii scriptum vlm in te habuisse maximam ad studla hnec 
regiä viä persequenda“ etc. 
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Bemerkung nicht unterdrücken , die mir beachtenswerth scheint: 
Gewöhnlich fordern die Curatoren der Hochschulen von einem 
angehenden Professor sogleich gelehrte Bücher; es soll ge- 
schrieben sein und zwar schnell und Mehreres hinter einander, 
damit der Docent Namen bekomme Nun frage ich aber, 
um bei meinem Fache zu bleiben: hat denn der angehende 
Professor nun auch schon alle Materialien zu seinen Vor- 
lesungen fix und fertig? und erfordert es nicht Zeit, 
Uebung und Nachdenken, die rechte Methode des Lehrens 
zu finden? Oder was kann dabei herauskommen, wenn ein 
blutjunger Mann philologische Bücher aus den Registern, aus 
den Thesauren und ähnlichen Sammlungen macht? Also 
gerade das Gegentheil. Die Curatoren sollten einen jungen 
Professor, wenn er sonst fieissig ist, um so inehr loben, je 
weniger er schreibt. Wenn ich aber doch selbst schon am 
Ende 1803 mit einer historischen Kunst der Griechen hervor- 
trat, so hatte ich aus meinem langjährigen Studium der grie- 
chischen Geschichtschreiber schon Vieles beisammen. Seit 
1798 sass ich auch viel über den griechischen und römischen 
Kunstlehrern (Rhetoriker genannt) und notirte mir besonders, 
was sie über die historische Diction und Composition Feines 
bemerkten. Da ich zu gleicher Zeit Vieles in neueren Sprachen 
las, so stellten sich von selbst über den historischen Vortrag 
der Alten, in Vergleich mit Boccaccio , Machiaoelli , den eng- 
lischen Geschichtschreibern und den deutschen Möser und Jo- 
hannes Müller manche Betrachtungen dar. Ich hätte das Buch 
auch jetzt noch nicht drucken lassen, hätte ich nicht von 


1) Zu dieser und andern Stellen, worin von den Zuständen und 
Bedürfnissen deutscher Universitäten die Rede ist, muss ich jetzt an 
eine Sammlung und an eine Abhandlung zweier meiner ehemaligen Amts- 
genossen erinnern: „Ueber Universitäten, nach Schleiermacher, Villers 
und TiUmann, von Dr. Ludwig Wächter, Professor zu Marburg“, da- 
selbst 1808; „Wesen und W'erth der deutschen Universitäten, von Sa- 
vigny“. — 

Creuier’s Leben. 3 
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Marburg vv egge wollt, oder vielmehr hätte ich nicht Weggehen 
müssen. 

Diess hing so zusammen: Zu Marburg musste ich, als 
Professor der Eloquenz, fast in Jahresfrist zwei l’rogrammata 
schreiben, zwei Reden hallen und sechs sogenannte Memorien 
abfassen. Wie gut war es da für mich, dass ich mit Cicero, 
mit Muret und andern Humanisten ununterbrochenen Umgang 
gepflogen '); aber das Alles wollte doch geschrieben sein. 
Wo blieb da das kritische Studium der griechischen und rö- 
mischen Quellen? Dazu kam, dass jene Memorien oder Bio- 
graphien verstorbener Professoren ein unfröhliches Detail von 
Familienpapieren, bibliographischen Notizen und dergleichen 
mit sich führten, die ich mühsam sammeln musste; und dann 
sollten es Lobschriften sein. Die Familien sahen darauf. Bei 
manchen (wie bei C'urtius, Tiedemann, Baidinger, Stein und 
Andern) gab es reellen Stoff zum Loben genug; auch den 
übrigen wurde nachgerühmt, was nur irgend zu rühmen war. 
Man lief aber Gefahr, bei Manchem mit dem Lobe anzustossen. 
Von einem Mitgliedc des hochehrwürdigen Oberappellations- 
gerichtes in Kassel hatte ich beifällig bemerkt, er sei als 
Professor der Theologie in Marburg von diesem Fache zur 
Rechtswissenschaft übergegangen, weil er jenes Lehramt mit 


t) Meine erste Denkschrift auf den oben genannten Curtius war ohne 
mein Wissen an W'yttenbach gesendet worden, und er war mit Manier 
und Latinität zufrieden, jedoch mit einem beigefiigten Tadel: „modo non 
onvisisset accentus in Graecis locis, quod qui faciunt rationis Gramma- 
ticae ignari videntur, quae suspicio a Professore quidem abesse debet“ 
CWyltenbachii Epistolae Selectae cd. Mahne II, p. 14). Dass Ich damals 
schon in den griechischen Accenten geübt war, habe ich oben erzählt, 
die Weglassung derselben hatte theils in einer üblen Nachahmung Solcher 
ihren Grund, die griechische Autoren ebenfalls ohne Accente herausgaben, 
theils und hauptsächlich In der Schwierigkeit der Correctur, da solche 
Memoriae von ungeübten Setzern schnell zum Druck befördert werden 
mussten. — Doch wurden die nächsten Academica schon nicht mehr von 
mir accentlos gelassen. 
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seinen Ueberzeugungen unverträglich gefunden. Der verdiente 
Mann hatte Reisen in Frankreich u. s. w. gemacht, Voltaire ’s, 
Bahr dt’ s und ähnliche Schriften gelesen und wurde nun ein 
geschickter Jurist, vorzüglich im Praktischen. Nun lobte ich 
jenen Uebertritt, und meine noch jetzt, es sei sehr recht- 
schaffen gehandelt, wenn heut zu Tage mancher theologische 
Professor desgleichen thäte. — Das war Vielen nicht recht. 
— Welcher Mann von Ehrgefühl und Wahrheitsliebe möchte 
sich dann dazu brauchen lassen, beständig auf dem Parade- 
pferde der Eloquenz, zu sitzen oder das Historienmetier eines 
öffentlichen Schmeichlers zu verrichten? Es ist auch ein 
Irrthum, wenn man glaubt, dergleichen öffentliche Repräsen- 
tationen verliehen den Universitäten einen reellen Glanz. Das 
haben Ruhnkenius , Falckenaer , Wyttenhach und Wolf besser 
gewusst; und waren denn Leyden und Halle darum, weil jene 
Männer gar nicht oder selten paradirten, weniger berühmt? 
Nun konnte ich aber vollends gar nichts durch meine impro- 
visirten Sächelchen zum Glanze meiner vaterländischen Uni- 
versität beitragen. Und doch lag dieser ganze Gamaschen- 
dienst auf meinen Schultern '). Dort war an keine Erlösung 
zu denken. 

Doch wohin? Herr v. Savigny hatte mir Aussichten nach 
Würzburg verschafft — aber aus dem dort projectirten philo- 
logischen Seminar wurde damals nichts. Ich hatte mich an 
Freund Daub nach Heidelberg gewendet, der mehrere Jahre 
zuvor dort angestellt war. .Seine und Mieg’s , wie auch Jung- 
Stilling's (letzteren kannte ich persönlich, er war in der phi- 
losophischen Facullat zu Marburg mein College gewesen) 
gemeinschaftliche Wünsche verschafften mir den Ruf dorthin. 
Ich erhielt den Lehrstuhl der Philologie und alten Historie 
(zu Anfang 1801 J. Der Hessen- Kassel’sche Minister Waiz 


1) Viel später schrieb mir ein eben so geplagter Professor eloquentiae: 
„Wahrhaftig, die Eloquenz, die an unsern Professuren hängt, ist ein 
böser Beifuss“. 

3 * 
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». Eschen entliess mich ungern , aber freundlich. Er hatte 
mich immer mit der ihm eigenen Humanität behandelt und 
liebte die Gelehrten. Von dem würdigen Völkel (auf dessen 
Vorschlag ich kurz zuvor zum Mitgliede der Hessen - Kassel’- 
schen Gesellschaft der Alterthümer ernannt worden war) ver- 
nahm ich brieflich gütige Abschiedsworte. Es hielt mir schwer, 
aus dem Kreise meiner Verwandten und Freunde zu scheiden. 
Jedoch, dachte ich, ein Professor muss wie ein Officier sich 
an’s wandernde Leben gewöhnen. Wirklich hatten einige 
tüchtige Officiers kurz zuvor den hessischen Dienst mit dem 
badischen vertauscht. Den nachherigen General von Porbek, 
der später bei Talavera fiel, besuchte ich in Carlsruhe, und 
mit dem Major v. Kessler erneuerte ich vor wenigen Jahren 
in Baden alte Bekanntschaft von der Schule her. Der Früh- 
ling, der mich hierher führte, war für mich ein wahres Fest. 
An einem fremden Orte habe ich die Gewohnheit, mich auf 
einsamen Gängen möglichst selbst zu orientiren, und so war 
ich wochenlang in einem grossen Entzücken über die hohen 
Schönheiten der Natur, die hier auf allen Schritten vor mir 
ausgebreitet lagen. Da wurde wenig studirt, nachher desto 
mehr, weil der drückende Alp der Eloquenz von mir ge- 
wichen. Geschrieben wurde in fast zwei Jahren nichts; das 
war ja eben mein Wunsch gewesen. Ich hatte freilich mir 
erst ein Auditorium zu bilden. Anfangs las ich Alles publice 
— so konnte sich Niemand über verlorenes Geld beklagen. 
Im philologischen Fache war schon damals die hiesige Biblio- 
thek besser; und welche Erinnerungen und Anregungen für 
mich, wenn ich da auf den Rändern der Bücher die Hand- 
schrift der Saumaise , Gruter und Gräte vorfand ? Man wird 
sich vorstellen , dass ich mich bald nach Friedrich Sylburg’s 
Grab erkundigte. Es ist zwar nur durch eine einfache Stein- 
schrift an der Mauer unserer Peterskiiche bezeichnet; aber 
die Kenner der griechischen Literatur wissen auch ohne Mo- 
nument, was sie diesem Gelehrten des sechzehnten Jahrhun- 
derts verdankt. Ich war auf diesen hessischen Landsmann 
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früh aufmerksam geworden; einmal durch die Scaligerana, 
sodann dadurch, dass ich seine Ausgabe des Aristoteles, die 
eben so werthvoll, als selten vollständig zu haben ist 1 ), in 
einer Auction gekauft hatte. Ich hatte diesen Hellenisten 
kurz vorher zum Gegenstände einer akademischen Rede ge- 
macht, die in Eichstädt’ s Nov. Actis Societ. Latin. Jenensis 
abgedruckt ist. Nachher hat Justi, in der Fortsetzung von 
Strieders hessischer Gelehrtengeschichte (Bd. XVIII, S. 481 
bis 494), genauer von ihm gehandelt. Ich besitze durch die 
Güte meines Freundes, des Doctors Batt , einige ungedruckte 
Briefe Sylburg’s und werde, neben andern Stücken zur Ge- 
schichte der Philologie, gelegentlich ausführlicher von ihm 
Nachricht geben ; kann aber vorjetzt den Wunsch nicht unter- 
drücken, dass ein pfälzischer Gelehrter sich entschliessen 
möchte, eine Geschichte der älteren Heideibergischen Lehrer 
auszuarbeiten *). — Die übrigen Fächer wurden hier allmählich 
vollständiger besetzt, und wenn jetzt Männer von grossem 
Ruhm und beträchtlichem Einkommen sich in ihrem Haus- 
wesen aufs Einfachste einrichteten, so gab diess einen Ton 
in unser akademisches Sein und Leben, der ganz nach mei- 
nem Sinne war. — Keine Spur von jener Vornehmthuerei, 
die den Professor verunziert und am Ende doch kleinstädtisch 
ist. Nun kamen Böckh , Wilken und Andere hierher, und in 
meinen und verwandten Fächern wurde Manches mehr durch- 
gebildet und besser gelehrt, als ich es konnte, ln den Stu- 
dien, die ich mit Dattb herausgab, fanden wir einen literari- 


1) Siehe ttrunet I, p. 107 und Eberl’s allgemeines bibliographisches 
Lexikon I, p. 98. 

2) Dieser Wunsch ist seitdem von Ullmann, Häusser, UauU und von 
mir selbst erfüllt worden ; s. unten Beilage II u. III. lieber Friedrich 
Splburij vergl. nmn das beigefügte Verzeichniss meiner Schriften ; wozu 
ich jetzt noch bemerke , dass dieser Hellenist des 16. Jahrhunderts und 
seine Ausgabe des Dionysius Halicnrn., Francnf. ad M. 1586, von Nie- 
buhr in den Vorträgen über die Römische Geschichte ly S. 73 sehr hoch 
gestellt werden. 
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sehen Mittheitungspunkt. Wir hatten sie aus vollem Herzen 
dem ehrwürdigen Karl Friedrich damals Kurfürst, gewidmet. 
Dieser edle Hegent nahm nicht nur an allem wissenschaft- 
lichen Leben und Wirkenden grössten Antheil, sondern auch 
an dem Schicksale derer, die sich den Wissenschaften ge- 
widmet hatten. So hatte auch ich, so wenig auf meinem 
Leben beruhete, mich dieser gütigen Theilnahme zu erfreuen, 
da ich um diese Zeit gefährlich darnieder lag; und wenn ich 
also jene Zeit als eine Periode schwerer Seelen - uud Körper- 
leiden stets in ernster Erinneruug behalte , so erhielt ich auch 
gerade damals von mehreren Seiten die unzweideutigsten Be- 
weise achter Freundschaft. Das Institut der Studien gewann 
mir auch die Bekanntschaft des vortrefflichen Historikers 
Schlosser , der seitdem durch ein engeres Amtsverhältniss mit 
mir verbunden ist. 

Bei den Vorarbeiten zu meinem Buche über die histo- 
rische Kunst der Griechen war ich praktisch überzeugt wor- 
den, wie die Frage, was die Griechen in der Geschichte ge- 
leistet? sich nur genügend beantworten lasse, wenn man eine 
möglichst vollständige Sammlung der Bruchstücke der vielen 
verlornen Werke dieses Kreises vor Augen hätte. Die Heyne- 
sche Bearbeitung des Apollodor, den ich mit den Anmerkungen 

1) Deutsche Philologen werden mir hoffentlich danken , wenn ich sie 
darauf hinweise, was ein berühmter ausländischer Fachgenosse, Villoison, 
über diesen Fürsten und seine hochgebildete Gemahlin Louise aus nähe- 
rer Bekanntschaft urtheilt, in der Praefatio ad Anccdota Graeca Tom. I, 
p. IX sq. — Zur hundertjährigen Geburtstagsfeier Karl Friedrichs, den 
22. November 1828 licss die hiesige Universität eine Münze prägen, wozu 
ich die Aufschrift zu verfassen beauftragt wurde: Hauptscite: des Fürsten 
Brustbild; Kehrseite: ein achtstrnhliger Stern. Inschriften: Bono Genio 
Saeculi S., und andererseits: Virtutem susplcit aetas: Imitetur posteritas. 
Daran zu erinnern war ich 1844, bei der Einweihung seiner Statue durch 
seinen Sohn, den Grossherzog Leopold, veranlasst, als ich eine in un- 
serer Nähe ausgegrabene römische arula mit der Aufschrift: Genio Apol- 
linis zu erklären hatte (s. meine Deutsche Schriften, Zur Archäologie 
II, S. 361-367). 
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mir ganz excerpirt hatte, so wie die Fragmentensammlungen, 
welche Sturz einigen Logographen so gelehrt gewidmet hatte, 
zeigten mir den Nutzen einer solchen Arbeit noch deutlicher. 
Sanguinisch machte ich nun den Plan , die Fragmente sämmt- 
iicher griechischer Historiker zu sammeln und zu ediren. Mein 
Freund, der hiesige Professor Kayser, gab mir aus seinen Papie- 
ren einen Beitrag zu einigen, und Lenz in Gotha, Köhler in Det- 
mold, Malthiä in Frankfurt a. M. und Andere versprachen thä- 
tige Theiinahme, ich hatte sogar in Beck’s Commentar. Societ. 
philol. Lips. eine Ankündigung drucken lassen. Allein schon 
das Excerpiren einzelner Schriftsteller (aus Registern soll 
doch nicht gearbeitet werden) verursachte grossen Zeitauf- 
wand. Ich lernte einsehen , was ein so umfassender Plan er- 
fordere, und war zufrieden, mit den Fragmenten von dreien 
einigermaassen meinen Eifer zu bethäligen. Es war diess 
eine nützliche Vorarbeit für den Commentar über Herodot. 
Nachher haben Lenz und besonders Siebelis , dann Marx und 
Göller, Bähr , Bernhardy und später Fuhr, Geier, Carl und 
Theodor Müller, J. Conr. Orelli , Preller, Rauch, Richter, 
Klausen, Frommei, Pflugk , Westermann, Wiehere, Theiss u. A. 
einzelne schätzbare Ausgaben der Geschichtsfragmente ge- 
liefert, und ich erwarte noch etliche der Art von einigen 
meiner jüngeren Freunde. An meinem Büchlein hätte ich 
jetzt verschiedene kritische Sectionen zu machen. Eine da- 
von hat der ehrwürdige ältere Schweighäuser sehr nachsichts- 
voll angedeutet '). 


1) Io einem inhaltsreichen Briefe von 1808, worin er sich die Mühe 
gab, eine ganz unhaltbare Meinung in meinen Historicorum graecc. an- 
tiqq. fragg. ausführlich ’/.u widerlegen (s. jetzt darüber: Die historische 
Kunst der Griechen S. ‘.'86 f. zweit. Ausg.). Gleichsam, um seine Aus- 
stellungen wieder gut zu machen, spendete er einer von mir im Athe- 
uaeus gewagten Conjectur die grössten Lobsprüche (s. die Symbolik und 
Mythologie II, S. 109 dritt. Ausg.) und sprach dagegen von seinen eige- 
nen Leistungen mit der grössesten Bescheidenheit, wie denn dieser 
liebenswürdige Greis mir und meinen Schülern theils durch Briefe, theils 
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Auf den Antrag des Ministers v. Reizenstein wurde im 
Frühling 1807, unter andern neuen Instituten, hier ein phi- 
lologisches Seminar errichtet '). Unsere Regierung, die 
mir die Direction desselben übertragen hatte, genehmigte 
meinen Plan, und ich wurde veranlasst, ihn in einer einlei- 
tenden Schrift: Das akademische Studium des Alterthums, öffent- 
lich bekannt zu machen. Ich habe diese Anstalt unter be- 
sonderer Vergünstigung der Umstände eröffnet und bisher 
geleitet. Die freie Stellung, worein mich dabei unsere Re- 
gie' »g versetzte, und das unwandelbare Zutrauen, das sie 
mir schenkte, mussten diese Unternehmung begünstigen. Gleich 
zu Anfang traten tüchtige Alumnen ein; zuerst Moser (jetzt 
Professor am Gymnasium zu Ulm) mit einigen wackeren Lands- 
leuten; und so habe ich in jedem Semester mehrere Mitglieder 
gezählt, welche Muth und Kraft genug hatten, den Dornen- 
pfad der Philologie mit mir fortzuwandeln. Im In- und Aus- 
lande zähle ich noch jetzt unter ihnen einen schönen Kreis 
von Freunden. Verzeiht man es dem Schulmanne, wenn er 
in der Schule sein Reich erblickt, so wird man auch mir 
vielleicht nachsehen , wenn damals mir Moser als der erste 
Grenadier unter den Coinmilitonen erschien. Seine hohe Ge- 
stalt und eiserne Gesundheit erinnerten ohnedem daran. Nie 
habe ich in einem jungen Manne, bei grosser Kraft, eine 
grössere Vielseitigkeit von Talenten und zugleich eine grössere 
Gutmiithigkeit angetroffen. Ein fester Mannessinn drückte 
dem Allen das Siegel auf. Dieser Freund hat mir in allen 
Verhältnissen des Lebens redlich beigestanden. Sehr ge- 


durch Gespräche dahier, in Strassburg und 7 . um öftern io Baden-Baden, 
wo er jährlich einige Wochen zubrachte, die wichtigsten Dienste geleistet 
hat; so dass es für mich eine grosse Freude war, ihm hinwieder den 
freien Gebrauch des wichtigen Codex F. (wie er ihn bezeichnet) zu 
seiner Bearbeitung des Herodot verschaffen zu können (s. die Praefatio 
dieses Herausgebers I. 2, pag. XXXVI). — Sein Sohn und Nachfolger 
Joh. Gottlieb stand mit mir in einem lebhaften Verkehr. 

1) S. Beilage I. 
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fördert wurde das Ganze durch die bald eintretende Mitwirkung 
von Böckh, der schon damals unter den deutschen Philologen 
sich seinen Ehrenplatz zu sichern anfing 

Man hegte hier damals den Plan , die Jenaische Literatur- 
Zeitung mit ihrem jetzigen Redacteur nach Heidelberg zu 
verpflanzen. Es erhoben sich mehrere Stimmen gegen diesen 
Gedanken. Ich will Niemand compromittircn , aber auch ich 
erklärte mich dagegen. Das parteilose Publicum wird hier- 
aus mein Verhältniss zu jenem Institute beurlheilen können. 
Nun wünschte aber das damalige Curatoriuin allhier eine lite- 
rarische Anstalt der Art. Wollten wir also jene Lit.-Zeitung 
nicht haben, so mussten wir eine neue machen. Mit wissen- 
schaftlichem Eifer und Wahrheitsliebe wurde das Werk unter- 
nommen. Jenen Ehrenmännern, die sich dabei thiilig erwiesen, 
Daub, Sehwart, Thibant , Heise, Ackermann , Langsdorf u. A. 
waren alle anderweiten Motive fremd ; und was fVilken, Böckh 
Schlosser und Andere auf den mir bekannten Gebieten ge- 
leistet, wird sich wohl immer als gründliche Arbeit erweisen. 
Ein Mehreres von dem Ton und Geist der damaligen Heidel- 
berger Jahrbücher zu sagen, kommt mir als Theilnehmer nicht 
zu. Zwei Umstände darf ich indessen berühren: Erstens, 
dass das juristische Heft im ersten Jahre zweimal aufgelegt 
wurde; sodann folgendes Factum: der Verleger der zahl- 
reichen und geistvollen Schriften eines vornehmen Mannes, 
der damals bei unserer Regierung in einem hohen Posten 
stand, sendete uns diese Werke sämmtlich zu, vermeinend, 
nun würde doch wohl ein rechter Panegyrikus erfolgen. Wir 
hatten aber das Gesetz gemacht, dass keines einheimischen 
Schriftstellers Werke recensirt werden sollten. Anzeigen 
durfte er sie selbst mit Namensunterschrift. — Mir kostete 


1) Mit jener Anstalt war Anfangs ein pädagogisches Seminar unter der 
Direction meines Freundes, des Kirchenraths Fr. II. Chr. Schwort ver- 
bunden; das aber nachher davon getrennt wurde und seine eignen Fonds 
erhielt. — 
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indess die Sache zu viel Zeit; und als mehrere Hedactoren 
abtraten, und in der Person von lfilken ein sehr geschickter 
Stellvertreter gefunden wurde, so war ich froh, wieder zu 
meinen andern Arbeiten zurückzukehren. — In meinen jünge- 
ren Jahren habe ich äusserst wenig recensirt. Das Wenige, 
was ich später in den Heidelberger Jahrbüchern gegeben, ist 
mehrenthcils mit meinem Namen unterzeichnet. Irre ich nicht, 
so habe ich seit dem Jahre 1810 nicht einmal eine Anzeige 
meiner eigenen Schriften in den Heidelberger Jahrbüchern 
geliefert, was doch die Verleger zuweilen wünschten, und 
wozu jeder einheimische Autor das Hecht hat. Früher hatte 
ich in andern Literaturzeitungen etliche Itecensionen gemacht, 
ln der Leipziger Literaturzeitung hatte ich einmal mit grosser 
Milde einem angehenden philologischen Schriftsteller Sprach- 
fehler nachgewiesen. Ich hatte keine Ruhe; es musste her- 
aus. Ich nannte mich dem Manne selbst als seinen Recen- 
senten und täuschte mich in meinem Zutrauen nicht. Der 
verdiente Mann hat es mich nie entgelten fassen 

Es ist oben bemerkt worden, wie ich mit Winckelmann’a 
Werken Bekanntschaft gemacht. Da man jetzt Vorlesungen 
über Mythologie und über Archäologie von mir wünschte, so 
nahm ich diese Studien, zu denen mich auch meine Unter- 
suchungen über die Dionysischen Religionen führten, wieder 
vor, und die Schriften Viscontis, Zoega’s, Böttigers, Millin’s 


1) Da in denselben Jahren durch die Munificenz des Fürsten Karl 
Friedrich eine jährliche Summe für Preise an Studirende der verschiede- 
nen Kacultäten, die sich durch Beantwortung wissenschaftlicher Fragen 
ausgezeichnet, ausgesetzt worden war, so wurde diess auch Veranlas- 
sung zu philologischen Aufgaben, wovon mehrere von mir gestellt wer- 
den mussten; so z. B. gleich die erste über den Dichter Nonnos; und so 
ist von meinen Amtsgenossen und von mir bis iu’s laufende Juhr eine 
ganze Reihe von Fragen aus den verschiedenen Gebieten der Alter- 
thumswissenschaft aufgegeben worden , deren schriftliche Beantwortun- 
gen, meistens in lateinischer Sprache, grossen theils gedruckt erschie- 
nen sind. ' 
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und Anderer kamen nun an die Reihe. Mein Freund Welcher 
(jetzt in Bonn) war eben aus Italien zurückgekehrt und hatte 
mich dem Freiherrn v. Schellersheim bekannt gemacht. Die 
Gespräche und Briefe dieser Kunstkenner gewährten mir 
manche Belehrung. Der rheinische Boden lieferte mir römi- 
mische Medaillen, und die Geschenke griechischer Städte- 
münzen und anderer Anticaglie, die ich seitdem von Herrn 
von Schellersheim, Fr. Münter , J. David Weber und andern 
Freunden empfangen, verbunden mit Ankäufen, wo sich Ge- 
legenheit ergab, haben dieses archäologische Studium immer 
bei mir im Leben erhalten. Ich fing jetzt an, die antike Nu- 
mismatik als eine nothwendige Hülfswissenschaft selbst zur 
Mythologie zu betrachten '). Daneben hatte sich meine Bücher- 
sammlung vermehrt; ich konnte nun ganz wieder meinen 
lieben Todten leben. 

Unterdessen waren jedoch manche äussere Umstände be- 
denklich geworden, und als damals ein zeitiger Prorector 
(er ist nicht mehr unter uns) mir desswegen, weil ich auf 
den Wunsch des Curators einmal hier ein Programm ge- 
schrieben, sich berechtigt glaubte, mir nun wieder jährlich 
mehrere Programme und dergleichen aufzubürden, so glaubte 
ich, die ganze Marburger Eloquenz sei wieder im Anzuge, 
und dann war es um mein Quellenstudium geschehen, das 
eben jetzt neue Richtungen nehmen musste. Ich hatte dem 


1) Seitdem habe ich zuerst in der v. Cottaischen VierteljahrsschriFt 
1838- II uud dann mit Berichtigungen und Zusätzen in den deutschen 
Schriften, Zur Archäologie , lieber die Münzkunde der alten Griechen 
und Römer überhaupt eine Abhandlung geliefert (I. S. 320 — 387. — 
Diese archäologische Abtheilung meiner Deutschen Schriften bildet jetzt 
3 Bände 1846—1847. Ktwas früher habe ich nach ihrem damaligen Be- 
stand meine eigene Sammlung mit den nnthigen Nachweisungen ver- 
zeichnet, unter dem Titel : Katalog einer Privat -Antiken -Sammlung 
mit Nachweisungen von Friedrich Creuzer, Leipzig und Darmstadt, bei 
C. W. Leske, 1843); worauf ich in der Fortsetzung dieser bibliogra- 
phischen Skizze bei diesem Jahre zurückkommen werde. 
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Freiherrn von Zentner meine Wünsche eröffnet 5 Savigny hatte 
mich indess nach Landshut empfohlen — als ich im Deccmber 
1808 aus dem Haag folgenden Brief erhielt : 

„Es wird Ihnen bekannt sein, dass der Lehrstuhl unseres 
würdigen Luzac auf der königl. Universität zu Leyden bis 
jetzo noch unbesetzt geblieben ist. Würden Sie, wenn Ihnen 
derselbe angetragen wird, ihnannchmcn, auf eine jährliche 
Besoldung von 3000 holl. Fl., ausser dem, was Ihnen Ihre 
Collegien ergeben, welche in dem Fache der alten Literatur 
jetzt sehr frequentirt sind? Auf diese Frage bitte ich Ihre 
baldigste und bestimmte Antwort Ich muss Ihnen aber dabei 
eben bestimmt erklären, dass in dem Fall, dass Sie, wie ich 
hoffe, mir eine bejahende Antwort werden zuschicken, ich 
nur für meinen Vorlrag beim Könige, nicht aber für die Vo- 
cation selber bürgen kann. Erfolgt diese nicht, so bleibt die 
ganze Sache unabgethan, aber auch zwischen uns beiden; 
denn es wissen bis jetzt weder Curatoren der Universität, 
noch auch Herr Professor Wyttenbach etwas von diesem 
Schreiben an Sie: auch in Heidelberg würde in der Folge 
Niemand etwas davon erfahren. Ich aber von meiner Seile 
muss sicher sein können, dass, wenn ich Sie dem Könige 
vorschlage, und die Vocation auf obgemeldeter Condition er- 
folgt, Sie dieselbe annehmen werden, welche Versprechungen 
man Ihnen nachher auch von der Seite Ihres jetzigen Gou- 
vernements oder akademischer Direction und dergleichen 
machen würde. Es würde mir äusserst angenehm sein, wenn 
ich in Kurzem einen nicht abschlagenden Brief von Ihnen 
hierüber erhalte , und ich schmeichle mich u. s. w. Ich unter- 
schreibe mich mit aller Hochachtung 

Ihr ganz ergebenster 

J. v. Meermann 

Directeur general des Sciences et des Arts 
du Royaume de Hollande“. 


1) Meermann’s Leben, s. Zeitgenossen IV. 4, S. 27. 
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Ich hatte von meinen früheren Geistesproducten eine so 
geringe Meinung und von fVyttenbach eine so hohe, dass ich 
mich erst im Sommer 1808 entschloss, ihm meinen Dionysus 
zuzusenden, und diess war auch mein erster Brief an ihn, 
worin kein Gedanke an eine Professur in Holland vorkam ■}. 

Ich wusste selbst nicht, dass des in der Pulverexplosion um- 
gekommenen Professors Luzac Stelle noch unbesetzt sei. Erst 
später erfuhr ich, dass v. Hemde in Utrecht sie aiisgeschlagen 
und dass Wyttenbach mich vorgeschlagen hatte; wie er denn 
auch zugleich von jenem Meermannischen Briefe unterrichtet 
worden war. Schon die ersten Tage des Januar 1809 brach- 
ten mir einen Wyltenbachischen Brief und einen zweiten von 
Meermann, worin ein Wyttenbachisches Urtheil über mich 
excerpirt war. Nun bestimmten mich die oben bemerkten 
hiesigen Umstande, der Gedanke an die Leydner Bibliothek, 
mit ihren gedruckten und geschriebenen Schätzen, und die * 


1) Und eben so wenig in Wyttenbach’s Antwortschreiben nu mich, 
vom 16. September 1.^08, worin er sich nach meinen Eltern erkundigt, 
von meinen Lehrern, Freunden und Amtsgenossen redet und mir meldet, 
dass er im 12. Hefte der Ribliotheca Crltica (p. 07 sq.) seinem Freunde, 
meinem Oheim, Bang , ein kleines Ueukmal gesellt, worin er auch meiner 
gedacht habe (s. diesen Brief und mehrere andere an mich vor meinem 
Abgang nach Leyden, wahrend meines dortigen Aufenthalts und nach 
meiner Rückkehr nach Heidelberg: Dan. Wytteubachii Epistolarum Se- 
lectarum Fasciculus Secundus , ed. G. L. Mahne, Gandavi 1829; worin 
auch Briefe an und von andern deutschen Gelehrten enthalten sind p. 1 
bis 119; womit man verbinde Vita Vanielis Wyttenbachii , Literarum 
humaniorum nuperrime in Academia Lugduno - Batava Professoris, auc- 
tore Guil. Leonardo Mahne, Gandavi et Lugduni Batavorum 1823; auf- 
genommen von Fr. Tr. Friedemann in die Sammlung: Vitae hominum 
quocunque literarum gencre eruditissimorum Tom. I, 1825; ferner Dan. 
Wyttenbachii Epistolarum Selectaruin fasciculus tertius, curavit Fr. Car. 
Kraft, Altonac 1834, p. 131 et p. 223, und endlich: Memoria lleusdii 
ed. J. A. C. Rovers, Traject. ad Rhen. 1841, pag. 81 sqq. ; — welche 
Schriften mich einer ausführlicheren Erzählung dieser und der nachfol- 
genden Ereignisse und Zustände überheben). 
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Hoffnung, in Wyttenbach’s Umgang mich weiter auszubilden, 
sehr bald; als Meermann’a Antrag vom Könige genehmigt 
war, sagte ich zu. Wyttenbach hatte mir geschrieben: „Illud 
ununi per hanc temporis angustiain Tibi declarare et possurn 
et debeo, Te mihi gratissimum facturum oblata statione ac- 
cipienda, 'l’eque ad nos non ut ad peregrinos, sed ut ad tuos 
ventnrum. Et uxori tuae, si quid auguror, nova sedes placebit? 
certe ut placeat operam dabit neptis mea, multae muiier hu- 
raanilatis. In modo fortunae tuae consule, easque paciscere 
conditiones, quarum Te in posterum ne poeniteat. Hoc ejus- 
modi est, ut Tibi luculentum salarium conslituatur“. — Aber 
diese Fortuna ist immer meine letzte Sorge gewesen. Ich 
hatte, nach einem vergleichenden Ueberschlag, nur 200 fl. 
mehr verlangen zu müssen geglaubt, und erhielt sie durch 
Wyttenbachs Fürsprache: „Operam dabo“, schrieb er, „ut 
Tibi 3200conficiam, quando plus non licet, quam ipse ad eum Te 
modum deraiseris“. ln der That hatte ich aber doch in seinem 
Sinne gehandelt, denn er selbst bekümmerte sich mehr um 
andere Güter , als um die zeitlichen. In einem andern Briefe 
äusserle er sich so: „Et si haec est virtus, ut Stoici volunt, 
quorura est ö oocpos xqi]u<ituItcu , hac me virtute carere lu- 
bens fateor“. Wäre ich jedoch in Holland geblieben, so hätte 
ich seinem ersten Rathe folgen müssen , der aus besserer 
Sachkenntniss geflossen war. Ich hatte zu wenig gefordert. 

Meine Entlassung erhielt ich nach einigen Wochen mit 
freundlichen Worten unsers damaligen Herrn Ministers. Ich 
gedachte in den Osterferien nach Holland abzureisen. Mein 
letztes Programm wurde geschrieben und die Antrittsrede 
ausgearbeitet. Wyttenbach hatte mir das Thema angegeben: 
De civitate- Athenarum omnis humanitatis parente — Nun 
aber blieb das officielle Einberufungsschreiben der Curatoren 
aus, welches verfassungsmässig nothwendig war; statt dessen 


1) Lugd. flatav. 1800 , 8. und verbessert und vermehrt ed. altera 
Francof. ad Moen. apud Broenner 1820. 
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kamen besorgliche Briefe. Ich hatte mich nicht angeboten 
und kein Wort davon gewusst, dass man dort an mich dachte; 
viel weniger konnte ich wissen, dass ein Holländer, der viel- 
leicht würdiger war als ich, jene Stelle in Anspruch nahm. 
Auf diese Weise war ich ruhig. Es mochte kommen, wie 
es wollte, mein Gehall musste mir werden. So kamen Ostern 
herbei; ich reiste ab, und wir verlebten in dem Kreise der 
Verwandten und Freunde in Darmsladt angenehme Tage. Die 
dortige reiche Bibliothek, die mir bei der Gefälligkeit des Hrn. 
Bibliothekars Schleiermacher vorher und nachher sehr wichtig 
geworden , lieferte Stoff zur Arbeit. Ich excerpirte mir die 
säuimtlichen Bände des Pellerin (Recueil des Medailles) — 
so weit Alles gut. Jetzt aber erfuhr ich, dass meine Heidel- 
berger Freunde um ein Zeugniss für mich angegangen wor- 
den, und von einer andern Seite wurde mir geschrieben: 
„Ich sei als ein Mann dargestellt, qui a mis le feu au milieu 
de l’Allemngne“. — Also nichts Geringeres, als eine Con- 
spiration! Wenn das Sinn haben sollte, so musste es eine 
gegen die Franzosen sein, denn eben damals war Napoleon 
im Begriff, zum zweitenmal in das Herz der österreichischen 
Staaten einzudringen, und die Sache sollte mir ja bei einem 
Napoleoniden schaden. Heute hätte ich also nichts zu ver- 
schweigen, ja ich könnte mir durch ein solches Geständniss 
eine Art von Relief geben. Jedoch meine historische Muse 
muss ganz demüthig berichten , wie der Professor Creuter 
damals zwar den Kopf voll von Numismatik, JLeydner Biblio- 
thek und holländischer Philologie halte, aber gegen Napoleon 
und seine Ailiirten ebsn so wenig conspirirte, wiegegen den 
Kaiser von China. Ich habe bei dem Lärm über die demago- 
gischen Umtriebe manchmal an diese Geschichte gedacht und 
setze sie denen zur Nutzanwendung hierher, die dabei so 
geschäftig waren '). Oefter aber habe ich der Freunde gedacht, 


1 ) Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, dass damit die ohngefahr 
seit 1818 begangenen Missgriffe gemeint sind, keineswegs die Maassregeln 
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die damals für mich zeugten. Hierbei muss ich dankbar das 
Andenken des seligen Kirchenraths Mieg erneuern, der ganz 
Feuer und Leben war, wo er einem Gelehrten helfen konnte, 
und seine Verbindungen in Holland auf eine sehr wirksame 
Weise zu meinen Gunsten geltend machte. Ich habe niemals 
erfahren, wer jene saubere Erdichtung ausgeheckt, mir aber 
auch nie Mühe gegeben, einen so guten Freund kennen zu 
lernen. Im Grunde hatte der edle Meermann mehr Verdruss 
davon, als die Sache werth war. Er setzte seine Absicht 
jedoch durch , und in Darmstadt erhielt ich unter grossem 
Siegel, in aller Form, das Schreiben der Curatoren. — Ich 
aber halte bereits den Geschmack an Holland verloren, und 
in Wiesbaden, wo meine Frau einige Wochen die Kur ge- 
brauchte, mir in dem warmen Wasser den Magen vollends 
ruinirt. Doch Freund Moser kam, der mich nach Holland 
begleitete, und wir begrüssten mit frischem Mulhe die Ufer 
des alten Rheins. In Uoblenz konnte der Freund und Ge- 
vattermann Görres sich noch immer nicht recht in meinen 
wunderlichen Entschluss finden. Wir mussten mehrere Tage 
bei ihm und seiner liebenswürdigen Familie bleiben. Dem ehr- 
würdigen Cöln wmrden, wie billig, auch zwei Tage gewidmet 
und in Walrafs Gesellschaft lehrreich verwendet. Damals 
lernte ich die Herren Boisserde und Bertram kennen und sah 
zum erstenmal ihre Sammlung. Später sind diese gelehrten 
und würdigen Männer in Heidelberg meine Freunde gewor- 
den. — In Holland dann — feine Städte, hübsche Leute — 
aber ich konnte keinen mythologischen Gedanken fassen in 
dem flachen Laude. Auch an dem Gestade der sonst so poe- 
tischen See waren die französischen Telegraphen keine Obe- 
lisken der Sonne, und die englischen Wachtschiffe — keine 
Delphine. Dazu sagten mir Luft und Lebensart nicht zu. 
Ich kränkelte immer mehr. So brachte uns der 12. Juli 1809 


gegen die seit 1S30 leider bis heute noch fortdauernden stnatsverbreche- 
rischen Verschwörungen. 
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in unseren künftigen Wohnort, wie Moser meinte. Ich aber 
sass am andern Morgen , noch ehe ich einen der Curatoren oder 
künftigen Collegen gesprochen, schon früh am Schreibtisch. 

Es war ein Brief nach Carlsruhe an den Herrn von Reisenstein, 
der mittlerweile in's Ministerium zurückgekehrt war: „Sei 
der Platz in Heidelberg noch offen , so stünde ich zu Dienst, < 
um denselben Gehalt wie zuvor. Ich müsse ja froh sein, 
wenn man mich nur wieder haben wolle“. — Nun ging’s hin- 
aus zu Wyttenbach , der damals auf dem Lande wohnte. Es 
wurde uns ein sehr freundlicher Empfang; von der Nichte, 
seiner nachherigen Frau, hatte er in seinen Briefen noch zu 
wenig gesagt. Sie ist meiner Frau eine wahre Freundin 
geworden. Ihre gehaltreichen Gespräche zeugten von einer 
seltenen Bildung. Sie hat späterhin als Verfasserin des 
Theagene und anderer Dialogen in Frankreichs und Hollands 
Zirkeln ein Publicum gefunden — Wir waren Alle wöchent- 
lich einigemal draussen. Belehrung die Fülle in Wyttenbachs 
Unterhaltung, Erheiterung in seinem schönen Garten. Seine 
Bibliothek stand mir offen. Ich bereitete mich jetzt, auf den 
Fall, dass ich bleiben musste, zu den Vorlesungen über das 


1) Auch später in Deutschland, wo selbst Gnlhe auf sie aufmerk- 
sam gemacht worden. Ihre übrigen Schriften, wovon einige zweimal 
aufgelegt wurden, hat C. Kricdr. Hermann im Index Lectt. hibern. Mar- 
burg. 1828, angeführt. Alexis ist sogar in’s Neugriechische übersetzt 
worden: ’O “AXii »q i r; ; qiX/V.ijvos Xjjpaj liuejffißaylov , /ttuupQuo&ils uno 
t qv yXojoouv , ly lloQtoloti 1823, Wodurch sie sich den Namen 

Griechenfreundin verdient hatte, werden wir aus Beilage IV ersehen. 
Das Banquet de Leontis, Paris 1825, hat sie mir zugeeignet; in welcher 
Zuschrift sie sich, wie in andern Dialogen und häufig in ihren Briefen 
Cleobuline nennt; welchen Namen ihr Wittenbach nach dem der Tochter 
des weisen Kleobulos von Lindos, auch Eumetis genannt, beigelegt hatte. 
S. Wyttenbach selbst ad Plutnrch, praecept. coniug. p. 902 et ad Septem 
Sapientt. Conviv. p. 921 sq. zu den Worten Eü/itjtiv und KUoßovXijvr,» 
(wo jedoch unsere Heidelberger Handschrift Nr. 153 auch KXioßovUnp 
hat). Dieses Gastmahl der Leontis erschien nach der ersten Ausgabe 
deutsch in Ulm bei Ebner 1821. 

Creuter’s Leben. 4 
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N. T. , die zu meiner Professur gehörten, vor, und ich lernte 
damals Valckenaer'e noch ungedrucktc Papiere über einige 
Bücher dieser heiligen Urkunde kennen, die Waeeenbergh vor 
etlichen Jahren in einer sehr guten Ausgabe geliefert hat. Ich 
sah mich im Lande um und machte Bekanntschaften, in Am- 
sterdam mit de Bosch, in Utrecht mit van Hemde, in Leyden 
mit Te Waler, van Voorst, Kemper, Tollius , Hagemann, 
Borger, Bake, van Kämpen, Donckermann und am^rn theuren 
Namen , die ich niemals vergessen werde. Noch stehe ich 
mit mehreren dieser Männer in brieflichem Verkehr; einige 
habe ich hier bei mir gesehen Wyttenbach mit seiner Krau 
besuchten uns noch in den letzteren Jahren. Es sprach mich 
dorten vieles an; vorzüglich die schlichten biederen Männer 
von tiefem Wissen, mit rein bürgerlich -einfachen Sitten, z. B. 
der Generalstudiendirector und französische Senator Meermann 
stand Wyttenbach als Herr Meermann gegenüber. Man sass 
mehrentheils nach holländischer Weise mit bedecktem Kopfe 
zusammen. Da hiess es: „Herr Wyttenbach“ , „Herr Meer- 
mann“ — nichts weiter von deutscher Alfanzerei. Und das 
war kein boffärliges Auflehnen gegen die Unterschiede in der 
bürgerlichen Ordnung aus Gelehrtenstolz, sondern alte Ge- 
wohnheit. Denn wenn derselbe Wyttenbach demselben Meer- 


I) Und mehrere haben mir durch Mittheilung von Handschriften oder 
Abschriften aus holländischen Bibliotheken und durch werthvolle Bücher 
wesentliche Dienste geleistet, namentlich von Baumhauer, Berginno, van 
Cappelle, von der Chys, Geel, de Geer, Grocn van Prinsterer, van 
Hengei, van Heusde und Sühne, llamaker, Kemper, Kappeine van de 
Copello, van Lennep, Hcuvens, Siegenbeek, van Vourst, Te Water, 
A. den Tex u. A. uud das bis in die letzten Jahre. Besonders dankbar 
muss ich der freundschaftlichen und gehaltreichen wie elegant - lateinischen 
Zuschrift gedenken, womit im Jahre 1827 Ph. IVilU. van Heusde, der 
Vater, seine Initia Pliilosopliiae Platonicae mir widmete, die mit jener 
Epistola ad Creuzerum ls42 zu Leyden nach des Vaters allzu frühem 
Tode von dessen Sohne J. A. C. v. Heusde verbessert neu her Ausgegeben 
worden. 
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mann ein Buch widmete, so führte er ihn, wie billig, als Frei- 
herrn mit allen seinen Titeln und Würden auf. 

Das Ende der Ferien rückte heran, und die Heidelberger 
Sache war noch völlig unentschieden. Nim sollte ich meine 
Antrittsrede halten, welches dort eine officiclle Besitznahme 
des Amtes ist. Ich verschob cs und konnte es verschieben, 
da ich immer unbässlich war. Endlich kam das ministerielle 
Znrückrufungsschreiben ’), als ich eben damit beschäftigt 
war, meine an demselben Tage angekommenen Bücher und 
Möbeln in meine Wohnung schaffen zu lassen. — Jetzt hatte 
ich einen säuern Gang zu machen. Ich musste Wyltenbach 
von meiner Rückkehr unterrichten. Man wird sich zwar vor- 
stellen, wie ich ihm meinen Unmuth über jene Cabale niemals 
verhehlt (jind er war selbst indignirt genug) und über meine 
An- und Absichten zeitig Winke gegeben hatte — gegen 
ihn konnte ich ja kein Geheimniss haben; — aber mit jenen 
Heidelberger Aussichten stand Alles noch sehr im Weiten. 
Jetzt musste ich ihm den Rückruf melden. Er war recht un- 
gehalten über mich; doch blickte allenthalben seine väter- 
liche Gesinnung hindurch. Indessen wendete er sieh sogfeich 
an Meermann, um mich zu halten, nnd er erhielt Auftrag, 
mir recht honette Bedingungen zu machen. Vergebens. Wie 
hätte ich nun wieder andern Sinnes werden können? Und 
dann war ich um des Geldes willen nicht gekommen ; so 
sollten die Holländer, von denen manche alle Fremde gar zu 
leicht für enfans perdus oder für Glücksritter halten — nnn 


1) Und zwar ein über alle Erwartung günstiges von Freiherrn 
von Reizen stein, Cnrlsrube den 1. Aug. 1809, so dass ich es irieht ganz 
mittheilen bann. Eine Stelle möge hier Platz finden : — „Freilich sagte 
ich mir, dass die Zuinuthung, eine philologische Vocation nach Leyden 
geradezu auszuschlagen, ohogeführ eben so viel sein würde, als dem 
Marin Irgend einer Nation zuzumuthen, den Antrag zu einer Admiral- 
stelle in der englischen Marine von der Hund zu weisen“. Auch ver- 
schaffte er mir eine Entschädigung für die neuen Umzugsbosten und bald 
darauf eine Erhöhung meines Gehaltes. 

4 * 


Digitized by Google 




52 


auch gewahr werden, dass ich für Geld nicht büebe. — Nun 
wurde ich gar bettlägerig. Erhitzt von einem Spaziergange 
war ich in die französisch - reformirte Kirche zuin Grabmal 
Joseph Scaliger’s gewallfahrtet; als Folge der Erkaltung 
musste ich mit einem geschwollenen Gesichte wochenlang das 
Bett hüten. Da hatte ich Zeit, über den Glauben der Alten 
nachzudenken , wie es den ordinären Menschen gefährlich 
sei, sich den Heroenmalen zu nähern. An dem Grabe eines 
Heros hatte ich aber gestanden. In den besseren Stunden 
excerpirtc ich im Belte griechische Handschriften ; und Wytten- 
bach, wieder ganz voll von Liebe gegen mich, brachte mir 
selbst von seinen Excerpten. Ich geizte mit den Stunden, 
je weniger ihrer mir noch gegönnt waren. Jedoch hat mir 
Freund Moser, der ein Jahr länger dort blieb und, hätte er 
gewollt, in einer anständigen Lage immer dort hätte bleiben 
können ( Wyttenbach schrieb mir, wie ungern er ihn entlasse), 
nachher noch weit Mehreres excerpirt. Ich musste auf die 
Abreise denken, weil im Spätherbste ein Fieber mich für den 
ganzen Winter würde zurückgehalten haben '). Hierbei muss 
ich die thätige Verwendung des königl. holländischen Herrn 
Secretärs Wenckebach und des grossherzogl. badischen Charge 
d’Affaires von Bosset rühmen, um mir die Entlassung auszu- 
wirken. Sie erfolgte endlich. König Louis wusste selbst am 
besten , wie es einem kränklichen Manne in Holland zu Muthe 
sei — und so hatte er sich auch geäussert. Nun Hessen es 
die Curatoren ihrer Seits nicht fehlen. Ich erhielt meinen 
vollen halbjährigen Gehalt — für nichts; denn so hoch konnte 
ich doch die Dedication meiner Hede nicht anschlagen, die 
ich in Leyden drucken liess, und ihnen, wie dem hochver- 


1) Nach meiner Rückkunft schrieb ich tnehrereu deutschen Philologen, 
die sich über ineiue schnelle Flucht wunderten: „ich habe der büseu 
Nachbarschaft der See entlaufen wollen“ — mit Anspielung auf ein 
Fragment des Alkinun: io ^(«r irt/fta , welches ich kurz zuvor aus 

einer Leydner Handschrift mir abgeschrieben. 
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dienten Meermann, der mich auch dort sehr gastfreundlich 
behandelt hatte , widmete. Ich dankte ihm schriftlich für so 
viele Güte. Eben so erleichterte ich mir brieflich den Ab- 
schied von Wyttenbach und seiner Familie — und so war ich 
dann noch im Octobcr in Heidelberg zurück, wo mich Freund 
Jbegg mit offenen Armen empfing und bis zur neuen häus- 
lichen Einrichtung gastlich bei sich aufnahm Dem Kreise 
der alten Freunde wiedergegeben und mit gestärkter Gesund- 
heit konnte ich nun sogleich meine Arbeiten wieder beginnen. 
Erst im Sommer kamen die Keime eines Tertianfiebers zur 
Keife, die ich aus Holland mitgebracht. Durch gute ärztliche 
Hülfe wurde ich jedoch bald wieder hergestellt. Während 
der Genesung erschütterte mich die plötzliche Nachricht von 


I) An dessen nachherigen Amtsgeuossen F. J. Ziillicli, damals noch 
in Holland und früher Führer des Herrn van Landen (des Herausgebers 
der Reliquiae Panaetii), später dahier l)r. theul. und Stadtpfarrer, stehen 
mehrere Briefe Wittenbachs, worin er als ein sehr gelehrter Mann be- 
zeichnet wird , bei Mahne Epistoll. Selectt. p. 92 sq. Er hat sich nach- 
her durch mehrere Schriften bekannt gemacht. Her Kirchenrath Abegg 
war schon früher Mitarhciter an unsere Studien und mit Llaub und mir 
aul’s Engste verbunden ; andere theologische Mitarbeiter daran waren 
Schwarz, De Wette und Marheineke. — Ueberhaupt hatte ich unter den 
hiesigen und benachbarten Geistlichen mehrere Freunde; namentlich deu 
Pfarrer der reformirten Gemeinde in Mannheim Lejiique, einen poetischen, 
musikalischen Mann ; befreundet mit Ludwig Tieck und mit der ganzen 
neueren Literatur vertraut, aber auch ein beliebter Kanzelredner, der 
aber schon 1615, in seinen besten Jahreo, uns durch den Tod entrissen 
wurde, und Kleintchmid, früher ein Freund und Mitarbeiter Pestalozzis, 
sodann am hiesigen Gymnasium wirksam, darauf Stadtpfarrer dahier und, 
mit der Würde eioes Kirchenraths beehrt, in einem grossen Amtskreise 
praktisch thätig. Er ist in einem hohen Alter, allgemein betrauert, vor 
wenigen Monaten gestorben. Ihm war das Jahr zuvor sein Amtsgenosse, 
unser Freund Dr. Dreuttet im Tode vorausgegangen. Unter Fr. A. Wolf 
philologisch ausgebildet muchte er sich als Schulmann und Pfarrer gleich 
verdient, und von seinem hellen und Seht theologischen Geislo zeugt 
seiu zu Dnrmstadt bei Leske erschienenes Lehrbuch der Religion für 
Gymnasien. 
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Hollands Vereinigung mit dem französischen Reiche bis zur 
Ohnmacht. Ich halle an so vielen edlen Männern dort Inter- 
esse genommen — und am Könige selbst. Er war im Lande 
geliebt. Wie dieses Ereigniss in Holland aufgenommen wor- 
den, mögen dem Leser folgende Zeilen Wyttenbach» vom 
25. Juni 1810 sagen: „Saepe de tc cogilans, rai Creuzere, 
nesciebam utrum favcrem (ibi, an irascerer. Nam et mutuus 
noster amor me favere tibi cogebat, et pungcbat ine quod nos 
reliquisses. Sed nunc plane tibi gratulor, quod discessu tuo 
communcm hanc Batavae gentis minam effugisti. Ego quid 
aliud agam non hubeo, nisi ut venientem tempestatem fortiter 
excipiam, et, si naufragium fecerimus, enatem, si possim, in 
Helvetiara. /Uo<; 6’ixeXeveto ßovkq , cujus nunc imperium 
tolara Europam, praeterquam vicinos noslros Hritannos com- 
plectitur — Der theure Mann erlebte noch die Restauration 
und wurde dann im Frieden einer höheren Ordnung der Dinge 
beigesellt, die er in seinem Commentar über Platons Phädon 


1) Napoleons — brauche ich nicht zu sagen. Der ganze Brief nebst 
andern steht bei Mahne Epistoll. Selectt. II, p. 64 — 66. In einem Briefe 
an Ueyne (p. 62 sq.) redet er von meinem kurzen Aufenthalt in Holland: 
„Superiore anno multa etiani de te nudivi e Crcuzero nostro , qui in 
Graecain cnthedraui vocatus, nwndutn eum ausplcatus, novitatc ac diffl- 
cultate coeli ac soli Batavi ah hac Station« deterritus, tertin mense llei- 
deibergam rc versus est: non quidem ille sine magno meo dolore, sed 
suis tarnen rebus opportune, ut paulo post apparuit. Non vidit rein Ba- 
tavain corrucre“ etc. — Und dennoch gab es in Holland und in Deutsch- 
land Leute, welche wissen wollten, „ich habe mich mit Wytteubach 
nicht vertragen können“. — Diesen zum Aergerniss muss ich noch gar 
Folgendes hinzufügen : Vier Jahre später schrieb seine Nichte den 8. Febr. 
18 1 4 an mich unter Anderm : „II y a environ 8 jours que Wyttenbach 
a re^u une lettre de Mr. Morelli (aus Venedig). II parle de Vous Mon- 
sieur d’une maoiere qui a plu ä Votre ami Wyttenbach, qui sait Vous 
apprecier et qui est Charme que d’autres savans en fassen* autant. Votre 
ami Wyttenbach vous admire non seulemeot pour votre erudition, mais 
il vous aime pour vos qualites morales: Vous eles, dit-il, une candida 
animu“ etc. — 
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so beredt vertheidigt hatte. Die Freundschaft seiner edlen 
Wittwe hat durch das Geschenk eines trefflichen Oelbildes 
dafür gesorgt, dass mir die freundlichen Züge meines väter- 
lichen Freundes immer in lebendiger Erinnerung bleiben. Der 
gelehrte Herr Professor Mahne in Gent wird uns nächstens 
eine Biographie dieses seines berühmten Lehrers liefern ■). 

Ich hatte seit einigen Jahren Vorlesungen über die My- 
thologie gehalten. Ein Handbuch wurde von mir gewünscht 
und ich hatte es versprochen. Auch in Leyden hatte ich, 
nach Herrn v. Meermanns Absicht, Mythologie und Archäo- 
logie zuweilen vor! ragen sollen. Jetzt, nach meiner Rück- 
kehr, schritt ich zur Ausarbeitung des Handbuchs, wozu 
bereits viele Materialien gesammelt waren. Bevor ich über 
die Art etwas sage, wie sich mein mythologisches System, 
wenn man es denn so nennen will, gebildet hat, muss ich 
auf die Anschuldigungen antworten, die mir meine Vorlesun- 
gen und das gedachte Buch neuerlich zugezogen. Man hat 
nämlich dem Publicum insinuiren wollen, wie meine Lehrvor- 
träge den jungen Leuten schädlich, wie sie und das Buch 
darauf angelegt seien, auf eine versteckte Art nach und nach 
dem Katholicismus Jünger zu werben; wie ich endlich selbst 
mit Kryptokatholiken und mit solchen, die zur katholischen 
Kirche übergetreten , in Verbindung stehe. 

Ich hatte erwartet und war darauf gefasst, dass meine 
Symbolik und Mythologie bei derjenigen Partei eine sehr 
unwillkommene Erscheinung sein werde, welche darauf aus- 
geht, nur immer zu decomponiren und alles, was beglaubigte 
Geschichte und religiöses Bewusstsein als ewig und unwandel- 
bar festhalten, in eine unsichere Fluction zu versetzen, damit 
man ihren scharfen Verstand und heroischen Muth bewundern, 
und sie nun über den allgemeinen Nihilismus den Thron ihres 
Egoismus aufbauen könnten. — Mein Buch zeigte ja auf allen 


I) Ist drei Jahre nach Wittenbachs Tod (<!. 17. Januar 1320) 1823 
r.u Geut erschienen (s. oben). Hierzu Beilage II. 
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Blättern, wie alle Civiiisation der Völker und der ganze In- 
begriff der edelsten Güter , der sich jetzt die fortgeschrittene 
Menschheit erfreut, mir auf dem Grunde und Boden des re- 
ligiösen Bewusstseins erwachsen, und nur unter der Obhut 
der Religion und ihrer Diener gepflegt und gewartet — mit 
Einem Worte, wie alle ethische und politische Sittigung des 
Menschengeschlechts nur durch priesterliche Institutionen ver- 
erbt und veredelt worden. Also von jener Seite musste ich 
einer heftigen Opposition gewärtig sein. Dass man aber von 
Vorlesungen und vom Lehrbuch auf die Person übergehen 
und mich selbst als ein Werkzeug der Proselytenmacherei 
bezeichnen werde, das, ich gestehe es, hatte ich nicht er- 
wartet. Auch war früher, als die Einrichtung des philolo- 
gischen Seminars, wobei ich den Entwurf machen musste, 
mir von derselben Seite einen Angriff zuzog, von jenen Dingen 
noch gar nicht die Rede. Damals sollte ich nur philologische 
Verdienste in Zweifel gezogen haben. — Ich werfe zuver- 
sichtsvoll meinen Blick auf dieses Seminar, auf meine Alum- 
men aus demselben, deren viele der katholischen Kirche zu- 
gehören und jetzt von Constanz herauf bis Löwen hinunter 
an Gymnasien und Universitäten angestellt sind *), und frage 
sie: ob ich ihnen wohl so grosse Lust eingepflanzt habe, sich 
ihren Homer, Plato, Cicero nehmen, und sich dafür Poeticam, 
Logicam , Rhetoricam und den ganzen jesuitischen Kram wie- 


1) Meine Zuhörer aus dem ersten Decennium meines hiesigen Lehr- 
amtes, in verschiedenen Gegenden Deutschlands angestellt, sind zum 
Theil in der Praeparatio ad Plotin. de pulcrit. p. 139 sqq. genannt; von 
den übrigen aus späteren Jahren werden viele im Verfolg genannt wer- 
den. Vorläufig erinnere ich nur an A. F. Suldan, Professor io Unnau, 
durch Ausgabe mehrerer Ciceronischer Reden rühmlich bekannt ; an 
J. ff. Chr. Schubart , den Herausgeber des Pnusanias, in Cassel, an 
PA. K. Hess in Helmstädt, den gelehrten Bearbeiter von Schriften des 
Tacitus, und an den berühmten Akademiker und Professor Zumpt in 
Berlin ; von den belgischen Lehrern der Heidelberger Schule wird am 
Schlüsse dieser Skizze die Rede sein. 
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der Aufdringen zu lassen; und ob sie wohl glauben, dass die 
neueren Obscuranten so erträgliche Surrogate der classischen 
Quellen werden liefern können, als die alten gelehrten christ- 
lichen Väter , seitdem Julian ihren Glaubensgenossen die 
Blumengärtender griechischen Poesie und Kunst verschlossen? 
— Also wer thut dem freilich aufs Neue sich regenden Je- 
suitismus grösseren Abbruch, der wilde Schreier, der in 
seinem blinden Eifer sogar die christliche Liebe vergisst, oder 
der Lehrer, der durch stilles Wirken in einer Schaar classisch 
gebildeter Schüler dem Jesuitenstrom einen Damm entgegen- 
setzen hilft? Aber das Schreien ist bequemer, einträglicher 
und macht mehr Lärm. 

Die Entstehung der Heideibergischen Jahrbücher, und 
die dadurch zerstörten Plane einer Partei wurden oben be- 
rührt. Damals wurde in den Sitzungen der Redaction über 
die Wahl der Recensenten berathschlagt. Ich habe keinen 
Widerspruch vernommen, die Herren A. W. und Friedrich 
v. Schlegel, Görres und Andere einzuladen; und die Leser 
der Jahrbücher wissen, welche gelehrte und geistreiche Bei- 
träge wir diesen Männern zu verdanken hatten. Auch hat 
mein College Wilken mit Recht jene Verbindung mit Schlegel 
fortgesetzt und unter andern die berühmte Kritik der Aie- 
buhrischen Geschichte Rom’s aufgenommen. Jene Einladung 
setzte mich in Briefwechsel mit den Brüdern Schlegel. Görres 
lebte und lehrte damals hier. Er wurde mein Freund, ist es 
geblieben, und ich verdanke ihm viel. Wenn nachher die 
Herren Ludwig Tieck und v. Schlegel sich verschiedentlich 
hier aufhielten, so musste ich es für einen hohen Gewinn 
halten, dass mir der Umgang mit so gelehrten, und theils 
katholischen, theils protestantischen, genialen Männern ge- 
gönnt war, um so mehr, da zugleich die Gemäldesammlung 
meiner Freunde, der Herren Boisserde und Bertram, zu 
manchen interessanten Gesprächen über die Kunst Veranlas- 
sung gab. Von Confession war da überall keine Rede, und 
, es gehört die ganze Rohheit eines Zeloten dazu, so etwas 
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nur ku vennuthen. Ich rechne die Bekanntschaft mit vielen 
Trefflichen katholischer Coufession zum Glücke meines Lebens. 
Wo ich gründliches Wissen, Mannersinn und geniale Kraft 
vereinigt finde, sei es bei Protestanten oder Katholiken, da 
gehe ich gern in die Schule. Ich habe eben so gern die 
Gelegenheit ergriffen, mit den protestantischen Männern Schel- 
ling und Hegel, welcher letztere eine Zeit lang inein innigst 
verehrter College war, in nähere Verbindung zu kommen. 
Dass der Name des Oberhofpredigers Stark in meiner Vorrede 
und im Buche selbst vorkommt, hatte ganz natürlichen An- 
lass. Stark hatte in Darmstadt, wo die erste Ausgabe der 
Symbolik gedruckt wurde, die ersten Bogen derselben ge- 
sehen. Er schrieb mir und übernahm aus freiem Antriebe 
zuweilen eine Kevision des Drucks , unterstützte mich auch 
mit Büchern aus seiner Bibliothek. Ich schrieb ihm wieder, 
besuchte ihn und fand in dem Umgänge eines Mannes von 
grosser Welterfahrung nicht wenig Unterhaltung. Was ging 
mich sein vorgeblicher oder wirklicher Kryptokatholicisraus 
an? Ich darf auf den Ausspruch aller ehrenvollen Männer 
in Darmsladt provociren, ob irgend einer je gehört, dass 
zwischen Stark und mir Dinge vorgefallen , die mit religiöser 
Coufession in der entferntesten Verbindung stellen. Und ist i 
es nicht sonderbar, dass gerade recht protestantisch gesinnte 
Theologen mir schriftlich und mündlich ihre Zustimmung zu 
meinem Buche vielfältig bezeigt, und dass zwei verehrte 
Freunde, beide hier Professoren der protestantischen Theo- 
logie, mir zum vierten Bande der zweiten Ausgabe mit Na- 
raensunterschrift erwünschte Beiträge geliefert? Dass mir 
ferner die hiesige protestantisch- theologische Facultät nach 
Erscheinung der Symbolik, wie es im Diplom heisst, zum 
Theil wegen dieses Buches, mit Einstimmung aller Mitglieder 
derselben, der Herren geheimen Kirchenräthe Paulus, Daub 
und Schwärs, aus eigener Bewegung die theologische Doctor- 
wiirde ertheilt hat? — Und endlich, im Betreff meiner reli- 
giösen Grundsätze, habe ich, wenn ich gleich jenem Eifer 
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keine Erklärung schuldig bin, doch dem deutschen Publicum 
nichts xu verbergen. Sie sind im Wesentlichen folgende: 
Mag es auch dem Humanisten zu wünschen gestattet sein, 
dass es dem grossen Erasmus gelungen sein möchte, eine 
Reformation auf friedlicherem Wege zu bewirken; und fühle 
ich mich auch zu dem milden und gelehrten Melanchthon mehr 
hingezogen, als zu dem strengeren Luther ') (des ersteren 
Briefe waren früh meine Lectüre, und seine Geburtsstätte zu 
Breiten in unserer Nahe habe ich mehrmals mit wahrer Ver- 
ehrung besucht}, so erfreue ich mich doch der Ergebnisse 
dieser Kirchenveränderung im Ganzen und gedenke im evan- 
gelisch-protestantischen Glauben ferner zu leben und auch 
zu sterben. Vollends aber würde ich ein heimliches Unter- 
graben des evangelisch -protestantischen Lehrbegriffs um so 
mehr für unedel und undankbar halten, je lebhafter ich weiss 
und fühle, welche grasse Verdienste dieselbe Kirche um meine 
Ausbildung als Menschen und Gelehrten hat. — Soll ich nun 
den Weg andeuten, auf dem ich zu meinen mythologischen 
Untersuchungen und Ergebnissen gekommen, so wird man 
sich erinnern, wie ich früher die griechischen Dichter ge- 
lesen. Damit verband sich das Studium der alten Mythologen, 
und besonders des Apollodoros, so wie die Lectüre der Winckel- 
roannischen Schriften. Da ich spater im Plato, Plutarch und 
Athenäos sehr überraschende Aufschlüsse über einen Cultur- 
zustand der früheren Vorwelt fand, die einerseits mit dem, 
was ich in der Bibel gefunden , und andererseits in den Asiatic 
Researches und andern orientalischen, quellenmässigen Be- 
richten entdeckte, im innigsten Zusammenhang erschienen, 
so mussten mir die Ursachen klarer werden, warum ich immer 


1) Um nicht missverstanden /.u werden, verweise ich jetzt auf meine 
kleine Siirularschrifl : „Lutlur und Grutius oder Glaube und Wissen- 
schaft“, Heidelberg I8+(i; woraus mail ersehen wird, wie theuer mir 
dennoch jener Glaubensheld und sein Werk der Reformation ist. — Ich 
komme auf diese Monographie nrn Schlüsse dieser Lcbensskiz/.cn zurück. 
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mit der bisherigen Behandlung der Mythologie unzufrieden 
war. Es gehörte zu den schönsten Verdiensten Heyne s, dass 
er die Quellenkunde der griechischen Mythologie erötfnete 
und förderte. Aber wenn diese Bemühungen auf die Wichtig- 
keit der Sache aufmerksam machten, so führten sie doch 
nicht zum inneren Verständnis derselben. Dagegen halte 
mich schon in meinen Universitätsjahren die geistlose Art 
empört, womit Meiners die Religion der Völker behandelte. 
Verfuhren auch andere etwas besser, so nahmen sie doch fast 
alle an der Vorstellung Theil, die sich aus den Reise beschrci- 
bern über die neue Welt und besonders aus Cook’t und seiner 
Gefährten Berichten gebildet hatte — als ob eben die ganze 
Menschheit von der Brutalität angefangen. Anqueiil’a grosse 
Entdeckungen kamen da sehr unwillkommen; und die Zend- 
und Pchlvischriften, deren Haupt partien jetzt die grössten Orien- 
talisten , wie Silveatre de Sacy und von Hammer für alt und 
acht erklären, mussten verdächtigt werden. Das fühlte Mei- 
ner s und (hat es. Kleuker rettete jene Urkunden durch müh- 
same und gründliche Induclionen. Aber seine, wie Plessing's 
Stimme im Memnonium und anderwärts, waren Stimmen in 
der Wüste und wurden von Niemand gehört. Man war im 
grossen Publicum von der Bibel abgekommen. Es lässt sich 
j: nicht einmal denken, dass damals eine Mehrheit von Original- 
urkunden, wie sie seitdem die Engländer aus dem Morgen- 
lande geliefert, oder ein so gelehrter Bibelcommentar, wie 
i der des Gesenius über den Jesaias ist, eine Umänderung der 
Denkart hätten bewirken können. Das ist so der Deut- 
schen Art. Jede grosse erfreuliche Entdeckung müssen sie 
sich jedesmal erst verkümmern — und darüber gehen oft 
einige Menschenalter hin. Man erinnere sich nur, als an 
ein Zeichen jener Zeit, wie entzückt damals manche unter 
uns über den Einfall waren, die ägyptischen Pyramiden seien 
nichts anders, als Naturproducte. Jene Verkümmerungslust 
klebt uns noch an, und es ist ohne Wagniss die Wette 
einzugehen, dass die Bemerkung, wie viel von Ptolemäern 
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und Römern bis nach Nubien hinauf ist gebaut und angebaut 
worden, bald irgend einen kritischen Kopf in Deutschland zu 
dein Satze führen werde: es seien überall keine pharaonischen 
Denkmale mehr vorhanden. 

Mir öffnete das Studium der Bibel und des Herodot über 
die Seichtigkeit der Menschheitsgeschichte Meinera’ die Augen, 
und Herder ’s Geist der ebräischen Poesie, den ich Jahre lang 
in Gedanken mit mir herumtrug, leitete mich auf andere Wege. 
Ich verglich die Sprüche der Propheten mit den Orakeln im 
Herodot; da ich fand, dass die Orakel, die dieser Geschicht- 
schreiber im fünften Jahrhundert vor Christi Geburt, als all- 
gemein bekannt, seinen griechischen Zuhörern öffentlich zu 
erzählen wagen durfte, mit ihrer Bildersprache zu den Abge- 
ordneten aller Stämme, zum einen, wie zum andern, redeten, 
und dass die unverwerflichslen Fragmente der älteren grie- 
chischen Philosophen, wie die des Hernklit u. A., bildlichen 
und symbolischen Charakter hatten, so ergab sich das Re- 
sultat: Allegorie und Bildersprache sei ein allgemeines Organ 
der uns bekannten orientalischen und griechischen Vor weit 
gewesen. Alle Untersuchungen über die Mythen und Sagen 
der einzelnen griechischen Stämme werden uns auch nie auf 
einen rückwärts so hoch liegenden Standpunkt führen, um 
jenes universelle Ergebniss urazustossen. Sie werden nur 
unwesentliche Varietäten und, so zu sagen, Mundarten einer 
ursprünglichen allgemeinen Muttersprache, d. i. der morgen- 
ländisch-bildlichen, liefern, oder man müsste Herodot’s Ge- 
schichtswerk mit dem A. Test, umstosscn. Das ist aber durch 
die Entdeckungen in Aegypten und Indien, wie durch die Un- 
tersuchungen von Anqueiil, Jablonski, Kleuker , Heeren, Beck, 
von Hammer, Silvestre de Sacy und Anderen Unmöglich ge- 
worden, und es ist eine lächerliche Ausflucht, wenn man uns 
neuerdings den Herodot als einen Proselylen schildern will, 
der an der Priorität der hellenischen Cultur desswegen zum 
Verräther geworden — > weil er bei den Pfaffen in Memphis 
die Tonsur genommen. Es geschieht ja der griechischen 
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Herrlichkeit nicht der geringste Abbruch, wenn man erkennt, 
was sie in ihrer Eitelkeit freilich selten selbst gestehen, dass 
sie bei früher civilisirten Völkern in die Schule gegangen. — 
Aber, um nicht über Worte zu streiten, mag auch die Allegorie 
und Sinnbildnerei hergenommen sein, woher sie will, sie war 
vorhanden, so weit die Geschichte reicht — und es kann 
sein, dass vormals ganz Europa, bis nach Irland hinüber, 
asiatisch gewesen. Di^ asiatischen Palmen und Elephanten- 
gerippe im Inneren unserer Gebirge sind ja noch früher da 
gewesen. 

Auf diesem Wege war ich zu den angedeuteten Ueber- 
zeugungcn gelangt. Mittlerweile waren mythologische Sachen 
erschienen, die auf die einfache Krage nach dem Sinn und 
Verstand der Mythen eben so Bescheid gaben, als ob man 
einen Bibelleser, der über das Gleichniss vom Säemann Auf- 
schluss begehrte, eine Vorlesung über die morgenländischen 
Getreidearten und über die Einrichtung des Pflugs halten 
wollte; und dem man die Allegorie vom guten Hirten zu er- 
klären glaubte, wenn mau über die Ha^e der palästinischen 
Schafe und über die Holzart ein Langes und Breites spräche, 
woraus die Hütte des Hirten znsammengebaut gewesen. An- 
dere glaubten in der griechischen Mythologie Alles gethan 
zu haben, wenn sie die Schriftsteller nach Zeitaltern geordnet 
und die Mythen der verschiedenen Volksstämme registrirt 
hatten. Da wurde gesondert, geschnitten und mancherlei 
Kachwerk gemacht. Diess war verdienstlich, hätte man nur 
den Sinn für das Ganze bewahrt; aber nun warf sich nur 
allzuoft der Mythologie gegenüber der Verstand in die Brust. 
Die Mythen, unmündige, naseweise Kinder, sollten es sich 
für ein Glück schätzen, wenn der Schulmeister sieh ihrer an- 
nehmen und von seinem Lehrstuhl herab sich zu dem Ge- 
schäft herablassen wollte, ihre verworrenen Begriffe zu ord- 
nen und zu berichtigen. Wie konnte da jene naive Repro* 
duetion gedeihen, die den Mythus in seinem natürlichen, d. h» 
im poetischen Elemente bervortreten lässt? Die Gelehrten 
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wollten weiser sein als der Gott unter den Philosophen , als 
Plato, der sehr oft, nachdem er schon viel Kluges dialektisch 
vorgebracht und erörtert hat, die letzten und schwersten 
Fragen bescheiden in einem Mythus aufwirft und beantwortet. 
Es lassen sich der Natur gegenüber verschiedene Stand- 
punkte denken. Ich will Niemand von dem Seinen vertreiben, 
habe auch selbst ehemals specielle Naturkunde nicht ver- 
schmäht und z. B. unter dem wackeren Mönch Botanik studirt 
und Herbarien gesammelt, bin auch niemals gleichgültig ge- 
wesen gegen Schneider’s , Sprengel's und Anderer Arbeiten, 
welche die Naturkunde der Alten aufhellen, und sehr dank- 
bar für die Belehrung und Hülfe, die inir mein verehrter 
Freund und College von Leonhard für archäologische Unter- 
suchungen aus dem reichen Schatze seiner Wissenschaft und 
seiner Mineraliensammlung gewahrt. — Aber cs wird doch 
nicht leicht Jemand in Abrede stellen, dass es ausserdem 
noch einen andern Standpunkt gibt. Es ist der der ältesten 
Philosophie, die uns das, was wir mit Blumenbach den Bil- 
dungstrieb nennen, als handelnde Person darstellt und die 
Schelling’sche Weltseele als ein mit Bewusstsein und Willen ' 
ausgerüstetes Wesen. Schon früh waren mir, wenn ich in 
den anmuthigen Umgebungen meiner Vaterstadt einsam wan- 
derte, die wechselnden Erscheinungen der Natur als Lebens- 
momente eines beseelten, fühlenden Wesens erschienen, und 
in dem Fiügelschlage des ängstlichen Zwiefallers sah ich die 
Pulse des ewig sich verwandelnden Deraiurgen. Hat man es 
nun dem Jünglinge verziehen, wenn nach seiner Würdigungs- 
weise sehr oft das Mikroskop des Botanikers und die Betörte 
des Scheidekünstlers dem Schmetterlingsnetze des Knaben 
den Hang einräumen mussten , so wird man auch vielleicht 
den Mann entschuldigen, wenn er über eine glückliche Alle- 
gorie, wie er sie z. B. in der trefflichen Pcrsonification die 
Wiese unseres alleroannischen Dichters Hebel bewundert, 


1) S. Hebel’s »ilemniniisclie G«dichte S. lt in der fünften Ausgabe. 
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in ein grösseres Entzücken noch jetzt geräth , als über einen 
neugefundenen Nebelfleck oder über eine neuentdeckte Luft- 
- art. Jederzeit sind mir die Mythen als ewig perennirende ; 
Pflanzen erschienen, die jedes Jahr wiederkommen und nur 
eines Gärtners bedürfen, der sie wartet und zu einem Kranze ) 
flicht. In diesem Gefühle habe ich auch meine mythologischen ' 
Vorlesungen jedes Jahr, so zu sagen, ganz nen geben müs- 
sen. Wenn auch die Hauptgrundsätze und das grosse Mate- .j 
rial ihres Inhaltes dieselbigen blieben, so gab es doch in der 
Darstellungsweise nichts Stationäres, sondern der mytholo- 
gische Körper musste jedesmal in andern Lagen gezeigt und 
auf eine andere Weise wieder beseelt werden. Da hierbei 
der geistige Blick bald heller, bald trüber, und die Aulfas- 
sungsweise und Stimmung mehr oder minder günstig waren, 
so musste dabei ganz besonders auf Geduld und Mitempfin- 
dung der Hörenden gerechnet werden. Das beständige Be- 
wusstsein der lncongruenz der Aufgabe mit seinen Mitteln 
konnte den Lehrenden hierbei keineswegs befähigen, in Ora- 
keln aw reden. — Ist nun jene poetische Betrachtungsart der 
Natur des Menschen ein Traum, so haben ihn die edelsten 
und geistreichsten Völker der Vorwelt geträumt. Allen ihren 
Gedichten und Gebilden liegt er zu Grunde; auf Vasen, Ile- 
liefs, Münzen und geschnittenen Steinen findet sich diese 
Anschauungsweise verkörpert. Im Allgemeinen sei hier noch 
bemerkt, dass, wenn man die Mythologie eine historische 
Wissenschaft neuerlich genannt, und damit die Methode aus- 
gesprochen zu haben glaubt , ich dieses nur in soweit zugebe, 
als in Betreff der alten Völker ihr Stoff ein gegebener ist, 
und man sich dessen auf dem Wege historischer Unter- 
suchungen und Beweise bemächtigen muss. Das Hauptge- 
schäft, welches den Mylhologen macht, beruhet auf einer 
ganz andern geistigen Thäligkeit, als die jener geschicht- 
lichen Operation — auf einer Apperception , die man weder 
lehren, noch ersitzen kann; sondern die von einem geistigen 
Organismus bedingt ist, nicht unähnlich dem, welcher den 
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Dichter schafft. — Sonach sollte jeder Gebildete den mate- 
riellen Inhalt der Mythologie kennen; aber nicht jeder sollte 
über Mythologie mitsprechen wollen. 

Ich füge einige Worte über eine ganz entgegengesetzte 
Beurtheilung meiner Mythologie and Symbolik bei. Wenn 
ich nämlich jetzt von einer andern Seite hören muss, dass 
ich in der neuen Ausgabe des Buches, wo man es doch er- 
wartet hatte, nicht weit genug gegangen, so mag diess die 
Klage von jungen Männern sein , die entweder eine reichere 
Ader von Witz oder mehr Muth, als ich, besitzen. Es war 
bei mir niemals auf Paradoxien abgesehen , und wenn ich von 
dem Satze eines ursprünglichen reinen Monotheismus, der 
sich allmählich in Vielgötterei verfinstert habe, ausgehe: so 
war diess im Grunde ein alter Satz, für den ich nur neue 
Bestätigungen gesucht und gefunden. Es sind Facta, worauf 
ich meine Untersuchungen gern gründe, und wo mich die 
Beobachtung der Natur und des menschlichen Geistes, wo 
\ Bibel und Geschichte mich verlassen , da ziehe ich meine 
! Schritte zurück. Meine historischen und mythologischen Ver- 
suche waren von specieller Kritik und philologischer Aus- 
legung der alten Schriftsteller ausgegangen ; und sie mussten 
sich in ihrer Anwendung auf die Schriften der Griechen und 
Römer für Kritik und Auslegung hinwieder brauchbar zeigen. 
Auf welche Art und mit welchem Erfolge sich diese Anwen- 
dung nun ergeben, werden gelehrte Leser aus meinen neuen 
Schriften, aus dem Dionysus, dem ersten Hefte der Melete- 
mata, aus den Homerischen Briefen an Hermann, aus den 
angefangenen Commentationen über Herodot und aus der Aus- 
gabe von Cicero de natura Deornm beurtheilen. Da ich der 
Abfassung dieser Schriften noch zu nahe stehe, so wird man 
über sie von mir selbst kein Urtheil erwarten *). Aber zu 


1) Jetzt, nach vollen 25 Jahren seitdem ich dieses geschrieben, und 
die Symbolik and Mythologie in einer dritten Ausgabe erschienen ist, 
wird man hingegen erwarten, dass ich die grössesten Thells in Briefen 

Creuur's Leben. 5 
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einigen Nachrichten von den Förderungen, die meinen neueren 
Arbeiten zu gut kommen, und von den Richtungen, welche 
sie genommen, fühle ich mich hier verpflichtet. 

Die Fidle guter Ausgaben der Classiker, welche unsere 
besten deutschen und einige englische Philologen geliefert, 
verglichen mit der Seltenheit derselben in meiner Jugend; 
die grossen Entdeckungen der Franzosen und Engländer in 
Aegypten, Indien und Griechenland, die Forschungen eines 
Zoega , Lami, Niebtihr ; die Werke von Inghirami und An- 
dern; die bequeme Benutzung der Antikensammlung des Herrn 
Grafen Frans zu Erbach; die gelehrten Mittheilungen von 
Munter, J. D. Weber, Schorn und Andern; die Lage des 
hiesigen Orts, weiche mit den angesehensten Gelehrten und 
Künstlern des ln- und Auslandes Bekanntschaften erleichtert, 
haben mir mannigfaltige Anregung und Belehrung gegeben '). 
Da ferner durch die Verwendung der alliirten Monarchen uns 
ein Tbeil der Heidelberger Handschriften *) wiedergegeben 
wurde, wovon mein Freund Wilken in seiner Geschichte der 


an mich abgegebenen wichtigsten Stimmen ‘ mit meinen unmassgeblichen 
Bemerkungen dein Publicum mittheile, liiess wird daher der Inhalt einer 
eigneu Beilage werden. 

t) Unter den Künstlern muss ich jetzt den Herrn Obcrbaudirector 
Hübsch nuszeichnen, der nach langen Studien in Italien und Griechen- 
land, ausser vielen andern Bauten, sich neulich durch die treffliche 
Karlsruher Kunstballe verewigt und uns so eben mit einem schönen 
Werk über die Architektur beschenkt hat; unter den Gelehrten die Herren 
Friede. Thiersch , Fp. O. Welcher, Ed. Gerhard, Th. Vanofka , Emil 
Braun , Herrn Rittmeister Maler und andere Genossen des römischen 
archäologischen Instituts, dem ich selbst anzugehören mir zur Ehre 
schätze. 

2) Nicht aller , wie in der Biographie universelle Tom. XVIII, 
p. 5(37 unter dem Artikel Gruterus gesagt wird, sondern 890, nämlich 
38 griechische und lateinische und 832 deutsche, wie aus Wilken' s Schrift 
sich ergibt. CS. hierzu Beilage IV.) 
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hiesigen Bibliotheken das Verzeichniss geliefert, und zugleich 
auswärtige Gelehrte, namentlich Amali, Morelli, Kopitar, 
del Furia und Andere mir ihre gelehrte Beihülfe widmeten; 
da mehrere meiner jüngeren Freunde und Schüler ') in ver- 
schiedenen Bibliotheken thätig waren, und schätzbare Freunde, 
wie Gurlitt, van Hemde, Kemper und Andere mir durch ihre 
Fürsprache selbst den Gebrauch von Handschriften erwirkten 
oder mir zum Gebrauch mittheilten, was sie der Art selber 
besitzen, wie der Herr Baron von Scheller »heim, Görre» u. A.: 
so konnten die von mir in Holland angelegten Sammlungen 
sich vermehren und mir das Vergnügen gewähren, wieder 
andern Gelehrten kleine Dienste zu erweisen. — Warum ich, 
während so oft Codices ciassischer Schriftsteller mir zugäng- 
lich waren, dennoch für meinen Theil auf die Neuplatoniker 
Geld, Zeit und Kräfte verwende, darüber habe ich mich in 
der Zuschrift an Wyttenbach vor der Ausgabe des Plotinischen 
Buches vom Schönen ausführlich erklärt, und ich könnte da- 
von schweigen, wenn ich nicht bemerkte, dass selbst acht- 
bare Männer diese Hichtung meiner Bestrebungen etwas son- 
derbar fänden. Zuvörderst habe ich ja am Herodotos, mit 
dessen Erläuterung ich^micji beschäftigt, einen ungezweifelt 
classischen Autor. Dann fand ich bei dem Studium des Plato, 
Aristoteles und Anderer bald , wie zu einer vollständigen 
Kenntniss der alten Philosophie die Werke der Alexandri- 
nischen Philosophen (weiche neulich ein deutscher Lehrer 


1) Ich fühle mich verpflichtet, hierbei den seligen Franz Xaver 
Werfer, ferner die Herren 6. H. Moser, Friedrich Wilhelm Rinck, Lud- 
wig Dnderlein, Frans Göller, Wilhelm Frommei, Kopp, Philipp Carl 
Hess, Theodor Vömel, 6. Joseph Becker, Wilhelm Böther, 6. Krabinger, 
Leonli. Spengel , Ludw. Kaiser, L. de Slnner, Sahune (der oben er- 
wähnten holländischen Gelehrten nicht zu gedenken) dankbar zn nennen. 
— ln lebendigem Verkehr war ich auch mit dem Erlanger Professor der 
Philologie Heller, der uns regelmässig in den Ferien zu besuchen pflegte 
und mit Döderlein den Oedipus Coloneus herausgegeben hat; eine treue 
und fromme Seele! 
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der Philosophie nach Indien verbannt zu sehen wünschte!} 
höchst nothwendig seien. Auch hatte ich wahrgenotnmen, 
dass Caspar Barth , Bentley , Hemsterhuis und seine Schüler 
die philologische Benutzung dieser noch sehr vernachlässig- 
ten Schriftsteller nicht für überflüssig gehalten. Wyttenbach 
ermunterte mich noch mehr dazu, und ruhte nicht, bis er 
mich wegen des Plotinus und Proclus mit seinen gelehrten 
Freunden Jacob Morelli und Thomas Gaisford bekannt ge- 
macht hatte. Billigdenkende werden mir wohl Zutrauen, dass 
ich auch mit grösserem Behagen den Plato, als die späteren 
Platoniker lese. Es gehört zu meinen wahren Lebensfreuden, 
wenn ich eben jetzt mich immer mehr überzeuge, welche 
gelehrten Dienste unser grosser Hellenist Immanuel Bekker 
den Platonischen Schriften geleistet. Aber wer eine quellen- 
massige Kcnntniss der griechischen Literatur sich erworben, 
weiss, wie viel Griechisch man aus den Schriftstellern bis 
zu den Zeiten Justinian’s hinab noch lernen kann. Es wäre 
wohl zu wünschen, dass manche unserer Philologen, zumal 
jüngere, sich mehr um die unangebauten Gebiete der alten 
Literatur bekümmerten, statt die Anzahl der oft sehr dürf- 
tigen Ausgaben classischer Autoren ifj’s'Unend liehe zu ver- 
mehren. Doch jeder muss wissen, was er will und leisten 
kann. Ich habe, im Gefühle geringerer Kräfte, das Ge- 
dräng um die grossen Autoren nicht vermehren wollen; und 
wenn ein Kritiker, wie Jacobs, dem Achilles Tacitns seine 
grossen Talente zuwendet, und ein Boisaonade dem Niketas, 
so darf ich mich wohl nicht für zu vornehm halten, um mich 
mit Plotin und seinen Nachfolgern zu beschäftigen. 

Die äusseren l^gebenheiten der nächstverflossenen Jahre 
meines Lebens bieten nichts Bemerk enswerthes dar. Sie be- 
schränken sichjauf einige Reisen in Deutschland und auf ver- 
schiedene mir geschehene Anträge, deren ich hierbei ge- 
denke, um den Staatsmännern und Gelehrten, die dabei 
thätig gewesen , für so manche Beweise ihres Zutrauens 
hiermit öffentlich meinen Dank abzustatten. Möge der Ge- 
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danke an die göttliche Vorsehnng, die mich bisher auf meinem 
Lebenswege geleitet, mir immer gegenwärtig bleiben! 

Jetzt fühle ich mich verpflichtet, erstens über mehrere 
Punkte seit dem Jahre 1809 in Beilagen weitere Erläuterungen 
zu geben und sodann vom Jahre 1822, womit diese Skizze 
abbricht, die kurze Erzählung bis auf die Gegenwart fort- 
zuführen. 


.1 ■ > 
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Beilagen. 

Bufä^c, rociterc Perfotialien, Öricfe unir .Auöjüfle traraue, 
litcrarifd)t öotijfn u. f. uj. 


Beilage I. 

Hatte die dankbare Verehrung dieses in den ersten Tagen 
des Märzes (A8-I7) ,ins entrissenen Gönners unsere Universität 
veranlasst, sich in der Person des £rorectors und mehrerer 
Senatoren dem feierlichen Leichenbegängniss des Verewigten 
anzuschliessen , so beschäftigte mich seitdem der lebhafte 
Wunsch, ihm auch meinerseits einige Worte des Dankes 
nachzurufen. Fragt inan vielleicht , warum diess nicht in 
einer eigenen, ihm allein bestimmten Denkschrift geschehen, 
so dient zur Antwort, dass mir die hierzu erforderlichen Ma- 
terialien abgehen, und dass ich seinem Neffen, dem gelehrten 
und geistreichen tycrrn Legationsrath E. von Reizenstein, den 
ich zu meinen Freunden und Schülern zählen darf, nicht vor- 
greifen wollte^ wenn er sich entschlossen dürfte, aus viel- 
leicht vorhandenen Memoiren uns ein vollständiges Dild seines 
seligen Oheims zu liefern. Doch kounte ich bei dieser Ge- 
legenheit mir nicht versagen, hier, wo es hauptsächlich nur 
auf Literatur abgesehen ist, aus persönlicher Bekanntschaft 
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und aus Briefen, deren ich eine ziemliche Anzahl bewahre, 
wenigslens einige Umrisse der wissenschaftlichen und ge- 
lehrten Seite dieses berühmten Staatsmannes hier vorläufig 
zu zeichnen. Und so hoffe ich denn auf die Nachsicht meiner 
Amtsgenossen und übrigen Leser, wenn ich dem unschein- 
baren Privatbau eines Professorlebens den glorreichen Namen 
eines Staatsmannes vorsetze. 

Aus einem alten Adelsgeschlechte gebürtig trat der Frei- 
herr S. von Rehenstein zuerst in seinem Vaterlande Franken 
unter dem nachherigen preussischen Staatskanzler v. Harden- 
berg im Justiz- und Administrationsfache auf, darauf, in ba- 
dische Dienste berufen und Anfangs einem Oberamte vorstehend, 
wurde er bald zu diplomatischen Geschäften verwendet. Was 
er hierin dem Fürstenhause und dem ganzen Lande geleistet, 
darf ich auf meinem Standpunkte übergehen, und ist auch 
allgemein geschichtlich geworden. Ich bemerke also nur, 
dass er, seitdem er von seiner langjährigen Gesandtschaft 
in Paris zurückgekehrt, zuerst die Curatel der hiesigen Uni- 
versität übernommen, in verschiedenen Perioden seines öffent- 
lichen Lebens und späterhin an der Spitze des Staatsmini- 
steriums das Interesse der Wissenschaften überhaupt und 
insbesondere der beiden badischen Universitäten und der ge- 
lehrten Schulen mit einer Einsicht und Liebe vertreten hat, 
die ihn nicht nur unter uns, sondern auch im ganzen deutschen 
Vaterlande unvergesslich machen. Ich gehe zunächst von 
den hiesigen Zuständen aus. Dahier musste, wenn Karl 
Friedrich’s Wiederherstellung unserer alten Iluperta durch- 
greifen sollte, noch Manches ganz aus dem Hohen gearbeitet 
werden. Z. B. der Lectionskatalog bedurfte einer völligen 
Umarbeitung. Der Staatsminister dictirte mir ihn tlieilweise 
in die Feder, theilweise schrieb er ihn selbst, und in beiden 
Fällen hatte ich die Correctur des Drucks zu besorgen, und 
noch verwahre ich einen von ihm eigenhändig geschriebenen 
Bogen aus dem Jahre 1807. Von Reizenstein hatte in Göt- 
tingen sludirl, und Göttingen wurde sein Vorbild. So trug 
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er sich um diese Zeit ernstlich mit dem Gedanken an eine 
dahier zu stiftende Societät der Wissenschaften. Daraus 
ist nun nichts geworden. Aber die Heidelberger Jahrbücher 
der Literatur kamen grossentheils durch seine Gunst, zu Stande, 
das philologische und Anfangs damit verbundene pädagogische 
Seminar durch ihn allein. Von diesen Anstalten ist weiter 
unten im Verfolg des Textes die Rede, lieber das Semi- 
narium füge ich hier noch hinzu, was ich bei dessen fünfund- 
zwanzigjähriger Feier an einem andern Orte zu sagen ver- 
anlasst war „Durchdrungen vom Gefühle des Werthes 
der Alterthumswissenscbaft hat ein noch unter uns lebender 
und die von ihm wohlverdiente Müsse durch das Studium 
der grossen Alten würdig erheiternder Staatsmann, der Frei- 
herr und Staatsminister Sigmund Karl Johann von Reixemtein, 
im Jahre 1807 den für alles Gute, Nützliche und Schöne 
warmen Grossherzog von Raden, den unsterblichen Karl 
Friedrich bestimmt, an der Universität Heidelberg auch ein 
philologisches Seminarium zu stiften und es mit einem Stipen- 
dienfond zu dotiren. Der würdige Sohn dieses Fürsten, S. 
K. H. der Grossherzog Leopold, selbst dahier in Heidelberg 
und in classischer Literatur gebildet, und auch im Betrachten 
von Antiken Erholung von seinen Kegierungsarbeiten suchend 
und findend, dieser gute und liebenswürdige Fürst wird diese 
Anstalt erhalten und fördern. Der Unterzeichnete Vorsteher 
derselben erfüllt hier eine theure Pflicht, für das ihm unter 
vier Regenten von allen Curatoren, welche jeden seiner Vor- 
schläge ohne Ausnahme bis jetzt genehmigt haben, geschenkte 
Zutrauen öffentlich zu danken“ *). 


t) Id der allgemeinen Schulzeitung 1832 Nr. 54, S. 427. 

2) In einer Anmerkung wird dabei bemerkt, dass auf Antrag des 
Staatsraths Eichrodt des alteren dein Jahresfond des Heidelberger Semi- 
nars mehrmals eine Summe zugelegt, und dass unter dem regierenden 
Grossherzog Leopold auch an der Universität Kreiburg ein philologisches 
Seminar errichtet worden, dessen damaligen üirector, deu Herrn Geh. 
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Um dieselbe Zeit begab sich unser von Aeizenstein, ob- 
wohl schon weit vorgerückt in Jahren, selbst noch in eine 
neue Schule. Tüchtiger Rechtsgclehrter, Kenner der Rechts- 
quellen und innig vertraut mit den römischen Classikern (so- 
wie sehr belesen in den neueren Sprachen, welche letztere 
Fertigkeit ihm früh den Weg zur Diplomatie gebahnt hatte), 
fühlte er doch jetzt den Abgang der Kenntniss des Griechi- 
schen. Zur Ausfüllung dieser Lücke verwendete er jetzt die 
ihm gewordene grössere Müsse, und verschmähete die Lesung 
der Jacobsischen Lehrbücher und der Grammatiken von Butt- 
mann und Matthiae nicht; wobei, sowie beim darauf folgenden 
Studium der griechischen Autoren, ich nicht selten mieh ihm 
nützlich machen konnte. — Kaum nach zwei Jahren las er 
schon die schwereren Schriftsteller — und zwar kritisch; wie 
ich mir denn selbst auf den Rändern des Plato einige seiner 
Vermuthungen angeraerki habe; und wenn Böckh ihm seinen 
Pindar, Voss die Uebersetzung des Aristophanes und K. Fr. 
Hermann seine Quaestiones Oedipodeae zueigneten , so kann 
ich versichern, dass er den Sophokles, Pindar und Ari- 
stophanes in den Originaltexten dabei zu Rath gezogen. Wenn 
Hermann in jener Dedication ') auch des Dionysys gedenkt, 
den ich dem von Reizenstein zugeeignet, so veranlasst 
mich diess zur Mittheilung der Stelle eines Briefes von ihm, 
welcher zum Beweis dienen kann, dass ihm auch mytholo- 
gische Forschungen nicht fremd waren. Aus Anlass meiner 
Erklärung einer Auswahl von Vasenbildern der grossherzogl. 
Karlsruher Sammlung schrieb er mir den 8. October 1839 
unter Anderm: „und nebstdem hat mich auch besonders die, 
wie es mir scheint, der richtigen Ansicht am nächsten kom- 
mende Art interessirt, wie Sie die unläugbare Umgestaltung 
so vieler, der vorgeschichtlichen Zeit angehörender Persön- 


Hofrath Karl Zell, füge ich jetzt bei, wir ueuerlich ata Professur der 
Philologie uod der Archäologie für uoser Heidelberg gewonnen haben. 

1) (Juuestionum Oedipodearum capita tria p. V. 
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lichkeiten in siderische Wesen als erst später (durch den 
Einfluss des Gestirndienstes?) entstanden, mit den eben so 
wenig wegzuläugnenden historischen Spuren, ja selbst, wenn 
auch nur stummen, Documenten in Verbindung bringen, dass 
dabei die Realität jener Persönlichkeiten und Begebenheiten 
des heroischen Zeitalters bestehen kann. IJschold ') ist übri- 
gens nicht der einzige, hei dem in dieser Beziehung das be- 
kannte le mieux est l’ennemi du bien Anwendung findet; 
auch Otlfried Müller schien mir immer mit seiner gänzlichen 
Wegläugnung eines persönlichen, phönicischen Kadmos und 
seiner Verwandlung in einen erst von Böotien nach Sa- 
mothrake verpflanzten Gott Kadmilos zu weit zu gehen; so 
wie ich auch dem nehmlichen Gelehrten noch immer nicht 
weder die Vor-Minoischc Dorische G'olonie nach Kreta, noch 
die Minoische Thalassokratie als Dorische nachzuglauben mich 
tiberwinden kann“. 

Diess kann zugleich als Probedienen, wie unser v. Reizen- 
stein den Empfang zugesendeter Schriften zu bescheinigen 
pflegte, d. h. nicht nach der Art so mancher Minister, die 
gleich nach ein paar Tagen dem Verfasser „über das vor- 
treffliche ^ r erk 14 ganz im Allgemeinen die verbindlichsten 
Dinge sagen. — Er antwortete erst nach Wochen, ja Mona- 
ten, weil er die empfangenen Bücher wirklich las, besonders 
philologische, historische, politische, juristische, camerali- 
stische, auch wohl theologische, namentlich kirchengeschicht- 
liche; wie mir alle meine Amtsgenossen aus eigenen Erfah- 
rungen werden bezeugen können. Sein eignes historisches 
Wissen war ausgebreitet und aus den Quellen geschöpft. Als 
ich den Herodot zu commentiren anfing, überraschte er mich 
mit einer selbstverfassten Epikrise der ägyptischen Dynastien 


t) Diess bezieht sich auf meine Bestreitung von dessen Vorhalle 
*ur griechischen Geschichte und Mythologie in der oben genannten Ab- 
handlung. Siehe jetzt meine Deutschen Schriften , Zur Archäologie III, 
Seite 92 ff. 
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nach Gatterer und Larcher und noch die neuesten Unter- 
suchungen von Böckh, Bunsen und Lepsius hat er mit Inter- 
esse verfolgt. Niebuhr's römische Geschichte war schon ge- 
raume Zeit erschienen , und ich , damals mit andern Dingen 
beschäftigt, hatte das Buch noch nicht gelesen, als er mich 
durch Mittheilung kritischer Excerpte , die er sich zu eignem 
Gebrauche gemacht, auf eine feine Art an meine Pflicht er- 
innerte. Alte, mittlere und neuere Geschichte nahmen ihn 
gleichmässig in Anspruch, und noch in seinen späteren Jah- 
ren musste ich aus einer Auction Sehlötzer’s Staatsanzeigen 
für ihn kaufen, denn er war keiner von den Staatsmännern, 
die nur nach dem neuesten Moniteur und laufenden Journalen 
fragen. Dürfen wir uns daher wundern , wenn fast alle hier 
ankommende gelehrte Nolabilitäten ihn aufsuchten. Um bei 
meinen Fachgenossen stehen zu bleiben, so habe ich selbst 
Friedr. Aug. Wolf und den Bischof Friedr. Munter u. A. ihm 
vorgestelit, und Friedr. Jacobs hat sich einmal schriftlich an 
ihn gewendet. 

Es handelte sich damals nämlich, um mir Erleichterung 
zu verschaffen, um Hierherberufung eines dritten ordentlichen 
Lehrers der Philologie, in welche Stelle etwas# später auf 
von Heizens) ein’s Antrag Herr Professor Spengel eintrat. 
Darüber liegen zwei Briefe des Erstereu vor mir. Im ersten 
vom 22. Januar 1841 werden viele deutsche Philologen von 
ihm genannt, zum Theil mit Angabe ihrer Schriften, nach 
deren Persönlichkeiten und Lehrtalenten ich mich erkundigen 
soll, als Lachmann, Klotz, Kritz, Meier, Ilitschl, Krüger, 
Schömann u. A. Im zweiten vom 13. März folgt schon die 
Erinnerung: „Ist es inzwischen Eurer Hoch wohlgeb. wohl 
möglich gewesen, über das Docententalent und die sonstigen 
persönlichen Verhältnisse ein und des andern der Philologen, 


1) Id den Anmerkungen zu Herodotus ed. Baehr et Creuzer finden 
(ich einige Andeutungen seiner Kritiken. Von seinem Urtheil über rö- 
mische Geschichtschreiber folgt unten eine Probe. 
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wegen deren ich die Ehre hatte mit Ihnen zu correapondiren, 
namentlich der Herren Klotz, Rritz, Krüger, Lachmann und 
Ritschl, Erkundigungen einzuziehen?“ •) — Wenn diese 
Aeusserungen sprechende Beweise seiner Liebe zur Philologie 
und seiner Kenntniss der literarischen Leistungen der deut- 
schen Philologen sind, so zeugt eine andere Stelle desselben 
Briefes von seiner immer wachsenden Fürsorge für alle selbst 
möglichen Bedürfnisse hiesiger Universität. Es hatten sich 
um diese Zeit bedenkliche Zufälle im körperlichen Befinden 
des berühmten Rechtslehrers K. S. Zachnriä d. alt. ereignet. 
Da schreibt mir nun von Reizenstein: „Sollte über kurz oder 
lang seine akademische Tbätigkeit darunter leiden, so würde 
ich diese Lücke weniger noch hinsichtlich des Staatsrechts 
überhaupt, als des juris publici ecclesiastici und des protestan- 
tischen Kirchenrechts für sehr bedauerlich und schwer aus- 
zufüllen halten. Es würde mir daher ein Dienst damit ge- 
schehen, wenn Ew. Hochwohlgeb. Sich, um auf einen solchen 
Fall vorbereitet zu sein, mit Ihren juristischen Herren Col- 
legen im Stillen darüber besprechen und deren Vorschläge 
mir mittheilen wollten“. — Beklagen wir uns übrigens heut 
zu Tag mit Recht, wenn die Juristen die Welt regieren, und 
sogar jüngere, die wir noch vor Kurzem als Studenten ge- 
kannt , über allgemeine Universitätssachen zu sprechen haben, 
so lassen wir uns einen solchen Juristen gern gefallen, ja 
wir möchten ihn gern immer an unserer Spitze sehen. — 


1) Wundem sich die angeführten berühmten Philologen wohl nun 
mit Recht, dass bei keinem von ihnen auch nur angefragt worden , so 
muss ich antworten, dass ich keinen Auftrag dazu erhielt, und dass 
der Minister auch einen solchen nicht geben konnte, weil er nicht mehr 
im activen Staatsdienste war. Dazu kam die Unzulänglichkeit der Mit- 
tel, um einen dieser sämmtlich gut besoldeten Gelehrten berufen zu 
können ; denn als nachher ein ganz anderer ebenfalls trefflicher Lehrer 
sich entschloss , mit sehr mässigem Gehalte den Ruf hierher anzunch- 
men, mussten wir dennoch den Vorwurf einer unnöthigen Vergeudung 
von Staatsgeldern hören. 
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Und hier erlaube man mir eine kleine plutarchische Parallele: 
ein solcher Jurist war auch der hannoverische Curator, der 
Freiherr Chr. L. A. von Arnaioaldt , mit dem unser von Reizen- 
stein überhaupt viel Aehnlichkeit hatte. Seit dem Jahre 1816 
erwiess jener mir, der ich ihm um diese Zeit für Göttingen 
vorgeschlagen worden, jedesmal wenn er von Wiesbaden 
hierher kam, die Ehre, mich aufzusuchen. Wenn wir dann 
unsere schöne Gegend unter Gesprächen über Literatur — 
er war ein Gelehrter im vollen Sinne des Wortes — und 
Universitäten durchwanderten, pries er jedesmal unser Heidel- 
berg wegen einer solchen Umgebung. Einmal richtete er an 
mich die Frage: „Wer hat wohl nach Ihrer Meinung unter 
den Göttinger Professoren die grösste Besoldung?“ Antwort: 
„Das weiss ich nicht; wer sie aber haben sollte, will ich 
Eurer Excellenz sagen“. — „Nun — ? — “ „Gausa“ , sagte 
ich. — „Ei, da haben sie es ja auf den Punkt getroffen“, 
war seine Antwort. Bei Kennern bedarf mein Urtheil keiner 
weiteren Erklärung. Was ich aber mit dieser Erzählung 
sagen will, lässt sich ganz kurz in die Worte fassen: 
Von Arnswaldt stand also mit solchen Ansichten auf dem 
universell - wissenschaftlichen Standpunkt, wie unser v. Rei- 
zenstein, wenn er eine Societät der Wissenschaften nach 
Göttinger Art dahier errichten wollte, und wenn Philologie, 
Historie und jede andere Wissenschaft ihm eben so sehr am 
Herzen lag, wie die Jurisprudenz. 

Ich schliesse diese kleine Denkschrift über den theuren 
Mann '} mit zwei Bemerkungen , erstens dass er auch , nach- 
dem er von activen Staatsgeschäften ausgeschieden, mit 
gleich warmer Liebe wie vorher an Wissenschaft und an 
den wissenschaftlichen Anstalten unseres Landes hing, wie 


t) Dessen ihm im Tode lange vorausgegangene Frau Gemahlin 
mit der feinsten Bildung die Einfachheit einer acht deutschen Hausfrau 
verband. — 


Digitized by Google 




78 


mir Briefe und Gespräche von und mit ihm fast bis zu seinem 
Tode bezeugten; zweitens, dass er sein ausgebreitetes 
Wissen, seine tiefe Einsicht in alle Verhältnisse des öffent- 
lichen und des Privatlebens, seine praktische Menschen- und 
Völkerkunde niemals zur Schau trug, dass erst längere Be- 
kanntschaft die Schätze seines Geistes und die Schönheit seiner 
Seele zu entdecken vermochte. — Er war ein Weiser! 
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Beilage II. 


Meine Leser werden schon bemerkt haben, dass es bei 
dieser neuen biographischen Skizze hauptsächlich darauf an-, 
gelegt ist, Personen, die auf mein literarisches Leben be- 
deutend eingewirkt haben, deutlicher hervorzuheben, beson- 
ders verstorbene, von denen ich ohne Indiscretion ein Mehrere» 
sagen darf. Beides ist nun namentlich bei Wyttenbach und 
seiner Nichte Johanna Gallien der Fall, zu deren Andenken 
Einiges jetzt nachzutragen ich mich ordentlich verpflichtet 
fühle, auch gegen das Publicum, weil ich mich im Besitze 
mehrerer ungedruckter Briefe befinde. 

Ueber ihn kann ich mich jetzt, um mir einzelne Nach- 
weisungen zu ersparen, Iheils auf seine eignen Schriften, be- 
sonders die Bibliotheca Critica und Philomathia, theils auf 
die oben in mehreren Anmerkungen angeführten Schriften 
von Joh. Chr. Bang, Mahne, van Heusde, Rovers und auf 
die Sammlungen von Friedemann, Kraft u. A. beziehen. 

Daniel Wyttenbach (eigentlich Daniel Albert, welchen 
zweiten Namen er aber auch weggeworfen) war am 7. Aug. 
1746 in Bern ans einem patricischen Geschlecht geboren, das 
ohne von hohem Adel zu sein, doch in den Schweizerchroniken 
und auch bei Joh. Müller oft genannt wird und bis in die 
neuesten Zeiten Rathsherrn- und andere Aemter bekleidet 
hat. Er selbst erinnerte am liebsten an seinen Vorfahren 
Thomas Wyttenbach, der am Ende des IS. Jahrhunderts und 
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am Anfang des 16. als Lehrer der Theologie zu Basel die 
beiden Reformatoren Ulrich Zwingli und Leo Juda zu Schü- 
lern gehabt hatte. Der Kürze wegen gebe ich hier die 
Grundlinien der Lebensumstande unseres Wyttenbach , wie 
er sie selbst in einem lateinischen Briefe 1 } gezeichnet hat; 
denn den Statuten gemäss musste er an diesen Ordens- 
kanzler seinen Lebenslauf und das Verzeichniss seiner Schrif- 
ten einsenden. Da heisst es also: 

Daniel Wyttenbach, zu Bern in der Schweiz 1746 aus 
einer patricischen Familie geboren, hatte den Professor der 
Theologie Daniel Wyttenbach zum Vater. Als dieser in Folge 
eines ehrenvollen Rufes nach Marburg abgegangen, wendete 
der Sohn nach empfangenem Privat- und akademischen Un- 
terricht, sich ganz dem Studium der griechischen und latei- 
nischen Schriftsteller zu, hielt sich darauf ein Jahr in Göt- 
tingen auf und gab eine an Ruhnkenius gerichtete Epistola 
critica über Julian 1769 heraus. Bald ging er nach Leyden 
ab, um die innere Kenntniss dieser Literatur von den beiden 
Meistern Ruhnkenius und Valckenaer sieb anzueignen; auf 
deren Rath er die ihm angetragene Professur der Philosophie 
und Philologie am Remonstrantencollegium in Amsterdam an- 
nahm und 8 Jahre lang bekleidete. Von da an’s Athenaeum 


1) An den Herzog von Cadore (Champagny), bei Mahne Vita D. Wyt- 
tenb. p. 222 ; vergl. denselben vorher p. 217 »qq. Nämlich den vom König 
Louis gestifteten und , wie ich selbst gesehen , an so viele Holländer 
verliehenen Unionsorden erhielt Wyttenbach nicht, wohl aber nach Ein- 5 
Verleihung Hollands in’s französische Reich von Napoleon den der Re- 
union (und zwar auf Antrag des Grossmeisters der Universität Fontanes), 
der ihm in einer feierlichen Versammlung vom Prfifecten mit einer zier- 
lichen und ehrenvollen Anrede überreicht wurde, welche Wyttenbach mit 
einem ganz kurzen Jliscurs de Professor* , bono cive beantwortete, nach- 
dem er die Insignie'Ä"ln die Tasche gesteckt — um sie nie zu tragen, 
wie ich ebenfalls sagen kann. Ueber den nach Wiederherstellung des 
Königreichs empfangenen Löweuorden wollen wir ihn unten selbst 
hören. — 
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ilinstre derselben Stadt versetzt, hat er zwei Professuren ver- 
waltet, die der Philosophie vom Jahre 1779 bis 1785 5 drfnn 
die der Geschichte, der Bercdtsamkeit, der Antiquitäten, der 
griechischen und der lateinischen Literatur bis zum Jahre 
1799. Zum Lehramte derselben Wissenschaften nach Leyden 
berufen, ist er dorthin gezogen, und dieser Amtspflicht liegt 
er ebendaselbst noch täglich ob“. — Es folgt das Verzeich- 
niss seiner Schriften. — Darauf schlicsst er mit den Worten: 
„Die übrigen Handlungen und Ereignisse meines Lebens sind 
nicht von dem Belang, um in diesem kleinen Aufsatze er- 
wähnt zu werden“. 

Anspruchloser konnte ein solcher Mann von sich und 
seinen Leistungen doch wohl nicht sprechen. Das war aber 
der natürliche Ausdruck seines ganzen Wesens. Abhold allem 
Schein suchte er immer nur die Sache selbst, und Einfach- 
heit war der Grundzug seines Charakters, der so ungleich 
und zum Tlieil so ungünstig beurtheilt worden; denn da sich 
damit Ernst und Würde verband, die sich in seiner Erschei- 
nung wohl als düstere Strenge ausprägten, so konnte diess 
junge Leute wohl nicht so bald für ihn einnehmen, und da 
ihm jene zuvorkommende Aufmerksamkeit und Geschäftigkeit 
abging, worein die Weiber so oft die Liebenswürdigkeit setzen, 
so rieth ihm sein väterlicher Freund ltuhnkenius, der da 
meinte, dass sein Wyttenbach für solche ineptias zu gut sei, 
als dieser in seinen mittleren Jahren an’s Heirathcn dachte, 
ernstlich ab, und die Sache unterblieb. Männer aber, denen 
er nicht ganz nahe stand, und die seine Zurückgezogen- 
heit nicht zu würdigen wussten, legten diese Eigenthüm- 
lichkeitcn als kalten Stolz aus, und so zog er sich denn 
im ln- und Auslande Feindschaften zu, die sich zum Theil 
in offenen Angriffen entluden. Wenn ich einen derselben, 
den von J. A. H. Titfmann, abwehrte, und Freund Gott- 
fried Hermann in einem Brief an mich diese Abwehr zu 
heftig fand, so war ich sie meinem Gönner und Freunde 
Creuzer’s Leben. 6 
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schuldig, «und auch Andere haben so geurtheilt Wytien- 
hach war ein durchaus naiver, treuer, für Freundschaft war- 
mer und dienstfertiger Mann. Wie liebevoll er gegen junge 
Leute war, hat Niemand besser geschildert, als sein Schüler 
van Heusde der überhaupt sein ganzes Wesen wie auch 
seine Lehrart am feinsten gezeichnet hat. Wie offen er für 
den Umgang mit Männern war, zeigt das Verhältnis zu eben 
diesem, zu Hieron. de Bosch, van Lynden, van Voorst, I’a- 
radys und vielen Andern, insbesondere sein brieflicher Ver- 
kehr mit Gelehrten verschiedener Nationen, mit Jacob Morelli 
u. A. in Italien; in Frankreich mit Boissonade, Chardon de 
laRochette, Coray, Cu vier, Gail, Larcher, l’ougens, Sainlc- 
croix, Silvestre de Sacy, Villoison u. A.; mit Banks, Gais- 
ford, Kandolph, Itouth u. A. in England; und aus und nach 
Deutschland liegen ausser Briefen an Jugendfreunde, andere 
von und an Bast, Beck, Böckh, Bruns, Eichstädt, Heyne, 
Huschke, Martiny-Laguna, Niemeyer, Schütz, Friedr. Aug. 
Wolf u. A. vor. Der letzte, der ihn auf seiner holländischen 
Reise kennen gelernt und Wyttenbachs Charakter eben so 
hoch schätzte, als seine Gelehrsamkeit, obschon er sich ein- 
mal gegen mich über dessen Versuche in der sogenannten 
höheren Kritik mit Recht ungünstig äusserie, schreibt ihm 
z. B. im Jahre 1807: „Post suavissimum illum congressum 
Amstelodamensein Tu quidein raittendo uno et altero libro 
alque unä epistolä scribendä incredibilem meum erga le amorern 
aluisli“ etc. worauf er im Verfolg um Iluhnkenische Ex- 


il S. Creuzeri Epistola ad D. Wyttenbacliium vor der Ausgabe, des 
Plotinus de pulcritudine, Heidelb. 1814, vergl. Mahne, Vita Wyttenb. 
p. 224 sqq. und C. Er. Hermann im lud. leett. hib. Marb. p. IV. 

2) Epist. ad Creuzer. vor den Intt. philos. PIntou., dem er doch von 
Anfang selbst subtrislis und severior geschienen, Kovcrs Memoria Heusdii 
p, 15. Vom ersteren war die Ursache grossculhcils physisch und kli- 
matisch, Die Schweizer Bergluft fehlte ihm ; wovon unten ein Mehreres. 

3) Wyttenbachii Kpistolne Selectae cd. Mahne II, p. 190 sq. 
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cerpte zum Hesiodos bittet, wie denn in diesen Briefen der- 
gleichen Bitten viele Vorkommen, aber auch viele Beweise, 
wie gerne YVyltenbach dienstfertig war, wo er konnte. Wie 
er endlich noch in seinem Alter verständigen Frauen liebens- 
würdig schien, kann ich selbst bezeugen, und beweisen die 
von K. Friedr. Hermann bekannt gemachten Briefe an seine 
Nichte (vergl. den angeführten Indic. Lectt. Marburgg. u. s. 
daselbst pag. IV). — Ich schliesse diese kleine Denkschrift 
über Wyttenbach mit einigen Nachträgen zu seinem Leben 
aus einem französischen Briefe seiner Wittwe an mich'): „ön 
est en general tres content en Hollande de la Vita Wylten- 
bach». Voici les renscignemens qui se presentent ä mon 
esprit dont Mahne n a pas fait usage, et qui auroient pu ren- 
dre l’ouvrage plus interessant encore : 

Wyttenbach a regrette jusqu’ä la fin de ses jours, de 
n’elre pas retourne en Suisse. Les plaines de la Hollande, 
entrecoupees de canaux, quelque richesse et quelques com- 
modites qu’elles puissent otfrir, causoient ä W. un Sentiment 
de tristesse. Son perc, ä son avis, n’auroit jamais du quitter 
sa patrie 5 ). Lui et son frere ( Oflicier in holländischen Diensten, 
mir auch persönlich bekannt) eussent eu, comme les autres 
membres de la famille pari au gouvernement. II a souvent 
ete choque en Hollande du prejuge contre les etrangers, 
meine les plus illuslres. W. n’a pas ete epargne sur ce point 
de plusieurs de ses amis. Combien de fois n’a-t-il pas ete 
sur le point de quitter ce pays, s’ü n’avoit ete retenu par 
Iluhnkenius“. — Es folgt eine Aeusserung des letzteren über 

Voltaire. „Quant ä l’enseignement de l’histoire, W. a 

trouve que l’on neglige trop les faits pour le raisonnement“. 

1) Oegstgcest (Namen der Wyttenbachlschen Villa) pres Leyde ce 
30. Septembre 1823. Dass aber ihre Charaktere sich nicht einigen konnten, 
werden wir unten sehen. 

2) Sein mit ihm fast gleichzeitig geborner grosser Mitbürger Albrecltt 
von Haller hatte es zwar auch verlassen, kehrte aber iu späteren Jahren 
von Güttingen nach Bern zurück und trat in den grossen Rath ein. 

6 * 
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— Darauf von seinem Studium des Englischen. — „The 
Spectator par Addison lui a paru plein des beaules antiques. 
II aimoit le stile de Hoberlson, de Hume, roais non celui de 
Gibbon, commc ayant trop d'appret. Gibbon, disoit W. , craint 
de dire son sentiinent sur la religion chretienne; il n’y croit 
pas, mais il re.ssemble a un membre du parlement qui ne vcut 
se brouiller avec personne. \V. a conserve singulierement la 
faculte de sa memoire. Peu de jours avant cette triste epoque 
je lui fis une lecture d’histoire, et je rae trompois en lisant 
l’ere, ce qui faisoit une difference de 36 ans du regne de 
Diocletien. W. me reprit tont de suite, rae nominant la date, 
teile qu’elle se trouvoit en etTet dans 1c livre. W. eüt desire 
que son perc lui eüt fait enseigner la musique et le dessein. 
W. aimoit beaucoup le Prof. Paradys '3, non seuleraent commc 
ami et bon medecin, mais aussi comtne litterateur, qui in- 
spiroit le goüt de la litterature a ses eleves. Lors du regne 
de Napoleon, le professeur Brugranns (Prof, der Anatomie und 
der Naturwissenschaften in Leyden} a epargne bien des Cha- 
grins a W. ennemi de toute Visite, de toule ceremonic et de 
tout nouveau costume“. — Es folgen ehrenvolle Erwäh- 
nungen der Professoren Pcerlkamp, Tc Water und van Voorst 
in Leyden und der Rectoren Bosse in Leyden und Brown in 
Zutphen. 

Obschon ich nun der Schreiberin dieses Briefes im Vor- 
hergehenden kürzlich gedacht und früher einmal während 


1) Gestorben in Leyden 1812. lieber ihn s. YVyttenbnch. Ilibt. Crit. 
Tom. II. Creuzer. Epist. ad Wyttenb. p. XXXV und Ilanquet de Leontis par 
Mnd. Wyttenb. p. 82, wo er als Critobule angeführt wird, verg). p. 19*. 
Literatur nennt man in llolland, was man in Deutschland Philologie 
heisst ; jedoch in Verbindung mit dem Studium der Geschichte und Philo- 
sophie; über welche Fächer Wyttenbach selbst Vorlesungen hielt. Dessen 
Praecepta philosophine logicae erschienen zu Amsterdam 1782 und wur- 
den in Halle 1794 von A. Eberhard und 1821 von Maass neu heraus- 
gegeben. Später erschienen auch in Holland Theile seiner Vorlesungen 
über die Metaphysik. 
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ihres Lebens sie öffentlich ') belobt habe, so fühle ich mich 
doch jetzt nach ihrem Tode verpflichtet, Einiges nachzulragen, 
was den edlen Geist und die schöne Seele dieser seltenen 
Frau näher bekannt machen möchte. 

Johanna Gallien, nachherige Wyllehbach, war die Toch- 
ter einer älteren Schwester unseres YVyttenbach. Ihr Vater, 
Professor der französischen Literatur zu Hanau in Kurhessen, 
hatte sie mit derselben so vertraut gemacht, dass sie bei 
ihrem mehrmaligen Aufenthalte in Frankreich und dessen 
Hauptstadt wie eine geborne Französin auftreten konnte und, 
obschon auch des Deutschen mächtig, doch in Briefen und 
später in ihren Schriften sich der französischen Sprache be- 
diente. Nachdem sie über 20 Jahre bei ihrem Oheim Wytten- 
bach in Holland gelebt, dessen Hauswesen vorgestanden und 
Bibliothekars- wie Sekretärsdienste geleistet, traten Um- 
stände ein, die diesen bestimmten, sich noch im Alter ehelich 
mit ihr zu verbinden. Einige Zeit nach der Heidelberger 
Heise ’) schrieb YVyttenbach in einem von der zierlichen 
Hand seiner Nichte geschriebenen, aber von ihm eigenhändig 
Unterzeichneten Briefe vom 8. November 1816 3 ) unter An- 
dern) : „Nolo te ignorare me his diebus a Hege nostro conde- 
coratum esse signo Ordinis cquestris Belgici , idque cum sexa- 

ginta aliis sodalibus. Illud etiam scias velim me nuper 

aegrotum domi reducem, incertum vitae spatium reputantem 
valde illa cogitatione percussum esse, quod Cleobulinae mihi 
aliquando superfuturae fortunis amplius quam adhuc poterat fieri 
consulere deberem , ei prospiciendo viduarium salarium pro- 
fessorium, neque hanc evizopiav abiieiendo. At illud fieri non 


I) ln der Kpist. Ad D. Wyttenbachium p. XXXVI. 

I) Von einem längeren Privatisiren dahier, wie es bei Pierer heisst, 
ist oie die Hede gewesen. 

3) Anfaugend : „Quae nostra fucrit domunt reditio“ etc. und nbge- 
druckt in den Kpistoll. Selectf. bei Mahne II, p. 90—92, aber nur etwa 
nur Hälfte. Was ich hier inlllheile , fehlt dorten. — Uebrigcns vergl. 
Mahne, Vita Wj’ttenbachii p. 236 — 239. 
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poterat, nisi si eain uxorem duccrem: neque hoc nisi venia a 
Rege acceptä, quam petivimus necdum impetravimus. Res 
ipsa etiam in animo uieo scrupulos ofTendit, propter acfatem 
et tempora: quos caritate confutavi“. — Wie sie die Sache 
angesehen, zeigen folgende Worte einer Nachschrift: „Vous 
m’avouerez, mon ami, que si le Roi consent a raon union 
avec Theagene, les Dieux m’ont reserves un bonheur peu 
cotnmun. S’il etoit possible, je redoublerais de pMM pour lui“. 

— Wir dahier, die wir diese Verbindung schon lang als eine 
sehr natürliche betrachtet hatten, beeilten uns, unsere Glück- 
wünsche einzusenden; und Wyttenbach’s alter Freund, der 
nachherige treffliche Minister A. R. Falck, wirkte sehr bald 
des Königs Genehmigung in den huldvollsten Ausdrücken aus. 

— Uebrigens waren Wytlenbachs ökonomische Besorgnisse 
übertrieben. Trotz der Wohlthätigkeit, die er ausübte, wäre 
ihre Subsistenz gesichert gewesen, auch ohne Wittwengehalt, 
der im Grunde nur eine Anleihe war, da nach ihrem Tode 
die Villa Wyttenbach durch ihr Testament an die Universität 
Leyden kam. — Auch sie war eine Wohlthäterin der Armen 
in der Nähe und Ferne, selbst bis nach Kurhessen hin. Im 
September 1823 schrieb sie mir: „J’ai fait passer aux Hel- 
lenes blesses pour leur liberte la somme de trois cent et neuf 
florins. Mrss. Prassakaki et Pschysa negociants ä Marseille 
se sont Charge d’expedier cette legere retribution ä sä de- 
stination“. — Sie würde noch mehr beigesteuert haben , hätte 
sie nicht kurz zuvor 11.000 Gulden durch ihre Gutmüthigkeit 
verloren gehabt. — Im Jahre 1827 feierte die Universität 
Marburg ihr SOOjähriges Jubiläum ; wozu ich fünf unedirte 
Briefe des in Hessen gebornen grossen Hellenisten Friedrich 
Sylburg mit Vorwort und Anmerkungen einsendete; was die 
dortige akademische Behörde durch ein freundliches Denk- 
schreiben mit einer silbernen Säcularmedaille erwiederte. Es 
gelang mir aber, einen wirklichen Dienst der vaterländischen 
Hochschule zu erweisen, dadurch, dass ich die Frau Wytten- 
bach durch den Consistorialrath und Professor L. Creuzer zur 
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philosophischen Doctorwürde empfahl. Der Vorschlag wurde 
genehmigt, und ich erhielt den angenehmen Auftrag, das 
Diplom abzufassen Darauf schrieb sie mir von ihrem 
Wittwensitze bei Leyden den 19. November 1827: „Cher ami, 
c’est Euphrone qui m’a donne ce conseil: L’Universite de 
Marbourg est ma fille adoptive. Je dois faire queique chose 
digne de l'honneur dont eile m’a comblee, digne du nom de 
Wyttenbach; je dois faire en meine terops queique chose d’utile 
a i’humanite. La fondation de Johanna Wyttenbach rappeliera 
ce nom a perpetuite. Puisse ce nom etre beni de Dieu et des 
hommes“ etc. — Denn es folgen Mittheiiungen und gerechte 
Klagen, die ich lieber unterdrücke. Mit einem Wort: sie 
stiftete für Studenten der Arzneiwissenschaft und Heilkunde, 
die aber auch der IMeratur ernstlich oblägen, ein Capital von 
einigen tausend Gulden zu einem von der Universität zu ver- 
leihenden Stipendium. — Warum Medicinern? Weil Wytten- 
bach neben der Literatur die Heilkunde besonders hochschätzte, 
und weil sein Freund, der Arzt Paradys, zugleich ein tüch- 
tiger Literator war. Diesen Männern sollten die Bewerber 
nacheifern. — Ausser jenem Capital hat sie auch mehrere 
Bücher in der dortigen Universitätsbibliothek niedergelegt 
Sie hatte nämlich Marburg selbst besucht; dahier in Heidel- 
berg war sie seit der Reise mit Wyttenbach noch mehrmals. 
Sie überlebte ihn zehn Jahre, immer „laudabili in marilum 
memoria“; und wie sie gestorben, muss ich nun noch be- 
richten. — 

Schon längere Zeit kränkelnd und endlich aufs Sterbe- 
lager geworfen, erwartete sie mit Sehnsucht das Ende. Auf 
einen Brief des Professors P. H. Peerlkamp an mich schrieb 
sie den 10. April und nochmals den 13. mit zierlicher und 
fester Hand: 


1) S. die Lundes bei C. Fr. Hermann im mehrmals angeführten Index 
Lectt. p. IV. 

2) C. Fr. Hermann a. a. 0. 
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„Lang lässt das Schiff von Delos auf sich warten“ ') 
Einen deutschen Trostruf, den ich ihr erst am 24. senden 
konnte hat sie nicht mehr vernommen, da sie am 27. ver- 
schieden. Am 30. erhielt ich folgenden Brief: 

„P. Hofman Peerlkamp S. P. D. Friderico Crcuzero. 

Galliena nostra die XXVII. Aprilis (andern aniraam efflavit. 
Ex quo tempore tibi de valetudine illius scripsi , in dies et horas 
magis magisque debilitata est, adeo ut denique raortuae similis 
jaceret, nec vocem audire nec reddere posset. Intcrdum digi- 
tum indicem fronti admovebat, quasi se ipsa ad cogitandum 
excitaret. Hoc habuimus solatium qui lecto adsidebamus, ego 
et amicus meus Moltzerus (quibus res suas et voluntatem 
supremam mnndavit curandam) quod Ultimos vitae dies sine 
dolore transegit, et sic exstincta est, ut lucerna deficiente 
oleo cxstinguitur. Ego quanquam vehementer afficiebar, Gal- 
lienae tarnen causa laetabar, qui scirem morbo laborare insa- 
nabili, quod tcstis oculatus mihi confirmavit collega meus 
Sandifortus, quidissecto, sicuti Galliena mandaverat, corpore, 
stomachum scirrho reperit occupatum. Die primo Maji mensis 
hora quarta matutina eam in horto suo ad latus D. Wylten- 
bachii sepeliemus sine pompa sine comitatu. Levis sit tibi 
terra optima Galliena! Memoriam tuarn et ego et omncs qui 
te cognitam habuimus, quoad vivamus, sancte colemus. 


1) Anspielung auf den Anfang des Platonischen 1‘hädon; wie sie 
denn ganz in Platon’s und Plutarch’s Gedanken lebte; s. Peerlkamp bei 
C. F. Hermann a. a. 0. — Aber um wohlwollenden Pietisten, die nun 
sofort eine blosse Heidin in ihr erkennen möchten, das Maul zu stopfen, 
setze ich aus einem zwanzig Tage vor ihrem Tode an mich geschriebe- 
nen Briefe, worin sie mich noch zu einer wohlthätigen Handlung be- 
vollmächtigte, eine Stelle hierher: — „J’ai vecu et je meurs dans les 
principes que Vous avez connu ä W’yttenbach. J’ai le bonheur de jouir 
d’une tranquillite d’itme la plus parfaite. La bienfaisance recommandee 
d’une maniere si touchante dans VEvangile , a embelli mes jours , a em- 
belli leur fin“. 
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Bene vale Creuzere, et me ama. Leidae a. d. XXX. April. 
MDCCCXXX“. 

Ich antwortete im Wesentlichen Folgendes: 

„P. H. Peerlkamp Viro CI. S. P. D. Fried. Creuzcr. 

Ergo obdormivit Galliena, placide exsoluta vitae laboribus! 
Nae huius in iumulo vere collocari posset elogium, quod in so- 
roris titulo adscribi iussit Fridericus ille Rex Borussorum: „,,In- 
genio vir: sexu femina““. Ac venit mihi in menlein eius 
sermonis, cum Wytlenbachius ad me conversus neptcm illam 
suam „„singulare negotium feminae““ diceret. Cui ego re- 
ponebam, neque ipse refragabatur: „„praeclarum vero WK . 
Quod iudicium illa cum in omni vita, tum, ut ex te audivi, in 
morte quoque constanter aequc ac patienter coroprobavit: nos 
vero araatores sui admiratoresque in luctu reliquit. 

Te ego adhuc noram nonnisi ex scriptis tuis, ut horoinem 
dochun et elegantem: nunc diligo ut hnmanissimuin Optimum- 
que. Amo autem te plurimum de curä illa , quam Wytten- 

bachiae et acgrotanti et morienti impertiisti. — Neque 

ego vel edacissimum livorcm extimescam, quin, ubi commodura 
erit, ad eius matronae rogura meum etiara qualccunque liba- 
men afferam. 

Nunc enira cum maxirae torpere me scilo. Ita me afflixe- 
runt meorum mortes. Primum Muenteri, Episcopi Havniensis, 
quem ego virum multis annis mihi araicum fautoremque diiexe- 
ram, observaveram. Supervenit obitus unicae filiae, quae 
paulum tantummodo Wyttcnbachiain nostram moriendo prae- 
vertit. Quid quaeris? Lugendi suppetit argumentum pluri- 
mum: elugendi otium nullum; et quem formosissiraum annum 
dicit poeta hoc tempus vernum, ipsum mihi foede deformarunt 
istae triplices ruinae. Itaque in squalore sura. Tibi laeliora 
exopto, cum quoniam tibi cupio, tum quo possis nostrae fau- 
tricis voluntatem exsequi. — — — Vale virorum optime, et 
me ama. 

Heidelbergä d. 5. m. Maii 1830. 
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Möchten diese Zeilen als ein kleines Denkmal auf dieses 
würdige Ehepaar betrachtet werden! 


An die obige Erwähnung der neuesten Jubelfeier der 
Universität Marburg knüpfe ich hier nachträglich einige Be- 
merkungen. Jene wurde 1827 begangen, und Saxe im Ono- 
roasticum liter. 111, p. 113 hatte die Stiftung dieser Universität 
nicht unter das Jahr 1826 bringen sollen. In einer sehr 
sauber gedruckten Sammlung akademischer Reden, betitelt: 
Panegyrici Academiae Marburgensis — Marpurgi typis Pauli 
Egenolphi, anno 1590 stehet unter andern: Oratio in laudein 
Academiae Marpurgensis , habita a R. Lorichio (aus Hadamar, 
Professor der Rhetorik) und angehängt ein Gedicht von Bern- 
hard Prätorius auf diese Universität und ihren Stifter Philipp 
den Grossmülhigen ; worüber man jetzt die Werke über die 
hessische Geschichte des Herrn Dieter. Christoph v. Rommel, 
den ich auch kii meinen Schülern zählen darf, nachlesen muss; 
der uns auch mit der Correspondenz eines andern berühmten 
hessischen Fürsten , des Landgrafen Moriz mit König Hein- 
rich IV in französischer Sprache (Paris 1840) beschenkt hat. 
Um so auffallender ist es in einem jüngst zu Paris erschiene- 
nen Werke, worin der Universität Marburg ein eigner Ar- 
tikel gewidmet ist, den Namen des Herrn von Rommel 
nicht genannt zu sehen. Nämlich im kürzlich ausgegebenen 
,,/orrfano Bruno par Christian Bartholomess u , Paris 1846, sagt 
der Verfasser bei Erwähnung des kurzen Aufenthalts Bruno’s 
in Marburg I. 142: „On doit regretter que Bruno n'ait pu 
demeurer ä Marbourg ; il eilt ete ä portee d’agir sur une 
ecole qui se rapprochait plus encore de Platon que de Ramus, 
l’ecole de Vultejus, de Goclen •) et de Cassmann, laquelie, ä 

1) Ueber diese beiden ersten hätte Herr 0. sehr ausführliche Berichte 
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son tour, aurait exerce sur l’ltalien une heureuse influence“, 
und in der Anmerkung: „Voy. sur l'icole Platonicienne de 
Marbourg l’Appendice VIII (vielmehr VII). 

In diesem Anhang (I, p. 362— 364, überschrieben: „Uni- 
versite de Marbourg“) wird nun von der vorherrschenden 
platonischen Richtung jener drei Männer 1 ) im Gegensatz 
gegen die ausschliesslich- peripatetische gehandelt, und der 
Geist dieser Hochschule charakterisirt und kritisirt. 

Am Schlüsse wird sehr zweckmassig an den Philo- 
sophen Christian Wolf erinnert, der, von den Pietisten aus 
Halle vertrieben, in Marburg eine ehrenvolle Aufnahme fand, 
und dieser Universität einen grossen Glanz verlieh *) seit 
1723; ich setze daher diese letzten Worte des Anhangs selbst 
hier bei: „Lorsque Christian Woltf, en 1723, vint ä Mar- 
bourg chercher un refuge contre le pietisme de Halle, il en 
trouva encore des traditions precieuses (nämlich von jener 
alten platonischen Schule) qui, accrues par les letjons de Wolff, 
furent transmises aux Tiedemann et aux Tennemann“. Der 
erstere starb aber 1803 3 ), der letztere 1819 4 ). — Es muss 


in Stricder’s Hessischer Gelehrtengeschichte IV, 428 ff. und XVI, 318. 
351 ff. finden können. 

1) Als Beleg der sokratlsch - platonischen Gesinnung des Rudolph 
Gocleuius hätte aus der obigen Sammlung der Panegyrlci Acad. Marpurg., 
dessen Oratio de vita Socratis, philosophorum patris, p. tll — 124, an- 
geführt zu werden verdient. 

2J Wovon ich aus dem Munde meines Oheims und anderer alten Mar- 
burger noch Vieles erzählen hörte. Wolff ging erst auf den Ruf Fried- 
riche des Grossen, nach dessen Thronbesteigung 1840, wieder nach 
Halle zurück. 

3) S. G. Frid. Creuzeri Memoria Tledemanni, Marburg! 1803. Es 
ist im Anfänge dieser Skizzen erzählt, dass deren und der Denkschrift 
Verfasser bei Tiedemann selbst über Plato gehört, und noch bewahrt er 
als theures Andenken dessen Dinlogoruui Platonis Argumenta exposita 
et illustrata Biponti 1786. 

4) Und auch mit ihm war der Lebensskizzen -Schreiber, während 
jener sein System der platonischen Philosophie und die Geschichte der 
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also bis zum Jahre 1846, wo der Verfasser dieses aus Paris 
meidet, zu Marburg die Philosophie sammt der Philologie 
ausgestorben sein ; — wovon jedoch in Deutschland Niemand 
weiss, da in Marburg die Philosophie vor wie nach betrieben 
wird, und zwei Marburger Professoren eine Zeitschrift für 
Alterthumswissenschaft herausgeben , worin von Philosophie 
und von Plato zum öfteren gehandelt wird; ja schon früher 
ein anderer Marburger Professor ein Werk •) über die Pla- 
tonische Philosophie herausgegeben (18311) und mir selbst 
gewidmet hat in einer Zuschrift, worin er unter Anderm 
sagt: und wie Ihr freundschaftliches Wohlwollen mir 

auch bis in meine gegenwärtige Thäligkcit gefolgt ist, die 
den cigenthümlichen Heiz für mich hat , dass auch Sie früher 
am nämlichen Orte und in der nämlichen Stellung wirkten“, 
d. h. zu »Marburg und als Professor. Möge uns daher der 
Pariser Schriftsteller denn doch erlauben, von dem Marburger 
Platonismus ein bescheidenes Theilchen auch für uns in An- 
spruch zu nehmen. 


Philosophie herausgab, theils zu Jena, theils zu Marburg in beständigem 
mündlichem oder schriftlichem Verkehr. 

11 „Geschichte und System der Platonischen Philosophie“, von Dr. 
Karl Fr. Hermann, ordent). Professor der Philologie an der Universität 
zu Marburg. Erster Theil. Heidelberg, akademische Verlagshandlung 
von C. F. Winter, 1839. — Hierbei erinnere ich auch an zwei Henrici 
de Ilassia; wovon der ältere, auch Heinrich von Langenstein genannt, 
einer der Vorläufer der Reformation und einer der ersten Verbreiter der 
mathematischen Wissenschaften und ßekämpfer der Astrologie dem 14. 
Jahrhundert angeliört (vergl. C. Ullmann's Reformatoren I, S. 21?); der 
jüngere, ebenfalls um die Wissenschaften hochverdient, im Jahr 1400 
Rector der Universität Heidelberg war. (Siehe jetzt meine Deutschen 
Schriften, Zur griechischen uud römischen Literatur „Ueber Henricus de 
Hassia und sein Verhältnis zu Cicero’s Werk de republica“ S. 543 IT. 
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Beilage III. 


So musste also Freund Friedrich Jacobs ') unter ein und 
demselben Jahre ^1809) bemerken: „Creuzer gehl nach Ley- 
den“ und: „Creuzer kehrt von Leyden zurück“, und ich be- 
fand mich mit Beginn des Wintersemesters wieder auf meinem 
Posten. — 

Da mir jetzt die Abfassung von Programmen abgenommen 
und auf einige jüngere Amtsgenossen, A. Böckh und Joh. 
Heinr. Voss, übergegangen war 1 ), so konnte ich dem Wunsche 


1) ln den chronologischen Notizen zu seinem Leben ; Vermischte 
Schriften VIII, S. 345. 

2) Später jedoch und bis auf den heutigen Tag habe ich zwar keine Pro- 
gramme mehr, aber Ehrendiploine, Glückwüuscliungsschreiben, Hclegatlons- 
placatc, Lapidarinschriften und andere lateinische Erlasse in grosser 
Anzahl abfassen müssen, wovon ich Manches erzählen könnte, wie z. li. 
Zahringiae ohne h geschrieben werden sollte, da man doch allgemein 
Kühringen schrieb und schreibt; wie ich Uatlarum durch. Galliarum, 
liispaoiarum des Pliuius u. A. gegen einen Badischen Staatsrath ver- 
theidigen musste; wie im Jahre 1815 bei Anwesenheit der Monarchen, 
als die österreichische Wiedereroberung von Neapel dahier durch eine 
Illumination gefeiert wurde , meiu „rccupcrata Parthrnope“ fremden 
Officieren grosses Kopfbrcchen kostete. — Andere bestellte und frei- 
willige Improvisationen in derselben Sprache, wie nuf die Saecularfeier 
der Buchdruckerkunst, nuf die Dampfschiffe und Eisenbahnen, habe ich 
nie publiciren mögen. 
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des Curators v. Reizenstein um so eher entsprechen und neue 
Vorlesungen halten, namentlich allgemeine Literaturgeschichte 
der allen Völker, neben der Geschichte der griechischen Lite- 
ratur, die ich, wie gesagt, schon in Marburg vorgetragen 
und die ich, nachdem Schlosser jene Vorlesungen übernommen, 
auch ferner hier in Heidelberg vorgetragen habe, und Ar- 
chäologie oder Geschichte der bildenden Kunst des Alter- 
thums, besonders der Griechen, Etrusker und Römer. 

In diese alte und neue Thätigkeiten warf ich mich um so 
freudiger, als trotz der fortdauernden Kriege unser Land 
ungestörte Ruhe genoss, und unsere Universität in neuer 
Blüthe sich immer fröhlicher entfaltete. Das war wissen- 
schaftlich und collegialisch ein schönes Leben, das sich hier 
aufgethan und das auch fremde Gelehrte anlockte, sich als 
Freiwillige an die berufenen Professoren anzuschlicssen. Mit 
grosser Achtung nenne ich besonders Ulrich Friedrich Kopp, 
meinen Landsmann, mir von Kassel her bekannt und mit mir 
in einem lebhaften wissenschaftlichen Verkehr verbleibend bis 
zu seinem Tode. Dieser begann jetzt dahier Urkundenlehre 
vorzutragen und seine grossen diplomatischen Sammlungen 
zum Nutzen seiner Amtsgenossen und der Studirenden zu 
verwenden. 

Aber schon die nächsten Jahre brachten uns grosse Ver- 
luste. Heidelberg wurde nachgerade als eine Pflanzschule 
für Berlin betrachtet, und wir mussten treffliche Lehrer an 
diese neugestiftete Universität abgeben: Böckh, Wilken, 

Marheineke, Neander, de Wette und später auch Hegel. 
Man redete auch wohl von mir selbst; aber die zwei Briefe, 
die ich vom Staatsminister v. Altenstein empfing, betrafen 
jüngere Professoren, die sich um Anstellung an preussischen 
Universitäten bei ihm gemeldet hatten. Mir wurde zwar auch 
eine königl. preussische Vocation, aber erst später und zu- 
nächst nicht nach Berlin. Sechs Jahre früher schrieb mir 
Heyne vier Wochen vor seinem Tod „Göttingen 12. Juni“ 
(den 14. Juli starb er) einen langen Brief. Voran viele Klagen 
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über seine und seiner Amtsgenossen Bedrängniss '). — Darauf 
Ankündigung des Empfangs eines jüngst erschienenen Bandes 
der Symbolik mit der Bemerkung : „Sie haben einen Grund 
gelegt, auf welchem alle künftigen Denker fortbauen werden“ 
u. s. w. — Sodann Familiennachrichten 5 weiterhin: „Dass Sie 
sich mit dem würdigen Schweighäuser für den Herodot vereinigt 
haben, war mir eine höchst erfreuliche Nachricht“’). — Es 
folgen Bemerkungen über diesen Autor und seine neueren 
Bearbeiter. — Darauf: „Könnten Sie doch den Plan in Göt- 
tingen ausführen! Immer denke ich an Sie als meinen Nach- 
folger; ich erkläre diess selbst laut. — Gedient soll Ihnen 
von hieraus werden so viel nur ausführbar sein wird. Die 
Zeiten werden doch endlich auch ihre Hefen ausstossen und 
milder und klarer werden J ). Denn ging das so fort, wie 
jetzt, ist cs ßiog dßLuixog. Unser Heeren wird geschätzt 
und geliebt — ein warmer Freund von Ihnen“. — Dass Heeren 
jedoch zuerst an Heyne’s ältesten und würdigsten Schüler 
Jacobs dachte, war sehr natürlich. Dieser lehnte jedoch den 
Huf nach Göttingen in demselben Jahre noch ab; und bald 
folgte die Napoleonische Katastrophe und mit ihr das Ende 
des westphälischen Königreichs. Als ich jedoch auf der Rück- 
reise vom Harz 1 2 3 4 ) mich einige Tage in Göttingen aufhielt 


1) Schon zwei Jahre früher schrieb er an Jacobs ähnlich klagend: 
„Promissis locuplcs eget acris Cappadocum rex“ (s. a. n. 0. S. 346). 

2) Diess bezieht sich auf meine oben besprochene Miltheilung hand- 
schriftlicher Hülfsmittel an Schweighäuser. 

3) Ist nach anderthalb Jahren geschehen. Der edle Greis sollte es 
doch nicht erleben. 

4) Nach einem Besuche in Clausthal, wo unsere Tochter an den 
jetzigen Bergrath Christ. Zimmermann verheirathet war, dessen ältester 
Sohn Friedrich, zum Theil hier ln Heidelberg gebildet, jetzt ebendort 
Professor am Gymnasium ist. — Uebrigens würde ich in Gültingeu bei 
den philologischen Collegeu, die ich persönlich kannte, die beste Auf- 
nahme gefunden haben ; mit Dissen und Wunderlich habe ich nuch nach- 
her den Briefwechsel fortgesetzt. 
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(1814), gaben Blumenbach n. A. mir zu erkennen, dass man 
für jene Stelle an mich denke. Die Sache verzog sich aber 
bis in’s Jahr 1816, wo ich im Aufträge des Ministers v. Arns- 
wald von Heeren den förmlichen Antrag erhielt; — den ich 
aber auch ablehnte und nach meinem Gefühl ablehnen musste, 
gleich den nachfolgenden Vocationen, wovon sogleich kürz- 
lich die Ilede sein wird; denn so lange v. lleizenstein, der 
mich aus dem holländischen Exil erlöst hatte, an der Spitze 
unserer Geschäfte stand, erschien ich mir selbst undankbar, 
wollte ich zum zweitenmal die badischen Dienste verlassen. 
Als ich daher 1818 durch Dr. KorelF auf Befehl des Fürsten 
Slaalskanzlers nach Bonn berufen .wurde, dankte ich auch 
ablehnend für die mir gewordene Ehre; eben so für den Ruf 
nach Kiel, den mir mein Gönner und Freund, der Bischof 
Miinter , ausgewirkt hatte, obschon der Titel eines königlich 
Dänischen Etatsraths nebst grosser Besoldung mir zugedacht 
war. Allein ich hatte beim Abgänge nach Holland den Hof- 
rath zurückgclassen mit sammt dem Herr. Nämlich dorten 
hiess es bei der Anrede bloss Professor, denn Herr , meinten 
die Leute, nenne man jeden Kaufmann. — Mit einer andern 
Absicht endlich ist es bei einem blossen Gedanken geblieben, 
der aber sowohl durch den, der ihn gehegt, als durch die 
Art, wie er ausgesprochen worden, einen hohen Werth für 
mich behält. Schelling schrieb mir nämlich den 5. Mai 1821 
aus Erlangen von seinem alten Wunsche, mich in amtliche 
Verbindung mit sich zu ziehen , und wie schon früher der 
königl. Bayerische Minister Graf Montgelas „eine ernstliche 
Absicht anzndeuten geschienen, mich für die Akademie der 
Wissenschaften in München *) zu gewinnen“. Wozu Schelling 
unter Andcrm, was ich nicht abschreiben darf, die für mich 


1) Deren enrrespondirendes Mitglied ich seit 1806 und ordentliches 
auswärtiges Mitglied ich später geworden bin; jenes unter dem Präsidenten 
Friedrich Heinrich Jacobi , welcher edle Mann sich fiir strebende junge 
Gelehrte warm interessirtc , und mich dahier einigemal besucht hat. — 
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rührenden Worte beifügt : „Tecum vivere amem“. — Natür- 
lich habe ich von jenem Gedanken keinen Nutzen gezogen. 
Aber wo ich wirkliche Vocationen zur Kenntnis» des Herrn 
von lleizenstein und des Staatsraths Eichrodt des älteren 
brachte, bin ich fast jedesmal durch Gehaltszulagen belohnt 
worden. — 

Ich muss noch einmal auf die Jahre 1809 und 1812 zurück- 
kommen. In jenem redete der um die Verbreitung der deut- 
schen Literatur so sehr verdiente Charles Villers ') zum 
erstenmal von einer Heidelberger Philologen- und Mythologen- 
Schule; wobei meiner mythologischen Vorlesungen und Schrif- 
ten auf eine Weise gedacht wurde, welche die Aufmerksam- 
keit des Auslandes zu erregen geeignet war. Da diese Schrift 
als Bericht an das französische Institut gerichtet war, so 
muss ich vermuthen, dass Herr Guizot dadurch von meinem 
literarischen Leben und Wirken Knnde bekommen. Genug, 
er ersuchte mich um Nachweisungen über den Gang und die 
Erzeugnisse der deutschen Wissenschaft in den Fächern der 
Philologie, Mythologie und Geschichte, wodurch sich ein 
kleiner Briefwechsel unter uns anknüpfte; woraus ich hierbei 
eine kleine Probe mitlheilen will, überzeugt, dass sie dem 
damaligen Professor wie dem jetzigen Minister nur zur Ehre 
gereichen kann. 

„Paris ce 5. Juin 1812. 

Je Vous remercie, Monsieur, de Votre aimable et utile 
reponse; eile m’a donne tous les renseignemens que je pouvois 
desirer. Vous y avez ajoute Votre propre opinion sur les 


Mich an die Akademie nach München zu ziehen hatten auch Thiersch und 
Schlichtegrull die Absicht, wie ich aus einem Briefe des letzteren vom 
2S. Mai 1820 ersehe. 

1) In seinem Coup-d’Oei! sur l’Etat Actuel de Ja Litterature Ancieunc 
et de l’Histoire en Allemagne p. 76 sq. und p. 134 sqq. Später, im Jahr 
1814, lernte ich den Verfasser in Güttingen persönlich kennen. Es war 
damals von seiner Hierherberufung die Rede, wo er uns sehr wesent- 
liche Dienste hätte leisten können. Ich weiss nicht, wie die Sache, an 
Cieuw’s Leben, 7 
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ouvrages. C’est pltis que je n’aurois ose Vous demander. Je 
suis charme de Irouver dans un savant etranger cette libera- 
lite d'esprit qui communique franchement ses lumieres: je vou- 
drois pouvoir Vous en temoigner ma reconnoissarice. Si Vous 
avez a Paris quelques renseignemens a prendre, quelques 
manuscrits a consulter, usez de moi sans fa^on; je suis a Vos 
ordres. Ecrivez moi en latin ou en allemand si eela Vous 
est plus commode ’). Depuis longtems je passe ma vie a 
lire de l’Allemand et j’ai acquis une grande facilite. Cepen- 
dant pour aller encore plus vite, je prefererois le latin, si 
cela Vous etoit aussi agreable. Quoiqu’il en soit ee sera avec 
le plus grand plaisir que je recevrai Vos lettres et que j’y 
repondrai. Je tiens beaucoup dans mes travaux a connoitre 
ceux des Allemands sur Ja meme matiere et a leur rendre 
justice, c'est le seul moyen de traiter un sujet avec un peu 
d’etendue et de profondeur. — — Depuis que j’ai eu l'honneur 
de Vous ecrire des circonstances particnlieres m’ont fait changer 
mon projet de Cours. On a paru desirer qne je donnasse des 
le<jons sur l’histoire littdraire de la Grdce , et c’est decidement 
le sujet que j’ai adopte. Je comprendrai cette histoire ab in- 
cunabuli» et je la traiterai surtout dans ses rapports avec les 
moeurs, la rnarche de l’esprit humain et l’etat de la civili— 
sation en Grece. Auriez Vous encore 1’ extreme bonte, de me 
donner quelques details sur les ouvrages les meilleurs comme 
les plus recens publies en Allemagne sur cette matiere. J’es- 
pere que Vous ne trouverez pas trop indiscret de Vous de- 
mander encore aussi des renseignemens et Votre opinion sur 
ces livres. Vous comprenerez bien que je me servirai avant 


der ich persönlich keinen Antheil hatte, sich zerschlug, und Villers starb 
bald darauf in seinen besten Jahren. 

a 

i) Ich hatte in meinem schlechten Französisch geschrieben. Nach- 
her habe ich den französischen Gelehrten lateinisch und mehrentheils 
deutsch geschrieben, und sie haben mir französisch, einigemal auch 
lateinisch geantwortet. 
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tout des Originaux ; j'ai sur la raarche He la civilisation en 
Grece quelques idees as.se/- generales, que je crois assez 
neuves et que je m’atlacherai ä developper. Mais je veux 
connoitre les idees des autres, et m’adresse a Vous avec 
d’autant plus de confiance que je n’oublierai jamais le plaisir 
que ra’a fait votre ouvrage sur les historiena Grecs. 

J’aurai a traiter, en commen<;ant, la question de Wolf 
sur Homere; je suis fort enclin ä penser comme lui; cependant 
il y a des choses qui m’embarassent. A-t-on ecrit derniere- 
ment chez vous quelque chose de bon a ce sujet? 

A-t-on publie aussi une bonne edition et un bon commen- 
taire sur Hesiode? 

Existe-t-il en Allethand une histoire bien faite de la 
langue grecque? je n’en connois aucune. 

Voila bien des questions, Monsieur; j'espere que Vous 
me les pardonnerez et que Vous voudrez bien y repondre. 
Je serai Charme de contracter avec Vous des relations suivies 
de correspondance et d’amitie“. 

Der Brief schliesst mit Nachrichten und Urtheilen über 
französische Gelehrte und ihre Arbeiten. Während meines 
späteren Aufenthalts war Herr Guizot zu meinem Bedauern 
abwesend. Ich habe also nie seine persönliche Bekanntschaft 
gemacht; wohl aber eines andern berühmten Mannes aus der 
Genfer Schule, des Herrn Benjamin Constant, der mich mit 
vieler Güte aufnahm und mir seine religionsgeschichtlichen 
Schriften zusendete; was mich nicht verhinderte, sie mit 
Freimuth zu beurtheilen, obwohl nicht so feindlich, als diess 
neulich in Frankreich selbst geschehen 


1) S. meine Debersicht in Ullmann’s und Umbreit’s Theolog. Studien 
und Kritiken 1845. I. S. 3. 


7 * 


Digitized by Google 


100 


4 


Beilage IV. 


Die Jahre 1812—1815, sq bewegt sie waren durch die 
entscheidenden Kriegsereignisse, störten doch die hiesigen 
akademischen Studien wenig, und nur in so fern, als viele 
junge Männer in der allgemeinen Begeisterung gegen den 
gemeinschaftlichen Feind in die Heihen der gegen ihn ver- 
bündeten Kriegsheere traten und bald nachher dahier zu 
unser Aller Freude dem hochverdienten deutschen Mann 
E. M. Arndt einen Fackelzug brachten. — Nach der in Russ- 
land erfolgten ersten Katastrophe hatte S. Excellenz der 
kaiserl. russische Minister v. Ouwaroff 1813 die Güte, mich 
selbst von der Rettung der Synodalbibliothek in Moskau zu 
benachrichtigen; woraus der Professor Cloaaius mir verschie- 
dene literarische Mittheilungen zu machen später im Stande war. 
Das war ein glückliches Vorzeichen für die oben von mir kurz 
erwähnte Wiederherstellung eines Theils unseres eignen Hand- 
schriftenschatzes , welche 1815 und 1816 erfolgte. Wenn mein 
Amlsgenosse, der damalige Prorector ffilken, in der Chronik 
der Universität Heidelberg'} sagte: „Schon in den letzten 


1) Im iDteltigenzblatt der Heidelberger Jahrbücher der Lit. 1815, 
Nr. IX, S. 87. Ute Umstände der Zurückerstattung eines Theils unserer 
Handschriften berichtet derselbe mit Beifügung aller Urkunden in seiner 
„Geschichte der Bildung, Beraubung und Vernichtung der alten Ueidel- 
bcrgischen Büchersammlung“, Heidelberg 1617, S. 238; vergl. auch das 
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zehn Jahren wurden bei uns mehreremal, besonders auf die leb- 
hafte Anregung des Hofraths Creuser , der Wunsch nach dem 
Wiederbesitze unserer ehemaligen Schätze laut“, so hatte ich 
solche sanguinische Hoffnungen seit der Verbindung unseres 
Erbprinzen Karl mit einer Adoptivtochter Napoleon’s auf des 
letzteren Weltmacht gebaut, die nun durch deren Zertrüm- 
merung in Erfüllung gehen sollten. — Ich hatte diese fröh- 
liche Botschaft allen meinen philologischen Freunden in Deutsch- 
land gemeldet und Jacobs schrieb mir unter Andern aus Gotha 

am letzten Tage des Jahres 1815: „Ich denke mir Ihre 

Freude recht lebhaft, wenn die längst für verloren geachteten 
Kinder aus ihrem langen Exil an den Ort zurückkehren, wo 
die Sylburge, die Xylander, die Gruter, die Salmasius und 
so viele andere Heroen der Vorzeit sie in den Händen ge- 
habt , gelesen und abgeschricben haben ! Was Sie jetzt schon 
aus Paris erhalten, ist immer ein herrlicher Erwerb, möchte 
doch nun auch die Hoffnung erfüllt werden, dem Vatican 
seinen unrechtmässigen Besitz zu entziehen. In Rom leidet 
dadurch Niemand etwas; kaum die Serittori der Bibliothek, 
denen wenigstens die deutschen Handschriften verschlossene 
Bücher sind. Wie sehr würde die Rückkehr von diesen das 
Studium unserer allen Dichtkunst befördern, wenn man nun 
endlich in Deutschland den ganzen Rest jener Zeit über- 
sehen und mit geringen Kosten und weniger Mühe benutzen 
könnte. Der l'abst wird für seine Person wenig aus diesem 
Besitze machen“ u. s. w. — Und so war es; die römischen 
Cnstoden sagten: „sono tedeschi“. — - Das Schreiben, das ich 
im Namen der Universität an S. H. Pius VII. den 22. Febr. 
1816 abzqfassen beauftragt wurde, so wiedas Antwortschrei- 
ben des Pabstes, ist bei Wilken a. a. 0. S. 264 ff. abgedruckt, 
ein früheres im Namen der Stadt Heidelberg den 15. Febr. 

Prooemium *u meinen Melctemnta e disciptina antirjuitatis 1 , Llps. 1817; 
wo ich mit schuldigem Dank an die alliirten Fürsten und Minister zuerst 
Excerpte aus diesen griechischen Handschriften lieferte. 
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desselben Jahres von mir geschriebenes liegt noch hand- 
schriftlich auf hiesigem Kathhaus und in meinen Papieren. 
Einen Privatbrief an den Scrittore der Vaticana Amati, mit 
dem ich in Briefwechsel war, gab ich auf sein Verlangen dem 
Freunde und Amtsgenossen Wilken mit, als er im folgenden 
Winter nach Rom gesendet wurde, um die deutschen Hand- 
schriften in Empfang zu nehmen; wovon ich nur den Schluss 
hierher setzen will , um daran einen Charakterzug dieses 
sonst so braven und gelehrten Mannes anzuknüpfen, der mir 
durch sorgfältige Abschriften viele Dienste geleistet hat: — 
„Quocirca qtii ante hoc biennium Tibi gratulatus eram redilum 
Sanctissimi Patris, eundem nunc mihi gratulor meisque civi- 
bus, ex quorum animis nunquam etfiuet memoria optimi Prin- 
cipis. Te item arbitror, qua es bonitate, nostris commodis 
aeque laetari atque Tnis, nobisque, uti adhuc fecisti, ita post- 
hac quoque pariter favere“. — Aber der gelehrte Römer 
konnte den Verlust der griechischen Codices nicht verwinden 
und jammerte besonders, dass er die berühmte Anthologia 
Palatina zu betrachten versäumt, deren Anblick nunmehr 
seinen Augen auf ewig entzogen sei. 


Unter die Staatsmänner, welche für die Wiedererstat- 
tung jener Handschriften kräftigst mitgewirkt hatten, gehörte 
vorzüglich auch der königlich preussische Minister Wilhelm 
v. Humboldt. Dieser beehrte mich, neben andern meiner Col- 
legen, auf der Rückkehr vom Wiener Congress mit seinem 
Besuch. Um dieselbe Zeit hatte ein Wiener Buchhändler 
Anstalten zu einem Nachdruck der ersten Ausgabe der Sym- 
bolik gemacht, und der Verleger musste durch ein Opfer das 
Aufgeben dieses Planes erkaufen; woraus ich ersah, dass 
mein Buch gegen all’ mein Erwarten Glück gemacht habe. 
Als Vorbereitung zur zweiten Ausgabe gab ich gleich im 


Digilized by Google 



103 


nächsten Jahre aus eben den neugewonnenen Handschriften 
üpuscula mythologica, als erstes Heft der Meletemata , heraus, 
und neuerlich hat Westerinann Einiges davon wieder in seine 
Mythographi aufgenominen. Jenes war aber bloss der An- 
fang einer Reihe von Diensten, welche jener gelehrte und 
geistreiche Staatsmann meinen Arbeiten geleistet hat, theils 
durch Briefe, theils und vorzüglich auch durch seine Schriften ; 
welche er, wenn sie meine Kreise berührten, mir zuzusenden 
pflegte. So empfing ich mit einem Schreiben seine Schrift 
über die Baskische Sprache und Hispanicns Urbewohner, 
später die über Bhagavat - Gita und die über die löwen- 
köpfigen Bildsäulen des Berliner Museums. Auch war er 
es, der jnich neben Silvestre de Sacy, in dem Glauben an 
die Realität der Entdeckungen Champoliions des jüngeren be- 
stärkte, denn ich musste mich, indem mir die hierzu nölhigen 
orientalischen Sprachkenntnisse abgingen , an solche Männer 
halten; und nach der Versicherung des französischen Ueber- 
setzers der Symbolik ') stimmten die Ergebnisse der in ihr 
enthaltenen Darstellungen der ägyptischen Theologie, ausser 
der griechischen Farbe, die sie nicht verläugnen können, 
mit den Champollionischen Entdeckungen im Wesentlichen 
überein. — Um von seinen brieflichen Mittheilungen eine Probe 
zu geben, wähle ich, ohne den Vorwurf der Eigenliebe zu 
befürchten, die Parallele aus, die dieser grosse Kenner aller 
Literaturen in einem Briefe an mich vom 24. Februar 1827 
zwischen dem deutschen Original und der französischen Be- 
arbeitung der Symbolik gezogen. Bei Uebersendung seiner 
tiefsinnigen Abhandlung über das Gedicht Bhagavat- Gita 
sagt er nämlich unter Anderrn, was ich hier unterdrücken 
muss: „Ich habe im Vorwort Guigniaut’s Bearbeitung Ihrer 


1) Guigniaut, in der Symbolik II, S. 231, Anmerk. 5 d ritt, deutsch. 
Ausgabe, welcher den Herrn Chninpolliou selbst gehört und vielfach zu 
Kalb gezogen. Jetzt muss ich ipeiue Leser aber auch auf die Ansichten 
von Bunsen und Le/tsiua verweisen. 
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Symbolik citirt. Ich habe es gethan, weil sie gerade Notizen 
und Abbildungen enthält, die ich in dieser Darstellung brauchen 
konnte. Ich habe auch bei dieser Gelegenheit das Ganze über 
Indien darin gelesen. Es ist nicht zu läugnen, dass mit recht 
schätzbarem und an einem Ausländer doppelt verdienstlichen 
Fleiss recht viel in dem Werke zusammengetragen ist, so dass 
man es in dieser Hinsicht vielfältig benutzen kann. Allein die 
schöne Einheit ihres Systems, das ineinandergreifen Ihrer 
Deutungen, gerade die zarte Art der verbindenden Auffassung, 
die jedem natürlichen Zusammenhänge der Erscheinungen nach- 
geht, ohne ihnen irgend einen aufzudringen, diess Alles, was 
in Ihrem Werke, wenn man auch nicht mit allen Deutungen 
übereinstimmte, jeden, der Sinn für diese Untersuchungen 
hat, so sehr anziehen muss, hat natürlich durch diese fran- 
zösische Arbeit, die so oft so viel mehr hat, als man wün- 
schen möchte, aber gerade das vermissen lässt, was man im 
Original geliebt hat, sehr bedeutend gelitten'). So ist es 
mir, und ich denke, doch nicht bloss aus deutscher Vorliebe, 
wenigstens vorgekommen. Demungeachtet bin ich aber weit 
entfernt, Herrn Guigniaut’s Verdienst zu schmälern“. — Diess 
bin ich auch und habe es öffentlich ausgesprochen, zumal 
seitdem ich von seinen Landsleuten selbst vernommen, dass 
die eigentliche Ueberaetxtwg sehr gelungen sei. — Der allzu 
frühe Tod des Herrn W. v. Humboldt (-{* 1835) hat mich leider 
der Freude beraubt, ihm noch selbst zu zeigen, welchen 
dankbaren Gebrauch ich in der 3. Ausgabe meines Buches 
von seinen vielen und wichtigen Belehrungen gemacht. Desto 
mehr habe ich mir angelegen sein lassen , seinem noch leben- 


t) Damit vergleiche mau das ganz französische Unheil ries B. Con- 
stant in seiner lleliginn , um gerade das Gegentheil zu hören: — ,,de la 
Nvtnhnliqiie de Creuzer, ouvrage qui a cominnude l’altentinu de tnule 
l’Kurope savaute , ninis qui a le defaut de manquer, dans l’origina! , de 
cetle methode et de cctte clarte, dnnt la France seule epruuve le 
besoin“ etc. (p. 139) — und diese Kehler, werde der französische Ueber- 
setzer verbessern. 
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den berühmten Bruder, dem Herrn Geheimerath Alexander 
v. Humboldt , der mit warmer Liebe dessen Andenken feiert, 
die neueste Ausgabe und die übrigen Theile meiner Deutschen 
Schriften zuzusenden. Denn auch diesem grossen Kenner 
und Beförderer aller Wissenschaften bin ich zu vielfachem 
Danke verpflichtet. Als ich 1820 in Paris zuerst seine per- 
sönliche Bekanntschaft machte, hatte er die Güte, einige 
Durchzeichnungen interessanter amerikanischer Basreliefs mir 
milzutheilen, die ich zu seinem Andenken noch verwahre, 
sodann hat er das von seinem seligen Bruder hinterlassene 
wichtige Werk über die Kawi- Sprache auf der Insel Java 
mir gleich nach seiner Erscheinung übersendet, so dass ich 
für die neueste Bearbeitung der Symbolik es noch benutzen 
konnte (S. I. 552 ff. dritt. Ausg.), und endlich beehrt er mich bis 
in die neueste Zeit zuweilen mit seinen gehaltreichen Briefen. 

Bevor ich nun zum gedachten Jahre 1815 zurückkehre, 
und selbst bis 1806 einen Blick rückwärts werfe, w'ill ich 
gleich, da oben Champollion und Silvestre de Sacy genannt 
worden, von dem Verhalten der Orientalisten gegen meine 
Arbeiten kürzlich sprechen. Der letztere schien um diese 
Zeit sich lebhaft dafür zu interessiren. In einem lateinischen 
Briefe vom öclober 1819 aussert er sich über meine Schriften 
auf eine nur allzu gütige Weise, gedenkt aber auch der 
Puncte , worin er in seiner Bearbeitung des Buches von Sainte- 
Croix sur les loyaleres mir widersprochen, und, weil er mit 
meinen Herodoteischen Abhandlungen und mythologischen 
Schriften bereits Bekanntschaft gemacht, stellte er mir in 
Bezug auf den 1809 erschienenen Dionysus die Aufgabe, den 
Dichter Nonnus zu bearbeiten : — „nempe ut Nonni Pano- 
politani Dionysiaca hactenus jacentia in novam lucem promeres, 
doctis coinmenlariis illustrares, rerura fonles indagares, anti- 
quiora a rccentioris aevi commenlis secerneres“ etc. — In 
einem französischen Briefe vom März 1821 entschuldigt er 
sich , dass die Symbolik wegen der Fülle der Gegenstände 
und Zusammenstellungen ein schweres Studium sei, und daher 
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bis jetzt (da die zweite Ausgabe bereits erschienen^ im Jour- 
nal des Savants noch keinen Referenten gefunden. — Sie 
fand aber bald darauf an Herrn Guigniant einen Uebersetzer, 
mit welchem Silvestre de Sacy selbst zufrieden war, und er 
war doch des Deutschen vollkommen mächtig; und gibt mir 
in demselben Briefe die Erlaubnis, da er französisch ge- 
schrieben, ihm künftig deutsch zu antworten. Endlich im 
October 1822 skizzirte er mir den Inhalt der Vorlesungen, 
welche Charapollion der jüngere in mehreren Sitzungen der 
Akademie über die Schriftarten der alten Aegyptier gehalten 
halte. Da ich jenen grossen Orientalisten 1820 persönlich 
kennen zu lernen das Vergnügen hatte, so werde ich unten 
noch etwas sagen, und bemerke hier nur noch, dass ich vor- 
und nachher Pend-Nameh und andere seiner Schliffen als 
Gegengeschenke von ihm erhalten habe. — Um dieselbe Zeit, 
von 1819 an, finde ich nun manche zustimmende Briefe un- 
seres grossen deutschen Orientalisten Joseph v. Hammer vor, 
den ich zwei Jahre später in der Vorrede zum vierten Bande 
der Symbolik S. VI öffentlich als einen Mann zu bezeichnen 
mich gedrungen fühlte: „der mit europäischer Gelehrtheit 
orientalische Sehergabe auf dem Grunde eines tiefen religiösen 
Gemüthes vereine“; worauf er gleich im folgenden Jahre in 
der poetischen Zueignung seiner Uebersetzung der Juwelen- 
echnüre des persischen Dichters Abul- Marti an Umbreit und 
mich seine Anerkennung meiner Bestrebungen gleichfalls 
öffentlich bezeugte; und seit der Zeit hat er durch Zusendung 
aller seiner Schriften und eine lange Reihe von belehrenden 
Briefen nicht aufgehört den warmen Antheil zu bethätigen, 
den er an meinen Forschungen nimmt , so wie ich hinwiederum 
meine unwandelbare Verehrung gegen ihn bis auf den heu- 
tigen Tag getreulich bewahre. — ln demselben Jahre und 
aus demselben Orte erklärte Friedrich Schlegel ') sich über 


1) ln dem Vorwort r.ur zweiten Ausgabe seiner Geschichte der epi- 
ichou Dichtkunst der Griechen (Säiumtliche Werke III. Wien 1822). 
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meine Mytholognmena so: „Für das Ganze der Afterthnms- 
k unde kann eben nur durch die Wissenschaft der Mythologie 
ein vollständiges Licht und eine befriedigende Grundlage ge- 
funden werden, so wie Creuzer dieselbe seitdem, soll ich sagen, 
neu begründet, oder richtiger ausgedrückt, mit umfassendem 
Geiste in ihre alte Würde wieder hergestellt hat“. Im fol- 
genden Jahre schrieb der mir befreundete Literator van Käm- 
pen (aus Leyden den Ö. Dec. 1823) an mich : — „Unser sehr 
vorzüglicher Orientalist Professor Hamaker , dessen Werk über 
Punische Inschriften, vom Major Humbert aus den Ruinen 
von Karthago mitgebracht, Sie vielleicht noch nicht kennen, 
hat bei der Entdeckung zweier noch unbekannter Phönicischer 
Gottheiten Ihrer Ansichten mit dem grössten Lobe gedacht, 
und erkannte, Ihnen zur Entzifferung jener merkwürdigen 
Inschriften viel verschuldigt zu sein. Auch unser Professor 
der Archäologie Reavem gehört zu Ihren unbekannten Hoch- 
schätzern“. Der Verfasser der „Religion der Karl hager und 
der Babylonier“, ebenfalls ein tüchtiger Kenner der morgen- 
ländischen Literatur, Friedrich Munter , beginnt einen Brief 
an mich (Kopenhagen den 9. Sept. 1820) mit folgenden Wor- 
ten: „Vor wenig Tagen, mein theuerster Freund, erhielt ich den 
zweiten Theil Ihrer Symbolik. Ich schickte ihn gleich zum 
Buchbinder und habe ihn, sobald ich ihn zurückerhielt, im 
eigentlichsten Sinne des Wortes verschlungen. Sie haben 
Sich durch diese neue Ausgabe ein grosses Verdienst er- 
worben. So hat noch Keiner die Religionen des Alterthums 
bearbeitet!“ — Er hatte aber auch selbst durch viele hand- 
schriftliche Mittheilungen um die zweite Ausgabe sich grosse 
Verdienste erworben, wie denn dieser würdige Mann uner- 
müdlich war, seine Freunde aus der reichen Fülle seiner 
Sammlungen und seiner Gelehrsamkeit in ihren Arbeiten zu 
unterstützen. Zwei Jahre später überraschte er mich mit 
einem gedruckten Briefe wovon ich, so wie von den 


J) Dr. Friedrich Munter, Sendschreiben an — Fr. Creuzer über 
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ebenfalls mir giitigst mitgetheilten des Grafen della Marmora 
über sardinische und phönicische Denkmäler, für die dritte 
Ausgabe meines Buches, welche jener nicht mehr erlebte, 
dankbaren Gebrauch gemacht habe; nicht minder von den 
Schriften des Orientalisten Gesenius, der hinwieder meinen 
Bestrebungen viele Aufmerksamkeit schenkte. 

Sollten nun Manche, wie ich erwarten muss, diese meine 
Abschriften von Lobsprüchen auf mich selbst allzu naiv finden, 
so muss ich sie doch zu bedenken bitten, dass diess gerade 
die Jahre waren, worin der Vossische Sturm am allerheftig- 
sten gegen mich losbrach , und schon eine Antisymbolik anzu- 
kündigen schien; und dass ich schon damals besser daran 
gethan hätte, mich der Aussprüche jener Gelehrten als Waffe 
zu bedienen , als mir das dumme Blatt Vossiana entfallen zu 
lassen (zumal da mir unsere Staatsminister v. Berkheim und 
v. Berstett und der Curator v. Zyllenhard ihre höchste Miss- 
billigung des Vossischen Verfahrens damals schriftlich und 
mündlich unaufgefordert zu erkennen gaben. Die Stimmen 
mehrerer gelehrter Freunde wird man in dem Anhang einiger 
Briefe vernehmen). Heyne, der, wie Münter, mjr immer 
abrieth, von einem solchen Gegner Notiz zu nehmen, hätte 
jene Publication gewiss verhindert; obschon ich, gelegentlich 
bemerkt, andererseits gescheidter als Heyne war, und bis 
heute weder Vossische Recensionen, noch die Antisymbolik 
auch nur mit einem Auge angesehen. — Fragt man aber, 
warum ich von jenen Zeugnissen zu meinen Gunsten noch 
heute öffentlichen Gebrauch mache, da ich doch in der Vor- 
rede zum ersten Bande der dritten Ausgabe Gelegenheit ge- 
nommen, meine Stellung andersdenkenden Mythologen gegen- 
über mit Anstand zu bezeichnen und zu behaupten, so muss 
ich dagegen bemerklich machen, dass das Geschlecht der 


einige Sardische Idole. Eine Beilage zur zweiten Ausgabe der Religion 
der Karthager, mit zwei Kupfertafeln, Kopenhagen 1822. 4 . 
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Antisymboliker unter uns nicht ausgehen zu wollen scheint. 
So z. B. habe ich seitdem vernommen, Herr Professor Bern- 
hardy in Halle habe irgendwo drucken lassen: „die Empfin- 
dungen, Auflassungen und Darstellungen der Symbolik seien 
kränklich“. — Soll ich da nicht melden: „Andere, ja die 
Meisten meinen, mit diesem Ausspruche habe jener sonst so 
tüchtige Philolog eben keinen glänzenden Beweis eines ge- 
sunden Urtheils abgelegt“? — Und hatte doch kaum der be- 
sonnene K. Fr. Hermann in seinem Lehrbuche der gottes- 
dienstlichen Alterthümer der Griechen dem P. van Limburg- 
Brouwer, der jetzt in Holland den Voltaire des 19. Jahrhunderts 
spielt allen antiken Geist und allen religiösen Sinn für 
das höhere Aiterthum mit Hecht abgesprochen, — so kommt 
mein guter Freund Christoph Wals*'), klagt über eine „syn- 
kretistische Verwirrung, welche die Symboliker angerichtet“, 
lenkt aber mit einer künstlichen Wendung, die man einem 
ehrlichen Schwaben nicht Zutrauen sollte, plötzlich wieder 
ein, spricht von einem „richtigen Mittelweg, der durch das 
Studium der Monumente gefunden werden müsse“, und führt 
darauf, als förderlich zu diesem letzteren, die „archäologischen 
Schriften von Friedr. Creuzer“ an; — als wenn dieser Mann 
nicht eben der unverbesserliche Symboliker selbst wäre. — 
Jedoch verkenne ich keinen Augenblick das Wohlwollen 
gegen mich, welches diesen gelehrten Freund zu einer solchen 
Verschleierung bewogen hat. 

In demselben Jahre 1815 übersendete mir Schelling seine 
berühmte Abhandlung über die Gottheiten von Samothrake, 
mit einem Briefe aus München vom 15. October , worin er 
mich nicht nur Freund nannte, sondern als solcher auch über 
meine eignen mythologischen Versuche sich aussprach ; und 


1) Vergl. meinen Bericht über Hermann’s und Anderer Werke im 
118- Bande der Wiener Jahrbücher d. Lit. 

2 ) in Schneide win’s Phllologus I. 4, S. 734 — 745 f. 
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so auch vor dem Publicum, wie fast jede Seite der Schrift 
selbst beurkundet. Ich hinwieder habe in einem ausführlichen 
Bericht in den Heidelberger Jahrbüchern der Literatur den 
grossen Werth, den ich auf diese Untersuchung lege und 
die wahre Verehrung, die ich dem Verfasser widme, zu er- 
kennen gegeben , und eben desswegen diese Kritik nebst eini- 
gen andern zwei Jahre darauf besonders abdrucken lassen *) 
und späterhin in denselben Jahrbüchern meinen Unwillen laut 
ausgesprochen, als in der bayerischen Kammer einige banau- 
sische Ignoranten diese und andere Forschungen aus dem 
Gebiete der Alterthumswissenschaft in’s Lächerliche ziehen 
wollten. — 

Um nun zu berichten, wie um dieselbe' Zeit Göthe seine 
Theilnahme an diesen Gegenständen äusserte, muss ich auf 
einen Augenblick bis zum Jahre 1806 zurückkehren. Ich 
hatte ihm den ersten (1805) und zweiten Band (1806) unserer 
Studien zugeschickt; welcher Empfang nicht nur brieflich be- 
scheinigt wnrde, sondern auch öffentlich ’) folgende Anzeige 
erhalten hat: „An dem höheren Sittlich - religiösen Theil zu 
nehmen riefen mich die Studien von Daub und Creuzer auf“. Bei 
dem zweiten Aufenthalt Göthe’s in Heidelberg 1815 (denn 
während des ersten im Jahre vorher waren wir auf einer 
vaterländischen Reise begriffen) lernten wir ihn ducch Ver- 
mittelung der Herren Boisserde und Bertram persönlich ken- 
nen. Eines Tages hatte ich ein Gespräch mit ihm , das sich 
zunächst an meine Abhandlung: „Idee und Probe alter Sym- 
bolik“, im zweiten Bande der Studien anknüpfte. Diess kann 
zum näheren Verständniss eines Gedichtes dienen, welches 


1) Unter dem Titel: Ueber einige mythologische and artistische 
Schriften Schetling’s, OuwarolTs, Millin’s und Welcker’s, von Fr. Cr. 
Heidelberg 1817, bei Mohr und Winter. 

2) Im Inhalts - und Namensverzeichnisse ober sämmtliche Göthe’scbe 
Werke nach der Ausgabe letzter Hand LV. 84, vergl. XXXI. 261. 
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er nachher in seinen West -östlichen Divan'') aufgenommen 
und das er mir im Spätherbst jenes Jahres, auf einem zier- 
lich geränderten Bogen eigenhändig geschrieben , ohne Titel, 
aber mit dem Baumblatt selbst, zugesendet hat. — Adresse: 

„Herrn Hofrath Creuzer in Heidelberg.“ 

„Dieses Bauni’s Blatt, der von Osten 
Meinem Garten anvertraut, 

Gibt geheimen Sinn zu kosten, 

Wie’s den Wissenden erbaut“. 

„Ist er ein lebendig Wesen, 

Das sich in sich selbst getrennt, 

Sind es zwei, die sich erlesen, 

Dass man sie als Eines kennt?“ 

„Solche Frage zu erwiedern 
Fand ich wohl den rechten Sinn; 

Fühlst Du nicht an meinen Liedern, 

Dass ich Eins und doppelt bin?“ 

„Zur Erinnerung glücklicher Septembertage 1815“. 

„Goethe". 

Ob nun jene Abhandlung oder eine mündliche Aeusserung 
damals des Dichters Beifall sich erworben, weiss ich nicht; 
denn die Symbolik überreichte ich ihm erst jetzt. — So viel 
kann ich sagen, dass erstere bei Andern eine über meine 
Erwartung gute Aufnahme gefunden, z. B. bei Herrn v. Rumohr s 
ja, wer sollte es glauben, bei Foss selbst. Damals nämlich 


1) In Suteika Nameh, das Buch Suleika; Werke leister Hand, Bd. V, 
S. 15t unter der Aufschrift Gingo biloba. — Unser Herr Hofrath und 
Professor Kilian hat im siebenten Jahresberichte des Mannheimer Ver- 
eins für Naturkunde 1840 einen Bericht über GÜngko biloba L. gegeben. 
Oer BAum ist in Japan einheimisch, aber auch im deutschen Klima und 
Boden fortkommend. 
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stand ich noch im besten Vernehmen mit ihm; das mit seinem 
ältesten Sohne Joh. Heinrich ist niemals gestört worden, ja 
er war in seiner Gutmüthigkeit eifrig bemüht, es auch mit 
seinem Vater, nachdem es brüchig geworden, wieder herzu- 
stellen; nachher aber, bei immer neuen Versuchen, musste 
er mir Vorkommen, wie der Mittler in tiöthe’s Wahlverwandt- 
schaften. Auch Schelling schrieb mir noch 1844 mit Anspie- 
lung auf jene Abhandlung: „Als vor vierzig Jahren Ihre 
ersten Aufsätze') in den Studien erschienen, ging durch die 
philologischen Wissenschaften ein neuer, in Deutschland nicht 
gewohnter Ton; eine neue Hoffnung, in grossartiger Weise 
die alten Verhältnisse zwischen Philologie und Philosophie 
zu gegenseitiger Erweiterung beider wieder hergestellt zu 
sehen, verbreitete sich durch Deutschland“ u. s. w. Denn 
nun spricht sich der berühmte Philosoph eben so freundlich 
über die Symbolik und Mythologie aus. — Soll ich aufrichtig 
sein, so mochte eine gewisse Frische der Auffassung und 
der Darstellung die Kritiker für jenen Aufsatz einnehmen ; 
jetzt hätte ich selbst Vieles daran auszusetzen. Nament- 
lich finde ich manche Deutungen darin theils spielend, theils 
gezwungen. — 


1) Er meinte nämlich damit auch den Aufsatz im ersten Bande der 
Studien, worüber sich schon (807 Fr. A. Wolf in seinem und Ruttmanns 
Museum der Alterthums Wissenschaft I, N. 86 auf eine für mich sehr auf- 
munternde Weise so erklärt hatte: „Es ist nämlich eine weitläuftige 
Materie, im Einzelnen zu zeigen, wie die ideale Richtung, die wir aus 
dem Studium der Alten bei richtiger Leitung annehmen, uusern Geist 
befruchten und in den meisten wissenschaftlichen Anstrengungen fördern 
müssen. Treffliche Gedanken lasen wir vor Kurzem in eiuem einleiten- 
den Aufsatze von Fr. Creuzer zu einem Stück Gebersetzung aus Plotinus 
lm ersten Theii der von ihm und C. Daub herausgegebenen Studien. — 
Es wundert mich, dass der sonst so scharfe Kritiker an dem für solche 
doctrinelle Erörterungen unpassenden pathetischen Ton keinen Anstoss 
genommen; wodurch Heyne in seinem richtigen Gefühl verleitet worden, 
meinen Aufsatz für eine feierliche Rede zu halten. 
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Wie nun aber Göthe , um noch einmal zu ihm zurück- 
zukehren, diese Sachen sich weiter zurechtgelegt, will ich, 
ja muss ich jetzt ferner berichten , je weniger ich mich be- 
rechtigt glaube, einen in meinen Händen befindlichen unge- 
druckten Brief eines solchen Mannes dem Publicum vorzuent- 
halten. Zwei Jahre später also, nach Empfang der zwischen 
mir und Gottfried Hermann gewechselten Briefe V eher Homer 
und Hesiodus (Heidelberg 1817) schrieb er mir: 

„Eurer Wohlgeboren 

bin ich für die übersendeten Hefte den grössten Dank schuldig. 
Sie haben mich genöthigt in eine Region hineinzuschauen, 
vor der ich mich sonst ängstlich zu hüten pflege. Wir andern 
Nachpoeten müssen unserer Altvordern, Homers, Hesiods und 
A. m., Verlassenschaft als urkanonische Bücher verehren. 
Als vom heiligen Geist Eingegebenen beugen wir uns vor 
ihnen und unterstehen uns nicht, zu fragen: woher, noch 
wohin? Einen alten Volksglauben setzen wir gern voraus, 
doch ist uns die reine charakteristische Personiflcation ohne 
Hinterhalt und Allegorie Alles werlh; was nachher die Priester 
aus dem Dunklen, die Philosophen in’s Helle gethan, dürfen 
wir nicht beachten. So lautet unser Glanbensbekenntniss! 

Geht’s nun aber gar noch weiter, und deutet man uns 
aus dem hellenischen Gott- Menschenkreise nach allen Regio- 
nen der Erde, um das Aehnliche dort aufzuweisen , in Worten 
und Bildern, hier die Prost -Riesen, dort die Eeuer- Brahroen, 
so wird es uns gar zu weh, und wir flüchten wieder nach 
lonien , wo dämonische liebende Quellgölter sich begatten 
und den Homer erzeugen. Demohngeachlet kann man dem 
Reiz nicht widerstehen, den jedes Allweltliche auf Jeden aus- 
üben muss. Ich habe die gewechselten Briefe mit vielem 
Antheil gelesen; wenn aber Sie und Hermann streiten, was 
macht unser einer als Zuschauer für eine Eigur! 

Wiederholten Dank also für die Hin - und Hersicht, wenn 
auch für mich keine Umsicht möglich ist. Manches bisher 

Creuztr't Leben. 8 
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Unsichere versteh’ ich wenigstens besser , nnd es ist nicht zn 
Jäugnen, die Ihnen angeborene Behandlungsart, bei so grossem 
literarischen Reichthnm , muss auch dein anziehend sein , der 
sich dafür fürchtet. 

Der französischen anmnthigen Freundin ') sprechen Sie 
meinen Dank aus und lassen mir gelegentlich etwas Näheres 
von ihr erfahren. 

Boisserees (Sulpiz) Krankheit beunruhigt mich sehr. Es 
ist mir so oft begegnet, jüngere vor mir scheiden zu sehen, 
dass die Krankheiten der noch in den letzten Jahren mir ge- 
gönnten Freunde mich am meisten beunruhigen. 

Meinen innigsten vieljährigen Freund und Mitarbeiter, 
Hofrath Meyer, sehen Sie auch in diesen Tagen, und erfreuen 
sich seiner gewiss. Sein Glaube, dass ein verdrüsslichcs 
Uebel durch vaterländische Luft geheilt werden könne, belebt 
auch meine Hoffnung, ob mir gleich durch seine Abwesen- 
heit ein unentbehrlicher Wintertrost geraubt wird. 

Empfehlen Sie mich aller Orten und Enden und gedenken 
meiner freundlich in Ihrem edlen Kreise. 

Ergebenst 

Goethe .“ 

„Weimar den 1. Octbr. 1817.“ 

ln einer ähnlichen Weise äusserte sich Jacobs nach Em- 
pfang desselben Briefwechsels, ein halbes Jahr später in 
einem Brief an mich (Gotha den 25. Juni 1818); woraus ich 
Folgendes entnehme: — „So sehr ich mit Ihnen überzeugt 


t) Frau Wittenbach, geh. Gallien, in deren Auftrag ich ihre Schrif- 
ten an Göthe eingesendet hatte. — Zwei Jahre später nennt sie der 
Academiclen Charles Pougeiis in einem Brief aus Vnuxbuln den 4. Juli 
1819, wo sie sich damals in Gesellschaft seiner Gcmnhliu und einer an- 
dern Dame aufhielt: „Notre excellente et rare nmie, Madame Witten- 
bach, ma eitere Cleobuline, la fille adoptive de mon coeur“. 
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bin, dass es ungereimt ist, die Aussicht in das ältere Griechen- 
land durch den Homer sperren zu wollen, eben so überzeugt 
bin ich auch, dass, sobald man sich einmal erlaubt, über den 
Homer und Hesiodus hinauszugehen, man wie von einem 
Wirbelwinde ganz unvermeidlich in den Orient fortgerissen 
wird. Hier mag, ausser der Mythologie, auch wohl ein guter 
Theil der griechischen Geschichte in der Wiege liegen, aber 
da ist es mir nun wieder, als wenn der Weg nach dem 
Lichte hin mit jedem Schritte dunkler würde. Ich begreife 
aber auch sehr wohl, wie eben diese Nacht, in der doch hier 
und da ein Stern — vielleicht eine Cynosnra — glänzt, den 
vordringenden Eifer des Forschers entflammen kann ; und es 
ist vielleicht lächerlich, Ihnen so aufrichtig meine Gespenster- 
furcht zu erzählen. Doch warum soll man seinen Freunden 
so unschuldige Schwachheiten verbergen? Sie werden sie 
gewiss richtig zu deuten wissen“. 

Gottfried Hermann selbst gab nach jenen sechs ersten 
Briefen noch einen siebenten heraus '), den er (S. 148 f.) mit 
den Worten schloss: „Mit aufrichtigem Danke bekenne ich, 
dass der zwischen uns über diesen Gegenstand geführte 
Briefwechsel mir sehr lehrreich gewesen ist. Nicht minder 
angenehm ist es mir gewesen , in Ihnen einen Mann gefun- 
den zu haben , mit dem man einen gelehrten Streit führen 
und doch zugleich Freund sein kann, eine Sache, welche 
diejenigen, die jeden Widerspruch für ein Verbrechen be- 
leidigter Majestät ansehen , beinahe in den Geruch der Un- 
möglichkeit gebracht haben. Um so lebhafter ist das Gefühl 


l) „Ueber das Wesen und die Behandlung der Mythologie. Ein 
Drief an Herrn Hofrnth Creu/.er von Gottfried Hermann, Leipzig 1819“. 
Mit jenen ersteren Briefen verbinde man: „lieber das Vor-Homerischc 
Zeitalter. Ein Anhang zu den Briefen über Homer und Hcsiod von 
Gottfried Hermann und Friedrich Creuzer (von Herrn von Ouwaro/f ), 
St. Petersburg 1619. 

8 * 


Digitized by Google 



116 


wahrer Hochachtung, mit dem ich bin“ etc. — ■). — Umso 
mehr habe ich ihm- das letzte Wort gelassen, besonders 
weil ich damals die zweite Ausgabe der Symbolik vorbereitete, 
worin ohnehin das Meiste erledigt werden musste. Aber bei 
allen mythologischen Differenzen, die auch nach Erscheinung 
der dritten zwischen uns geblieben sind , ist doch das gute 
Vernehmen niemals gestört worden; wie sich unten bei dem 
Bericht über die Jahre 1844 und 1845 ergeben wird. Die 
Erweiterung der Wissenschaft selbst durch die neuesten mo- 
numentalen Entdeckungen werden noch etwas früher berührt 
werden. — 


Dass aber auch die nordischen und altdeutschen Reli- 
gionen und Dichtungen früh und fortwährend meine Aufmerk- 
samkeit erregten und fesselten, geht schon daraus hervor, 
dass ich bei Entstehung unserer Studien meine und Oaubs 
hessische Landsleute, die Gehrüder Grimm, zur Theilnahme 
an nnserm Unternehmen einlud; welchem Ruf sie auch bald 
und willig folgten, wie zunächst im vierten Bande die ge- 
haltvolle Abhandlung von W. C. Grimm: „Ucber die Ent- 
stehung der altdeutschen Poesie und ihr Verhältnis« zu der 
nordischen“ beurkundet. Hieran haben sich die „Lieder der 
alten Edda — durch die Brüder Grimm herausgegeben und 
erklärt“ und andere ihrer Arbeiten angeschlossen. Jacob 
hat mir seine deutsche Grammatik zugesendet und W. C. 
Grimm seine Schrift „Ueber deutsche Runen“. Fortwährend 


1) Noch 1835 wiederholte er in einem Briefe vom 17. September an 
mich: „Ich wünschte nur, dass ich mit den Gelehrten, die meine Gegner 
sind, auf eine so erfreuliche und für die Wissenschaft selbst vortheil- 
hafte Art in Dissens sein könnte, als ich es in dem zwischen uns ge- 
führten Briefwechsel war , an den ich immer noch mit Freude denke“. 
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habe ich von den Mittheiiungen aus dem Kreise derselben 
Literatur Belehrung geschöpft, z. B. von dem grossen Kenner 
und Beförderer derselben Freiherrn von Lassberg , vom Prä- 
laten Schmid , dem Verfasser des schwäbischen Wörterbuchs, 
und noch im Jahre 1844 hat Freund Grieshaber mich durch 
Widmung seiner „altdeutschen Predigten, aus dem drei- 
zehnten Jahrhundert* 1 erfreut. Auch habe ich selbst in mei- 
nen Vorlesungen über die «Symbolik und Mythologie der alten 
Völker bis in die neueste Zeit die über keltische, deutsche 
und skandinavische Mythen und C'ulte mit aufgenommen; 
jedoch nicht in mein gedrucktes Werk, weil meine Quellen- 
forschungen sich auf das Gebiet der altclassischen Sprachen 
beschränkten, und weil auch nach Erscheinung der zweiten 
Ausgabe mein Freund ffranz Joseph Mone durch seine „Ge- 
schichte des Heidenthums im nördlichen Europa- 4 , Leipzig 
und Darmstadt in zwei Banden 1822 — 1823 den Wünschen 
des Verlegers vollkommen Genüge leistete. 

Um nun zunächst zum folgenden Jahre 181C zurückzu- 
blicken, so wurde ich zuerst, ehe ich seine persönliche Be- 
kanntschaft machte, durch Nyerup's „Wörterbuch der Skan- 
dinavischen Mythologie. Aus der dänischen Handschrift über- 
setzt von L. C. Sander 14 , Kopenhagen 1816, für meine 
Vorlesungen gar sehr gefördert. Der Anfang desselben 
Jahres hatte mir schon ein gehaltreiches Schreiben eines an- 
dern dänischen Gelehrten gebracht. Nämlich den 29. Januar 
1816 meldete mir aus Kopenhagen der Professor //. C. Oer- 
sted meine Aufnahme in die königl. dänische Akademie der 
Wissenschaften (ohne Zweifel auf Empfehlung Fr. Miinters) 
und er, der grosse Physiker, der die Runen der Natur so 
glücklich zu cnträthseln versteht, hatte dabei die Güte dem 
deutschen Philologen über die ethnologischen und linguisti- 
schen Forschungen von Rask , Rasmussen und andern 
Mitgliedern der Akademie ausführlichen Bericht zu erstat- 
ten. — Selbst der berühmte schwedische Geschichtschreiber 
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Geijer blieb mir nicht unbekannt. Er empfahl mehrmals 
Reisende seiner Nation, von denen einige jüngere dahier 
studirten, und war zweimal persönlich hier anwesend, zu- 
letzt noch vor zwei Jahren, wo ich ihn aber sehr verändert 
fand, so dass mich die Nachricht von dem jüngst erfolgten 
Tod dieses ernsten und acht religiösen Staatsmannes nicht 
überraschte. — 
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Beilage y. 


Im folgenden Monat desselben Jahres (1816) schrieb mir 
Friedr. Aug. Wolf: 

„Berlin den 2. Kebr. 1816.“ 
„YVohlgeborner , llochzuverehrender Hr. Hofralh, 

So viele Sünden ich auch schon ehedem durch meine 
berüchtigte Briefscheu auf mich geladen habe, so reut mich 
doch vornehmlich die an Ihnen begangene, da sie mir den 
Genuss mancher angenehmen brieflichen Unterhaltung ent- 
zogen hat. So fürchte ich auch, dass ich Ihnen damals, als 
Sie bei mir eine Collaiion des Cod. Guelf. Cic. de N. D. such- 
ten, die Antwort schuldig geblieben bin|, weil ich nicht gern 
abschlagen mochte, gewähren aber nicht konnte. Jetzt da- 
gegen erlauben Sie mir, anzufragen, wie es mit Ihrer von 
Vielen schon fertig geglaubten Edition dieses Buches aus- 
sehe, und ob ich Ihnen vielleicht noch mit etwas dienen 
könne“. — 

Ich aber wollte keinen zweiten Versuch machen, jene 
Briefscheu zu überwinden, sondern begnügte mich mit den 
Varianten, die schon J. A. Ernesti aus dem Wolfenbüttler 
Codex gegeben hatte. Da ich aber in der Vorrede der von 
Moser 110(1 von mir 1818 in’s Publicum gesendeten Ausgabe 
pag. VIII unter Andcrm gesagt hatte: „De Ileindorfio nß 
fiaxa^ng praestat fortasse silere, ut in re exulccrala ac re- 
cens ctiam in invidiam adducta“, womit ich auf einen in dein 
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Jahr jene^ Briefes ausgebrochenen Streit *) anspielte, so 
spielte Wolf binwicder ’) einige Zeit nachher auf ineine obige 
Aeusserung mit den Worten an: — „Rcstat igitur in posterum 
diiudicanda res aut iis, quos supra nominavi, aut cel. Creusero, 
qui in his quidem a me disputatis nihil exulceratum videbit“. 
— Unmittelbar darauf fahrt Wolf in seinem Briefe an mich 
fort: — „Sie haben mich ohnehin neuerlich durch das Ge- 
schenk Ihres gelehrt und trefflich ausgestattelen Plotin (jle 
pulcritudinc) zu lhrei^ Schuldner gemacht, und wer weiss, 
wann ich Ihnen etwas Aehnliches übersenden kann — — 
Es folgt die Einladung zu den Analekien; darauf Anfrage 
nach dem Schicksal der Ausgabe des Plutarch von Wytten- 
bach mit einer scharfen Epikrise der Abhandlung desselben 
über das Büchlein de educatione pucrorum, mit dem Schluss: 
„Verzeihen Sie mein offenes, ja zudringliches Urtheil, da der 
Mann Ihr Freund zu sein scheint, was er gegen mich zu 
werden immer sehr vermied“. — Vergleicht man damit die 
oben von mir railgetheilte Stelle eines Wölfischen Briefes an 
Wyttenbach vom Jahr 1807 1 2 3 }, so sollte man allerdings 
glauben, der deutsche Philolog sei dem holländischen schon 
früher freundlich entgegengekominen , und es sei bald darauf 
eine Störung des schönen Verhältnisses eingetreten; denn 
schon 1809 sagte mir Wyttenbach: „Wolfius est homo ven- 


1) Siehe „Buttronnn und Schleiermacher über Heindorf und Wolf“. 
Berlin 1816. 

2) In den literarischen Analeclen II, p. 525, wozu er mich in dem- 
selben Briefe mit ausführlicher Angabe des Planes zur thätigen Theil- 
nnbme eingeladen hatte. 

3) Wyttenbachii Kpistolac Seleclae ed. Mahne II, pag. 109, vcrgl. 

Wyttenbacli’s Brief an Wulf p. 37, und dessen Vita Ruhnkenii p. 726; 
woraus sich ergibt: Als Joh. Luzac in einer holländischen Revolution 

seines Amtes entsetzt worden, hatte Wolf eine Vocation an dessen Platz 
erhalten (1796). Dicss veraulasste den Berufenen zu einer Reise nach 
Holland, um das Terrain zu sondiren, und damals besuchte er den Ruhn- 
kenius in Leyden und den Wyttenbach in Amsterdam. 


\ 
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tosus“. — Aber die beiden Charaktere stiessen überhaupt 
einander ab. lim so weniger habe ich Einem oder dem An- 
dern von so unliebiichen Aeusserungen auch nur das Geringste 
mittheilen wollen, und Wolf war bei einem spateren Aufent- 
halt dahier immer sehr freundlich gegen mich und ist es, so 
viel ich weiss , bis zu seinem Tode geblieben. 

Damals war ich jedoch gänzlich ausser Stand , jener für 
mich so ehrenvollen Einladung zu entsprechen , und /.war aus 
denselben Gründen, wesswegen ich wenige Jahre später 
C. A. Böttiger’ s wiederholte und dringende Bitten, für seine 
Amalthea Aufsätze einzusenden, unerfüllt lassen musste; ob- 
schon ich sonst mich leichter hätte entschliessen können, mit 
diesem Gelehrten auf dem archäologischen Felde gemeinsam zu 
arbeiten, als auf dem mythologischen. Als Mytholog konnte 
er sich niemals von einem gewissen fest anklebenden Euhe- 
merismus ganz losmachen. Das zeigte sich gleich in seinem 
Vorbericht zu jenem kunstmythologischcn und archäologischen 
Museum, wo er sich unter Andcrm über die zweite Ausgabe 
meiner Symbolik sonst sehr lobend erklärt £S. XX ff.). So- 
dann war mir sein Schaukelsystem zuwider, das ihn zwischen 
mir und meinen Antipoden unwillkürlich hin und her bewegte, 
und welches sein eigener Sohn kurz und gut mit folgenden 
Worten bezeichnet hat: „Sein mythologisches, zwischen Voss 
und Creuzer sich hier und da bald annäherndes, bald ent- 
fernendes System“ ‘). Aber demohngeachlet stehe ich keinen 
Augenblick an, hiermit öffentlich zu bekennen, dass ich diesem 
allbelesenen Manne ausserordentlich viel zu verdanken habe, 
wie ich denn mehrmals Gelegenheit genommen, über die viel- 
seitigen Leistungen dieses Polyhistors mich vor dem Publicum 
auszusprechen 


1) „Karl August Böttiger. Eine biographische Skizze von dessen 
Sohne ür. K. W. Böttiger“. Leipz. 1837. S. 116. 

2) Jetzt zusammengestellt unter dem Titel Böttigeriana in meinen 
archäologischen Schriften I, S. 390 —437. 
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Jene doppelte Unfolgsamkeit , um zu obiger Erzählung 
zurückzukehren, hatte in grossen, eben damals übernomme- 
nen Verpflichtungen ihren Grund. Seit Erscheinung jener 
Ausgabe des PJolinischen Buches de pulcritudine (1814) hatte 
ich auf YVytlenbachs Betrieb mit den Vorstehern der Univer- 
sitätsbuchdruckerei in Oxford eine Gesammtausgabe aller über- 
nommen 1 ). Das waren nicht weniger, als vierundfünfzig; 
und wenn ich jenes 1806 erschienene Buch in deutscher Ueber- 
setzung und Erklärung auch raitrcchnen wollte, so blieben 
doch noch zweiundfünfzig übrig, für die, ausser den Vor- 
studien über Aristoteles, Plato, Philo, Plutarch u. A. unmit- 
telbar noch nichts geschehen war. Da bedurfte es wahrlich 
der guten Wünsche, die ein holländischer Recensent jenes 
Buches über die Schönheit am Schlüsse in die Worte fasste: 
— „tcrwyl wy hem (Heere Creuzer) tevens hartelyk de 
noodige krachten toewenschen , om de uitgave van Plotinu», 
der Insliltitioties 'fheologicae van Proclus en andere meesler- 
stukken, door hem by deze gelcgenheid aangckondigd , zoo 
spoedig mogelyk te volvoeren“. — Und zunächst von Holland 
aus kamen mir auch vielfältige Hülfsmittel; darauf aus vielen 
Bibliotheken Deutschlands, Krankreichs und Italiens, die ich 
in den Prolegomenen der nun folgenden Ausgaben des Proclus 
und des Plotinus selbst dankbar namhaft gemacht habe. Denn 
nun galt es zuerst , ehe an den ganzen Plotin gedacht wer- 
den konnte, ungedrucklc Schriften dieser Alexandriner oder 
neuplatonischen Philosophen aus Handschriften möglichst les- 
bar in den Druck zu geben, oder was schon gedruckt war, 
verbessert und erläutert neu bekannt zu machen. Dicss ge- 
schah nun zwischen den Jahren 1820 und 1826 theils durch 
andere Gelehrte, namentlich durch Fr. Bomonade und Victor 


1) S. Wittenbachs Brief an Th. Gaisford, den 8. Juli 1815, bei 
Mahne: Wyttenb. Epistoll. Selectt. I, p. 47. Er gedenkt dabei meines 
Specimen, des Plotinus de pulcritudine. Schon in Holland ( 1809 ) hatte 
ich ihn auch mit Schillings Kunstlehren bekannt gemacht. 
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Cousin , theils durch mich und meine Schüler. So erschienen, 
vom ersteren bearbeitet, Scholien über Platon’s Kratylos aus 
des Proklos Comraentarien ausgezogen , vom letzteren des- 
selben Philosophen noch nngedruckte Commentarien über an- 
dere Schriften Plato’s mit Varianten und kurzen Andeutungen; 
von mir des Proklos und Olympiodoros Coramentare über Plato’s 
ersten Alkibiades und desselben theologische Grundlegung 
mit mehr ausgeführten Anmerkungen; von J. Th. Vömel des 
Nikoläos von Methone Widerlegung dieser Grundlegung (denn 
Kritik und Auslegung forderten, dass auch christliche Po- 
lemik gegen diese heidnische Philosophie an’s Licht gezogen 
werde ; wesswegen ich auch der Gesamintausgabe der Werke 
Plotin’s selbst zwei bisher ungedruckte christliche Streit- 
schriften gegen Lehrsätze dieses Philosophen beigefügt habe), 
und endlich von Joseph Kopp des platonischen Philosophen 
Damaskios Untersuchungen über die ersten Prineipien. 

Obschon ich nun im ersten Abschnitte meiner Lebens- 
skizze beim Jahre 1822 mich über meinen Entschluss, den 
Plotin und andere spätere Platoniker zu bearbeiten , erklärt 
habe, so finde ich mich doch jetzt, nach fünfundzwanzig Jah- 
ren, veranlasst, diesen Gegenstand nochmals aufzunehmen, 
weil ich ihn von einer neuen Seite darzustellen habe. 

Ich gehe vom Einzelnen aus. Den 11. Sept. 1821 schrieb 
mir Hegel von Berlin: „Seit drei Wochen, alle Tage reise- 
fertig, warte ich auf eine Benachrichtigung von Ihnen, ver- 
ehrter Freund, wann Sie mit Daub in Dresden eintreffen 
wollten; übermorgen will ich von hier abgehen und kann zwar 
nicht hoffen, Sie bereits dort zu finden, aber darf doch auf Nach- 
richt hoffen, wann und vor Allem ob Sie noch diesen Herbst 
dahin kommen , und ich die Freude haben soll, Sie dort wieder- 
zusehen. Bei Allem setze ich voraus , dass mein Brief, in 
dem ich unter andern diesen Vorschlag machte, Ihnen zu 
Händen gekommen ist. lehre Uollegien und auch Proclus — 
ich habe bis zum 12. Bogen incl. in Händen — werden jetzt 
von Ihrer Seite fertig sein. Was es nicht wäre, helfe ich in 
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Dresden vollenden, wenn Sie mich brauchen können“, u. s. w. 
— Das war Procli Institutio theologica; und es hatte damit 
folgende Be wandt niss: Hegel hielt weniger auf Plotin als auf 
Proclus, und legte besonders diesem Buche des letzteren 
einen grossen Werth bei. Daher er, wissend, dass ich hand- 
schriftliche Hüifsiniltei dazu habe, dringend mir anlag, es 
neu zu bearbeiten. Ich willfahrte ihm unter der Bedingung, 
dass ich ihm die Druckbogen zusende, und er mir seine Be- 
merkungen dazu mit t heile. Diess ist denn auch, da aus jener 
Dresdner lleise nichts wurde, brieflich von ihm geschehen, 
und ich habe sie in einem Epimetrum zu der im folgenden 
Jahre erschienenen Ausgabe abdruckcn lassen, und sic wurde 
ihm und dem Herrn van lleusde gewidmet *). Dagegen 
schrieb mir Schelling in einem Briefe (Erlangen den 13. Sept. 
1822 ) unter Anderm: „Ich werde nun versuchen, mich mit 
Ihrer Hülfe auch in diese Instilutionem theol. *_) des Proclus 


1) So wie ich früher den Proclus über Platon’s ersten Alkibiadcs den 
Herren ßoissonade und Schelling* und den Olympiodor über denselben 
Dialogen den tierreu Gurlilt und v. Hammer dedicirt hatte. — Wenn 
übrigens Hegel in obigem Briefe sagt: „wenn Sie mich brauchen kön- 
nen“, so wusste er wohl, dass ich ihn für eineu tüchtigen Philologen 
hielt, wie er denn auch wirklich war, und wie er die grosseste Achtung 
für die griechische Literatur hegte und es mir gar nicht übel nahm , als 
ich ihm einmal sagte: Ich sei sein ärgster Feind, denn ich müsse meine 
philologischen Seminaristen von zu ausschliesslichem Studium seiner Phi- 
losophie abmahnen. — Seine grossen naturwissenschaftlichen Kenntnisse 
hatte ich und Andere mehrmals zu bewundern Gelegenheit, besonders, 
wenn wir Sammlungen mit eiuander betrachteten. 

2) Leber den Titel uud das Buch selbst trage ich hier gelegentlich 
Einiges nach : Fabrottus bemerkt zum Pronemium der Institutiones des 
Theophilus p. 7. cd. Reitz : „Institutiones sunt cuiusque scientiae prima 
cunabuia et clemcnta, n^oo/fuu , ozoiyiiu , oz ot/iUioig. Eiusmodi est Procli 
oio ixetaoif &ioXoyzxij , xuTzjxz]oif- u Es wird auch als theologisches 
Capitel bezeichnet; wie ein von Ang. Mai hei ausgegebenes Bruchstück 
zeigt: „Procopii Gazaei fragmentum: *£x tiüz rl? tu IIqoxXov & i o Xo yzxä 
xnfüXuta ävziföyotav (Siehe dass, auctorr. e codd. Vatic. ed. A. Mai 
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hincinzuarbeiten, wiewohl ich nicht längne , dass ich mich 
vor der Eintönigkeit der Darstellung und dem Dogmatischen 
des Vortrags einigermassen fürchte“. — Und diess war und 
ist auch meine Empfindung; wesslialb ich aus eigner Be- 
wegung auch schwerlich jemals diese Schrift bearbeitet haben 
würde. Ein dritter berühmter Philosoph unserer Zeit, Fr. H. 
Jacobi, hielt auf alle diese Philosophen nicht Viel. Ich weiss 
diess »war nicht von ihm selbst, da er weder mündlich, noch 
schriftlich mit mir darüber gesprochen, sondern von unserem 
jüngeren Freund, dem trefflichen Joseph Fopp, dem er seine 
auf den Damaskios verwendete Mühe beinahe verleidet hätte. 
— Aber man kann selbst folgendes Urtheil des Hrn. v. Outoa- 
roff ') gelten lassen: „Der Neuplatonismus hat den Geist 
seiner Zeit missverstanden, indem er sich dem Monotheismus, 
den Christus Lehre ausgebildet, widersetzte und die alte Lehre 
zu vertheidigen suchte“, und man wird dennoch nicht nur 
die Nützlichkeit, sondern auch die Nothwendigkeit des Stu- 
diums dieser Werke anerkennen müssen. Darüber ist nun 
noch kürzlich zu sprechen. Ich fange mit dem Alexandriner 
Philo an, über welchen ich, wie oben bemerkt, ebenfalls 
Studien machen musste, von denen ich eine Probe bekannt 
gemacht habe, die sich des gelehrtesten katholischen Theo- 
logen Deutschlands, L. Hug's , Beifall zu erfreuen hatte’), 
und frage: — Glaubt man ohne ihn und ohne die Neuplato- 


Tom. IV, p. 274 sq.) ; woraus sich ergibt, dass neben Nikolaus von 
Methnnc auch Prokopius von Gaza dieses Buch bestritten batte. Auch 
Johannes Petrisi, ein Georgischer Philosoph ries IO. Jahrhunderts, hatte 
jedes Capitcl der Grusinischen UeberseUung dieser Schrift mit Anmer- 
kungen ausgestattet. Die Handschrift ist jetzt Eigcnthmn der Peters- 
burger Akademie (S. Bulletin de l’Acad. des Sciences de St. Petersbourg 
1838, p. 335 sq.). 

1) (in 5. Aphorismus am Schluss der Schrift „lieber das Vor- Home- 
rische Zeitalter“ S. 32. 

2) „Zur Kritik der Schriften des Juden Philo“, in llllmnnn’s und 
Umbreit’s theol. Studien und Kritlkcu 1832, Nr. 1. 
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niker überhaupt, bis auf die spätesten herab, die Bibel alten 
und neuen Testaments in Worten und Gedanken genügend 
erklären zu können? Und haben diese Philosophen nicht auf 
die Lehren Christi, der Apostel und der christlichen Secten 
häufig Rücksicht genommen und hinwiederum von ihnen manche 
Einflüsse empfangen? ') — Welche Lücke würde ferner in 
der Geschichte der griechischen Philosophie , ihrer Schulen 
und Dogmen entstehen, wollte man sich um die Schriften 
dieser Plafoniker nicht bekümmern? — Ja der blosse Philolog, 
will er anders den Entwickelungsgang und den ganzen Reich- 
thura der griechischen Sprache kennen lernen, kann sich 
diesem Studium nicht cntschlagen. Endlich wie viele Frag- 
mente der griechischen Dichter, Geschichtschreiber, Philo- 
sophen und der Schriftsteller aller Art liegen in diesen Ur- 
kunden des späteren Plalonismns vor, ja zum Theil noch 
begraben ; und selbst neue Thatsachcn lassen sich für die 
Geschichte oder Dichtkunst aus ihnen gewinnen. Hierzu kann 
ich jetzt ein recht schlagendes Beispiel liefern, dasich wieder 
an einen Brief anreihe. Den 10. Febr. 1823 bescheinigte mir 
Thomas Gaisford in Oxford den Empfang meiner Ausgabe 
obiger Schriften des Proclus und fügte einen wohlgemeinten 
Wunsch hinzu, der aber nicht in Erfüllung gegangen: — 
„Nunc Tibi grates dupliciter solvendae sunt. Et primum qui- 
dem de libellis optimae frugis plenis, mihi ante aliquot septi- 
manas rite perlatis. — Quam veilem Procli commentariua in 
rempublicam Platonis , a Ruhnkenio diu frustraque per omnes 
Europac bibliothccas quaesitus, nunc meiioribus avibus ab 
Angelo Maio, qui tot alia feliciter detexit, e pluteis Vaticanis, 
in tuas manus incidisset — deinde ob promissum munns, Suidae 


1) Vergl. llllinann, Parallelen nus den Schriften des Porphyrius zu 
neutestnmentlichen Stellen zum Beweis des Einflusses des Christentliuins 
auf ihn , ebendaselbst 1832, S. 376 ff., und meinen Bericht über Plotin’s 
Buch gegen die Gnostiker, ebendaselbst 1834, S. 337, und jetzt meine 
Deutsche Schriften, Zur Geschichte der griechischen Literatur S. 363 ff. 
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raeo magna commoda allaturum“. — Diess letztere waren Ex- 
cerpte aus unserer Heidelberger Handschrift mit vortrefflichen 
Anmerkungen meines zu früh verstorbenen Schülers L.Nokk; 
welche Gaisford darauf in seinem Suidas buchstäblich hat ab- 
drucken lassen. Jenen Commenlar des Proclus , worauf auch 
Hemsterhuis, VVyltenbach u. A. grossen Werth gelegt, hatte 
Alexander Morus in der Bibliothek Salviati zum Behuf seiner 
Anmerkungen zum neuen Testament ausgezogen (die Hand- 
schrift selbst war schon zu Iluhnkenius’ Zeit spurlos ver- 
schwunden). Glücklicher Weise fand ich dus Buch des A. 
Morus in unserer Bibliothek und darin das Excerpt des Pro- 
clus, wodurch ich eine merkwürdige Erzählung des Phlegon 
von 'Pralles habe ergänzen können , die dem Göthe’schen 
Gedicht: die Braut von Korinth zum Grunde liegt. Hätte es 
nun Sr. Eminenz dem Herrn Cardinal Angelo Mai beliebt, 
jenen Commentar des Proclus in’s Publicum zu geben (wie 
Herr Cousin und ich selbst sogleich gethan haben würden) — 
so hätte mir jener grosse Umweg erspart werden können ’). 

Was nun den Plotinus betrifft, dessen Erwähnung im 
oben milgetheilten Wölfischen Brief mich zu dieser Erörte- 
rung über jene ganze Phiiosophenfamilie veranlasst, so muss 
ich glauben, Schoell habe meine 1822 erschienene Lebens- 
skizze nicht gelesen , weil er noch 1824 in seiner Histoire de 
Ift Litterature grecque (V, 125—127, in Bezug auf meine 
Zuschrift vor dem Plotin de ptflcritudine, p. XL sq.), übrigens 
mit Voraussetzung grosser Complimentc, sagen konnte: „Si 
M. Creuzer prefere Ja nulle philosophie de PJotin ä Ja philo— 
sophie attique entourde de Grdces , son goüt ne sera pas eelui 
de tout le monde.“ Von der Ausgabe der sämmtlichen Werke 
Plotins, die in drei Quartbänden trefflich ausgestattet 1835 zu 
Oxford erschien, und die ich aus schuldiger Dankbarkeit der 
dortigen Universität widmete, sage ich schliesslich weiter 


1) Die Actenstticke liefen jetzt vor io meinen Deutschen Schriften, 
Zur griech. und röm. Literatur 8. 296 — 299. 
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nichts, als dass in einer bekannten britischen Zeitschrift ') 
ein Bericht darüber erschienen ist, worin unter Anderm be- 
zeugt wird, dass sie nichts gegen die Hochkirche enthalte! 
In Deutschland ist sie weder im Guten, noch im Bösen be- 
urtheilt worden , weil die deutschen Recensenten mehr zu 
thun haben, als ein Buch zu kritisiren, das Monate lange 
Vorstudien erfordern würde. — Eine ganz kurze und be- 
scheidene Anzeige habe ich selbst gemacht’). Dagegen 


1) Io the Quarterly Review Vol. LXVI, Nr. 131, June, uud Nr. 115, 
September. 

2) In den Heidelberger Jahrbüchern der Literatur 1836, Nr. 40, 
Seite 625 — 627. — Nachträglich bemerke ich jetzt, dass in Crameri 
Anecdott. Pariss. Stellen vom Scholiastcn über Lehrsätze Plotin’s Vor- 
kommen, z. I). IV, P. 405'; dass seitdem Stein hart, Ueigl und Alb. Jahn 
durch verschiedene Monographien sich um Plotin verdient gemacht; dass 
unter den neueren Kunstlehrern Kant und Herder nur Plato’s gedenken, 
Schelling aber auch des PInliuus; und dass Götlie aus dessen Buch von 
der intelligenten Schönheit (V. 8) das erste Capitel in den Briefen an 
Zelter (I, S. 130—192) in’s Deutsche übersetzt hat, und beide von diesem 
Buche mit Bewunderung reden. Das andere Buch Plolin’s von der Schön- 
heit habe ich, wie oben bemerkt, mit einem lateinischen Comuientar 
besonders herausgegeben, und ein drittes, von der Natur, der An- 
schauung und von dem Einen, früher, im ersten Bande der Studien , 
selbst übersetzt; mehrere andere Bücher Engelhardt (mit dem Leben 
Plotin’s von Porphyrios) unter dem^Titel: „Die Enneaden des Plntio“ 
Erlangen 1820, und es wäre die Fortsetzung und Vollendung dieser 
Ceberselzung zu wünschen. — Hierbei bemerke ich, dass ich um diese 
Zeit die Bekanntschaft des UeherseUers eines neueren politischen Philo- 
sophen — Giov. Battista Vico — nämlich des Dr. Wilhelm Ernst Weber 
machte, mit welchem ich, da er bald darnuf Gymnasiallehrer zu Frank- 
furt a. M. wurde und durch Heirnth mit meiner Verwandtschaft in Ver- 
bindung trat, mündlich und schriftlich in lebhaften Verkehr kam. Er 
hat sich seitdem durch eigene Schriften als einen genialen und allseitig 
gebildeten Gelehrten rühmlich bekannt gemacht und als glücklicher 
Uebersetzer griechischer und römischer Dichter ausgezeichnet. Von 
seinen „Elegischen Dichtern der Hellenen“ hat Göthe (s. dessen sümmt- 
liche Werke Band 45) einen sehr vortheilhaften Bericht abgestattet, und 
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weiss ich nicht, ob ich jetzt, nachdem das Werk schon vor 
zwölf Jahren das Licht der Welt erblickt hat, über die grossen 
Erwartungen , welche gelehrte Freunde lange vorher davon 
ausgesprochen , lächeln , oder noch hinter drein eine spät 
kommende Nemesis fürchten soll; denn schon 1821 nach Er- 
scheinung meines Proclus schrieb mir van ileusde: „Nam de 
Plotino tuo ut magna cst universi orbis litcrati exspectatio, 
ita ego praeclarissima quaeque et in rem literariam fructuo- 
sissima spe praecipio. Utinam viveret etiainnunc Wytten- 
bachius nostcr, cui tarn grata semper erant scripta tua! 
Plotini illius tui vix ferebat desiderium“. — Jene oben er- 
wähnte Widmung des ersten Theils des Proclus wurde vom 
gelehrten Boissonade sehr freundlich aufgenommen und Schel- 
ling’s dabei rühmlich gedacht. Ich füge den Anfang des 
Briefes von demselben Jahre 1821 hier bei: „Frid. Creuzero 
— J. F. Boissonade S. Nihil mihi potuit evenire jucundius, 
nihil magis honorificum atque magis inexspectatum insigni et 
splendido illo honore , quem in me nupcr contulisti, quum 
meum nomen in Procli tui fronte legi voluisti, raeque Schel- 
lingio viro illustrissimo comitein dedisti" etc. — Um noch 
einmal auf Plotin zurück zu kommen, so gedachte ich oben 
der aus schuldiger Dankbarkeit geschehenen Widmung mei- 
ner Ausgabe an die Universität Oxford. Ich war nämlich 
während dieses ganzen Geschäftes von derselben sehr an- 
ständig und mit Munificenz behandelt worden. Diess öffent- 
lich zu bezeugen fühle ich mich jetzt um so mehr gedrungen, 
als inan ganz neuerlich die Universität Cambridge auf Ox- 
fords Unkosten recht geflissentlich hat erheben wollen. Ge- 
wiss, Cambridge hat, um nur von Philologen zu sprechen; 
einen Bentley und Porson als Kritiker ersten Hanges aufzu- 


von seiner Uebersetzung des Pcrsius habe ich selbst eine Notiz ge- 
geben (s. meine Deutsche Schriften, „Zur griechischen und römischen 
Literatur“ S. 553 ff .). Gegenwärtig ist er der höchst verdiente Director 
der Gclehrtenschulc in Hrenieu. 

Creuzer's Leben, 9 
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weisen und besitzt jetzt noch einen Thirwnil ; wenn man aber 
von gewissen Seiten der Schwesterhochschule Nominalisrous, 
Torysinus und Conservatismus zum Vorwurf macht, so sollte 
man doch auch der Munificenz und des Universalismus ge- 
denken, der diese Universität auszeichnet, indem sie von 
ihren grossen Mitteln den uneigennützigsten Gebrauch macht 
und ohne Rücksicht auf Gewinn in ihrer Druckerei Werke 
verlegt, die sonst nicht leicht Verleger linden, und zwar ohne 
Unterscheidung der Nationen; wie diess die Philologen Wyt- 
tenbaeh, Iram. Bekker und A. und, wie gesagt, ich selber 
-erfahren. 

Nachträglich muss ich hier noch bemerken, dass mich 
früher meine mythologischen, sodann die Ciceronischen und 
endlich die Platonischen Studien auf die ältesten und über- 
haupt vorplatonischen Philosophen aufmerksam gemacht und 
mich veranlasst hatten, ernstlich an eine Sammlung der He- 
rahliteischen Kragmente zu denken , wie ich denn auch be- 
reits Vieles dazu wirklich gesammelt hatte. Was ich davon 
in meinem Buche Dionysos niedergelegt, ist von Schleiermacher 
in seinem llerakleilos in Wolfs und Butlmarins Museum be- 
rücksichtigt worden. Da ich die gesammelten Bruchstücke 
nachher einem Mitglicdc unseres philologischen Seminars und 
Schüler Hegels, Eichhoff, übergeben hatte, so hat dieser 
eine Probeschrift ganz im Geiste dieser Schule herausgegeben. 
ln neuester Zeit habe ich zwei andere unserer Seminaristen, 
den Professor Max. Fischer und den Dr. Friedr. Kayser, zu 
Preisschriften über die Philosophen Speusippos und Krantor 
veranlasst, und vorher hatte schon ein dritter, Chr. Gottl. 
Schuch, einen reichen Commentar über Diogenes Laertius 
angelegt, dessen Bekanntmachung bis jetzt unterblieben ist. 
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Fortsetzung «1er biographischen Skizze. 


Ich behalte diese Aufschrift hei, weil ich mich innerhalb 
der bisher beobachteten Gränzen mit meiner Erzählung zu 
beschränken gedenke. Auf einer Sommerreise im Jahre 1810 
mit Daub, Sulpiz Boisscree und einigen andern Freunden 
hatte ich mein kaltes Fieber, dessen Keime ich aus Holland 
mitgebracht, in den Odenwald getragen, und bei dieser Ge- 
legenheit die Riesensäule und den Gräflich - Erbuchischcn 
Antikensaal betrachtet. Obschon nuu der Inhalt des letzteren 
fast aus lauter Gegenständen bestand, welche Erwerbungen 
von einigen römischen Reisen waren, so erinnerte doch erstere, 
umgeben von Römer- Mauern, - Wällen und - Gräben, augen- 
scheinlich ( — und mich besonders viel lebhafter, als meine 
frühere Wanderung in der Wetterau gethan — ) daran, dass 
wir uns hier und in der ganzen Umgegend auf wahrem 
Römerboden befanden, eine Erinnerung, die zwanzig Jahre 
später an Heidelberg’s Thoren selbst uns noch näher rücken 
sollte. — Einige Zeit nach dieser Reise lernte ich den Be- 
sitzer dieser Sammlungen, den Herrn Grafen Franz zu Erbach , 
persönlich kennen; woran sich ein Briefwechsel und eine 
Reihe anderer Mittheilungen anknüpfte. So sendete er, mit 
einem Schreiben vom 20. Dec. 1820, das so schloss: „Em- 
pfangen Sie diese kleine Sendung mit gewohnter Freundiich- 

9 * 
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keit, und glauben Sie sicher, dass ich mich unendlich glück- 
lich finde, etwas zu besitzen, das Ihnen Vergnügen machen 
könne“, Gypsabgüsse dreier Marmorbüslen seiner Sammlung, 
des Herodolos, des Nero Claudius Drusus und seiner Ge- 
mahlin Antonia, die seine Bedienten nach seiner Anleitung 
gefertigt hatten; theiite mir mit: einen grossen Folioband mit 
Zeichnungen seiner sammtlichen Antiken mit den handschrift- 
lichen Gutachten von E. Q. Visconti und Mongez, Abgüsse von 
Anticaglien und Durchzeichnungen seiner griechischen Ihon- 
gefässe *). 

Um dieselbe Zeit und eben aus solchen Anregungen hatte 
ich denn auch selbst zu sammeln angefangen; — natürlich 
nur im Kleinen und in Anticaglien; wobei denn die Münzen 
zuerst vorwalten mussten , nämlich weil mir nicht entgangen 
war, was ich später bei einem Archäologen 1 2 ) las: „Die 
grosse Anzahl dieser Denkmäler, welche dem Schoose der 
Erde, in dem man sie einst bei drohenden Gefahren barg, 
wieder entrissen wurden und noch täglich entdeckt werden, 
die Menge und Mannigfaltigkeit der wichtigsten Aufschlüsse, 
welche sie in Schrift und Bild über das Alterthum enthalten, 


1) Jene Düste ries Drusus und einige Vnsenbilder habe ich in meinen 
Archäologischen Schriften, andere in der Symbolik und Mythologie mit— 
getheilt, und erläutert. — lieber die oben berührten Oerllichkeiten uud 
Ueberreste vergl. man: „Knaf>i> , römische Denkmale des Odenwaldes 1 ', 
und jetzt meinen nericht über fünfzehn Werke und Abhandlungen der 
Alterthumsvereine , betreffend die Denkmäler in den Gebieten des Rheines, 
der Mosel, des Main, ries Neckar, der Donau u. s. w. iin 117. Bande 
der Wiener Jahrbücher der Literatur 1S47. — liier verdient noch be- 
merkt zu werden , dass der vorher genannte Geh. Staatsralh Dr. Knapp 
in einer andern Schrift bis zur Evidenz erwiesen hat, dass der Siegfried 
des Nibelungen- Liedes am rechten Itheinufer, und zwar ebenfalls im 
Odenwalds im Elussgebiete der Weschnitz , in der Gemarkung des Dorfes 
Grasellenbach ermordet worden ist. iS. meinen zweiten archäologi- 
schen Rand S. 510.) 

2) A. von Steinbüchel, Abriss der Alterthumskunde , Wien 1829. 
Seite 94. 
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machen das Studium derselben zu einem der lehrreichsten, 
und die Leichtigkeit , womit es möglich ist, sich eine kleine 
Sammlung von solchen Originalstücken aus allen Jahrhunderten 
anzulegen , trägt nicht wenig zu dem Heize desselben bei“. — 
So konnte ich denn nach und nach zu dem Ergebnisse kom- 
men, welches ich achtzehn Jahre später ') in folgenden 
Sätzen zusammengefasst habe: „Man hat die Numismatik die 
Leuchte der Alterthumswissenschaften genannt. Auf diesem 
praktischen Standpunkt dürfen wir die Masse der antiken 
Münzen wohl als einen Metallspiegel der gesammten alten 
Welt bezeichnen. Sie reflectiren die Natur in ihren drei 
Reichen 5 sie copiren deren Erzeugnisse und die daraus ge- 
fertigten Artcfacle; sie bezeichnen die Fortschritte der Künste; 
sie begleiten die bürgerliche Gesellschaft durch alle Zustände, 
das Städteleben, die Gesetze und Anstalten, die Kriege, Er- 
oberungen und Friedensschlüsse, die Regierungswechsel, den 
Handel, die Colonien und die Völkerbünde; sie verewigen 
die Schicksale erlauchter Geschlechter und erhalten in leben- 
digem Andenken die Persönlichkeiten grosser Männer“. 

Aber gerade um dieselbe Zeit hätte ich mich beinahe 
dem Gedanken, grössere Sammlungen anzulegen, hingegeben. 
Es waren diess die Jahre nach den letzten Kriegen, worauf 
die Zahl der dahier Studirenden ausserordentlich zugenommen, 
und auch ich vor einem grossen Auditorium Vorlesungen zu 
halten hatte. (Meine Einschreibebücher aus dieser Periode 
geben eine ansehnliche Sammlung von Autographen s ), Namen 


1) 183$., in der deutschen Viertcljahrsschrift von Cotta Heft II; jetzt 
in meinen archäologischen Schritten I, S. 360 ; wo unter Audorm auch 
bemerkt ist, dass mein Schüler und Freund, der Herr Uofrath und Ri- 
bliothckar Doll in Karlsruhe sich mit einem zweckinässigeu Auszug der 
Eckhel’schen Itoctriua Nuinoruni Veit, beschäftigt. 

2) Von fürstlichen Personen, die damals meine Zuhörer waren, 
neune ich den Erbprinzen von Nassau, wodurch ich die Bekanntschaft 
des Ministers von Gai/ern machte ; den Erbprin/.eu von Meiningen und 
seinen Führer, den Geh. - Kth. von Baumbach, wodurch nuch ein lite- 
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von Männern, die sich in Staat, Kirche und Wissenschaft 
nachher verdient gemacht oder aus den europäischen Feld- 
zügen kamen, oder endlich bald darauf in und ausser Europa 
sich auf grössere Reisen zu begeben im Begriff waren und 
von denen sämmtlich nur Wenige von mir in diesen Skizzen 
genannt werden konnten.) Da ich nun, ausser andern streng 
philologischen Lehr- und Uebangsstunden, jährlich über die 
Religionen der Völker des Alterthums, ingleichen über die 
Geschichte der bildenden Künste und der Wissenschaften der 
classischen Nationen Vorträge zu halten pflegte, und ich 
wenige Jahre zuvor das ethnographische Cabinet der Univer- 
sität Göttingen betrachtet hatte, und theils durch zufällige 
Funde in hiesigen Landen , theils durch Reisende manche 
Anticaglien zu sehen bekam, so verstieg ich mich bis zu dem 
Plane, auch dahier eine ähnliche Sammlung anzulegen, welche 
für die Culte, die Künste, die Sitten der verschiedenen Völker 
der fünf Erdtheile anschauliche Belege vor Augen legen sollte. 
Jedoch nicht allein der Mangel an zureichenden Mitteln, sondern 
auch zwei Reisen, nach München und nach Paris, wo solche 
Sammlungen in grossartigem Umfange sich darboten, brachten 
mich bald von dem Gedanken zurück , dergleichen in einer 
deutschen Mittelstadt zu unternehmen, die nicht, wie diess 
bei Göttingen der Fall war, sich auf ein grosses Reich mit 
Marine und Colonien stützen konnte. — Von jener Münchner 
Reise (1822) habe ich nun zuvörderst kürzlich zu berichten. 
In München erneuerte ich theils alle, theils machte ich 
neue Bekanntschaften mit den Herren von Schlichtegroll, 


rarischer Verkehr mit dem berühmten Numismatiker Geh. - IUh. G. K. W. 
Freiherrn von Donop angeknüpft wurde (mit Sichler in llildburghausen 
wurde der Briefwechsel fortgesetzt); den Prinzen Gustav Wasa, dessen 
Lehrer und Begleiter mein Freund und Schüler K. Friedr. Rinck war; 
den Prinzen von Carolath u. A. — Unter denen , die nachher grössere 
Reisen machten, erinnere ich mich jetzt an Or. Parthey , von Reutern, 
Graf Stachelberg , Dr. Häberlin , Karl Friedrich Hermann und an den 
durch seine Kunstreisen und -Kunstschriften bekannten Waagen. 
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v. Niethammer, v. Roth, v. Schmitt, v. Klenze, v. Streber, 
v. Cornelius, Krabinger, Spengel und Andern. Die Säle der 
Glyptothek, obschon grosseulheils mit ihren Antiken ausge- 
stattet, hatten doch zum Theil ihre Wand- und Decken - 
Malereien noch nicht. Diess gewährte mir den Vortheil, neben 
Cornelius auf dem Gerüste stehend diesen grossen Meister 
al fresco malen zu sehen ; wie ich denn auch unter seiner 
oder seiner Zöglinge Leitung die reichen und kostbaren Ge- 
mäldesammlungen durchwandern konnte. Herr von Klenze 
hatte auch die Güte, selbst mehrere Kisten öffnen zu lassen, 
worin Sculpturwerke ersten Ranges noch verschlossen lagen, 
um mich durch deren Betrachtung zu erfreuen und zu be- 
lehren, und auch in den nachfolgenden Jahren hat dieser 
berühmte Archäolog mich durch Miltheilung seiner gehalt- 
reichen Schriften zum Oefteren beehrt. Das noch nicht lange 
zuvor durch Ankauf der Cousinery sehen Sammlung ansehn- 
lich bereicherte königliche Münzcabinet konnte ich ebenfalls 
unter besonderer Begünstigung betrachten , indem die Herren 
Ignaz und Franz von Streber mich mit grösster Müsse und 
mit belehrenden Bemerkungen Alles betrachten Hessen. Der 
letztere, weicher von mehreren numismatischen Hauptstücken 
mir Gipsabgüsse miltheille, ist seitdem ein ausgezeichneter 
Archäolog geworden , dessen Schriften , gütigst von ihm mit- 
gelheilt, mannigfach von mir benutzt worden sind Auch 
hatte ich damals das Glück, für meine kleine Sammlung einige 
griechisch - sicilische Münzen zu erwerben. — Zu meinem 
Bedauern war Herr Friedr. Thiersch damals nicht anwesend, 
und erst später machte ich seine persönliche Bekanntschaft; 
in genauer Verbindung standen wir schon lang durch unsre 
Schüler, durch Briefe und literarische Mittheilungen , und jetzt 
(seit 1846) können meine Leser sich eine übersichtliche 


t) Z. B. bei der dritten Ausgabe der Symbolik und iD den Archäo- 
gisclicn Schriften; s. unter Andern) „Zur Münzkunde der alten Griechen 
und Bömcr“ I. S. 340 ff., 377. 
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Kenntniss aus dem ersten Bande meiner Archäologischen 
Schriften (S. 1—110) verschaffen, wie freundlich unser wis- 
senschaftlicher Verkehr bei mancher Verschiedenheit einzelner 
Ansichten gewesen und geblieben, und wie seine Vorstellung 
von dem Gang der bildenden Kunst unter den Griechen mir 
vor allen am meisten zugesagt hat und annoch zusagt. 

Da dieser gelehrte Freund mir im Jahre 1835 das Ver- 
trauen schenkte, mich zur gemeinsamen Unternehmung eines 
encyklopädischen Wörterbuches der Alter thumswissenschaften ein- 
zuladen, wozu ich mich auch willig finden liess, so möchte 
ich, obschon dieser Plan nicht zu Stande kam und der selige 
A. Pauly, früher mein Zuhörer, mit seiner Keal-Encyklo- 
pädie (die jetzt mit gutem Erfolg von Walz und Teuffel fort- 
gesetzt wird) uns zuvorgekommen, bei diesem Anlass einige 
Gedanken und Nach weisungen in dieser Beziehung hier nieder- 
legen. Um von universalhistorischer Encyklopädie auszu- 
gehen , so darf ich wohl keinen Widerspruch befürchten, 
wenn ich sage, dass auf diesem Gebiete das Dictionnaire des 
Bayle ein immer unerreichtes Muster bleiben wird, weil die 
Einheit einer Weltansicht mit originaler Auffassung und mit 
genialer Kraft sich durch das Ganze hindurchzieht; und wenn 
auch nicht bloss der religiöse Christ, sondern auch der naive 
Freund des grossen Alterthums sich durch seinen oft boshaf- 
ten Skepticismus nicht selten abgestossen fühlt, so wird er 
dennoch dem Geist und Geschmack dieses Lexikographen 
seine Bewunderung nicht versagen können. Diese geistreiche 
Auffassung und diese Eleganz der Ausführung sollte auch 
jede Special - Encyklopädie sich zum Vorbilde nehmen, und 
eine Encyklopädie des classischen Alterthums namentlich sollte 
die aus den Quellen gewonnene Belesenheit, die Schärfe der 
Kritik , die Klarheit der Darstellung mit der edlen Einfalt und 
Naivetät der Alten selbst zu verbinden suchen. Aber, wird 
man sagen, wie sollte doch jene Einheit in Ansichten, in 
Ton und Art der Behandlung erreicht werden, wo Viele an 
Einem Werke arbeiten? Freilich wird hier Vieles nachzu- 
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lassen sein. Aber jeder der Mitarbeiter stehe doch seinen 
Mann, wisse, was er wolle, sei kein Nachbeter, kein blosser 
Abschreiber, d. h. vor allen Dingen, er schöpfe aus den Quel- 
len, aus den Schriftstellern, aus den Denkmälern selbst. 

Aber was ist geschehen? Da ist im Revolutionsjahre 
1789 Lempriere mit einer Bibliotheca Classica unter den Briten 
aufgetreten, und Monthly Review hat davon geredet, als habe 
der Mann damit eine Revolution in der classischen Literatur 
gemacht*, und das Buch ist kanonisch geworden, in allen 
Colleges eingeführt , in die Colonien verpflanzt und im Mutter- 
lande immer und immer wieder aufgelegt worden. — Auch 
ein holländischer Philolog, das Bedürfniss einer Bibliotheca 
Classica für Gymnasien und Universitäten fühlend, freut sich 
dieses englischen Hülfsmittels, und will es zur Grundlage 
seiner eignen Arbeit machen, die er nach dortiger Sitte la- 
teinisch abfasst. — Aber siehe da, er wird bald gewahr, dass 
Lempriere das Meiste aus den historischen Wörterbüchern 
von Rob. Etienne, Lloyd und Hofmann abgeschrieben, und 
dass das, was er von Andern erborgt oder selber hinzugethan» 
theils so offenbar falsch, theils auf so schwachen oder ver- 
dächtigen Autoritäten gegründet, oder so flüchtig gearbeitet 
sei, dass der gründliche Mann sich erttschliessen muss, seine 
Arbeit von Neuem anzufangen und zu den alten Schriftstel- 
lern selbst und ihren besten Auslegern zurückzugehen. Dieses, 
wie es scheint, in Deutschland wenig bekannte, aus nur 555 
Doppel - Seiten in gedrängtem, aber sehr deutlichem Druck 
in gr. Octav bestehende Hülfsbuch 1 ) habe ich schon gleich 
nach seiner Erscheinung aus Holland erhalten und aus eignem 
Gebrauch und bei meinen Schülern auch wegen der zweck- 
mässigen Kürze und guten Latinität im Ganzen bewährt 
gefunden, so dass ich das Kunke’sche Realschullexikon, 


1) Oibliothcca classica, sive Lexicvn nmnuale quo noinina plcrnquc 
apud scriptores graccos et romanus maxiuie classicos obvia illuslranlur. 
Davcntriae 1794, und neu aufgelegt 1816. 
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welches der. sei. Pauly viel zu milde beurlhellt hat, bald, 
nachdem ich es mir hatte aufschwätzen lassen, wieder weg- 
gegeben, und jenes lateinische Handlexikon des holländischen 
Philologen beibehalten habe. — In England und in den britischen 
Ländern überhaupt ist hingegen Lempriere so ziemlich in Curs 
geblieben; aber in Amerika hat er ein anderes Schicksal er- 
fahren, besonders in den nenesten Zeiten, so dass Charles 
Anthon, Professor am Columbia- College in New- York in 
der Vorrede zur vierten Ausgabe seines Classical Dictionary 
sich nunmehr von Lempriere gänzlich lossagt, und als immer 
geltender werdende allgemeinere Meinung ausspricht: „(hat 
the Classical Dictionary of Dr. Lempriere was by no means 
entitled to the Claim of infallibility ; nay, indeed , that it 
was defective throughout“, — was jener holländische Philolog 
schon vor fast fünfzig Jahren eingesehen und ausgesprochen 
hatte. — Uebrigens müssen wir diesem Neuyorker Bear- 
beiter das Bestreben zuerkennen, dass er auf’s eifrigste 
bemüht ist , dieses Werk immer mehr zu verbessern und 
zu bereichern, so dass es in dieser neuesten Ausgabe (New- 
York 1843) bey feinstem aber deutlichem Druck und ge- 
spaltenen Coiumnen 1451 Seiten in grossem Lexikon- Kormat 
ausfüllt, und aus der Pauly’schen Real- Encyklopadie bereits 
ein Supplement, von Abas III bis Alexias, in einem Anhang 
aufgenommen hat; wie es denn überhaupt umfassende Bücher- 
kunde verräth und besonders aus den Schriften der deutschen 
Philologen und Historiker ganze Artikel sich einverleibt hat, 
und desshalb in manchen Abschnitten, namentlich in mytho- 
logischen (worin selbst die Ersch- und Gruber’sche allgem. 
Encyklopadie, ehe Männer wie Jacobs, Meier, K. 0. Müller 
u. A. mitarbeiteten, sich sehr unbefriedigend ervviess) zu 
Rath gezogen zu werden verdient. — Was Alles dem Herrn 
Professor Walz (nach dem Vorworte zu seinem 4. Bande zu 
schliessen) unbekannt geblieben zu sein scheint, der doch 
übrigens das von ihm übernommene Werk auf alle Weise zu 
fördern sucht, indem er neuerlich auch Männer wie Preller, 
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Westermann und ähnliche zu Beihülfe berufen hat ')■ In 
Betreff des Mythologischen bemerke ich noch, dass Anthon 
in der Vorrede zu der neuesten Ausgabe seines Buches 
(p. VII) die Versicherung gibt, er habe in diesen Artikeln 
die Ansichten der beiden deutschen Schulen (the mystic and 
antiinystic, nämlich Creuzer's und Lobeck’s) getreulich und 
parteilos referirt , obschon er beifügt: „alihoug the author 
cannot doubt but that the former will appear to the Student 
by far the more attractive one of the two lt . — Vielleicht wird 
er aber bei späteren Ausgaben dem M. W. Heffter nachahmen, 
der seine Beligion der Gr. u. Rom. dem J. Heinr. Foss , dem 
Gottfr. Hermann , dem A. Lobeck, dem O. Müller und mir gewid- 
met, und somit dem weitschichtigsten mythologischen Eklekti- 
cismus gehuldigt hat; ein Verfahren, das in einem encyklopä- 
dischen Wörterbuche vielleicht gerade dar rechte wäre. Da- 
neben hat der Amerikaner manchmal auch seine eignen Mei- 
nungen vorgetragen. Ich wähle zum Schluss ein Beispiel, 
welches die Fortsetzer der Pauly’schen Encyklopädie nächstens 
zu prüfen Gelegenheit haben werden ; nämlich von Orpheus 
behauptet der Verfasser, er sei ein Indier und Diener des 
Buddha gewesen, der diese Religion aus Nord- Indien über 
die Tatarei bis nach Thrakien verbreitet; und sein Name, von 
ÖQffog, bezeichne seine düstere indische Gemüthsart. 

Ehe ich den Bericht über den Münchner Aufenthalt be- 
schliesse, muss ich noch des sei. Werfer gedenken, der mir 
so theuer gewesen und so wesentliche Dienste geleistet. Die- 
selben Dienstleistungen hatten seit seinem Tode andere Zög- 
linge der Münchner Philologenschule, die Herren Döderlein, 
Kopp , Krabxnger , Spengel , Spiro und A. freundiiehst über- 
nommen. — 

1) Um bei dieser Gelegenheit eine Epikrise gegeu mich selbst auszu- 
iiben , bemerke ich, dass eine Note im Artikel Alexander I. von Epiros 
(I. Seite 3.12), die der sei. Pauly von mir zu willfährig aufgenommen, 
wegen einer ganz unhaltbaren Hypothese zu streichen und in meinem 
Exemplar längst gestrichen ist. 
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Zu meiner Reise nach Paris halte ich schon mehrere 
Jahre dringende Gründe; denn obschon die Münchner Gly- 
ptothek eineüebersichl des ganzen Ganges der Kunst in antiken 
Sculpturwerken gewährt hatte, so war doch in Paris noch 
eine grössere Umschau zu gewinnen, besonders seit der 
Kaiserzeit, unter Anderm durch die Aegyptische Denkmäler- 
beute und den Ankauf der Borghesischen Sammlung; wozu 
seit der Restauration noch einige bedeutende Erwerbungen 
gekommen waren. Auch stand ich schon lange mit Millin 
und andern noch lebenden Gelehrten, Cousin, Guigniaut, 
K. B. Hase, Jomard, Raoul- Röchelte und Silvestre de Sacy, 
in Briefwechsel, und der Wunsch persönlicher Bekanntschaft 
war natürlich. Jetzt kam meine Ernennung zum auswärtigen 
Mitgliede des Instituts von Frankreich hinzu. Um von dieser 
letzteren auszugehen, so hatten einige Akademiker wohl 
schon längere Zeit an mich gedacht; allgemeiner war dieser 
Gedanke geworden, als meine Symbolik in Frankreich be- 
kannter und eine französische Ueberselzung derselben ange- 
kündigt wurde. Jm Jahre 1825, in welchem der erste Band 
der letzteren erschien, erhielt ich die schriftliche Nachricht 
von Herrn Raoul - Röchelte , dass er und mehrere seiner aka- 
demischen Freunde mich in Vorschlag zu bringen beabsich- 
tigten. Das wäre mir zu jeder Zeit sehr lieb gewesen; war 
es aber damals doppelt, wo die Vossischen Wirren noch kein 
Ende absehen liessen. Ich zögerte also nicht, meine dank- 
bare Annahme im Voraus dem Herrn Raoul- Rochette zu er- 
kennen zu geben und überliess übrigens die Sache ihrem 
natürlichen Lauf; als ich nach einiger Zeit von Herrn Biblio- 
thekar K. B. Hase, der, wie ich nachher erfuhr, sich seines 
deutschen Landsmannes mit grössester Wärme angenommen 
hatte, folgenden Brief erhielt: 

„Freitags 19. Ang. (1825), halb vier Uhr“. 

„So eben sind Sie , verehrter Freund , mit der grössten 
Stimmenmehrheit, achtzehn Stimmen gegen sieben, zum Mit- 
glied unserer Akademie ernannt worden. Ich schreibe Ihnen 
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in Eile und in der Sitzung selbst, während inan über Wilh. 
v. Humboldt abstimmt. Empfangen Sie meinen herzlichen 
Glückwunsch 5 wir werden Sorge tragen, dass der Ihnen 
gebührende Beweis unserer Achtung und Verehrung auch in 
hiesigen Zeitungen bekannt gemacht werde. — Die Ausfer- 
tigung und das Diplom werden Sie unvcrweilt erhalten“. — 
Es folgen sehr freundliche eigenhändige Glückwünsche der 
Herren Boiaaonade , des Grafen Alexander de la Borde und 
Raonl - Röchelte. — — Der Brief schliesst : „Auch Herr 

v. Bröndsled , der in der Bibliothek des Instituts an seinem 
trefflichen und reichhaltigen Ileisewcrkc ') arbeitet , ist hoch- 
erfreut und bittet mich , Ihnen diess mit seinen hochachtungs- 
vollen Empfehlungen zu melden. Wilhelm v. Humboldt ist 
gerade mit derselben Stimmenmehrheit, wie Sie, ernannt 
worden. 

Herzlich der Ihre 

Hase“. 

Bald erfuhr ich aus öffentlichen Blättern, aus dem Schrei- 
ben des Secretärs Dacier und aus dem Diplom selbst , dass 
ich an die Stelle des jüngst in Marseille gestorbenen und 
begrabenen Friedrich August Wolf gewählt worden, und also 
durch eine besondere Gunst des Glücks mit zwei grossen 
Deutschen in diese akademische Verbindung gekommen war. 
Meine lateinische Schreiben an die Akademie der Inschriften 
und an deren Sccretär erliess ich den 30. Sept. desselben 
Jahres (1825); erst im folgenden konnte ich an die Pariser 
Heise denken; wo ich denn Näheres über Concurrenlen und 
Umstande erfuhr , was ich hier billig verschweige. 


1) Reisen und Untersuchungen in Griechenland, deutsch und fran- 
zösisch. Paris, bei Pidot, und Stuttgart, bei Cotta 1826—1830; worüber 
ich ausführlich berichtet habe; s. Archäologische Schriften II, S. 7 — 78. 
Der Verfasser, einer meiner Correspondenten , ist als Professor zu 
Kopenhagen in der Ulüthc sciuer Jahre gestorben. 
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Eben so wenig werde ich heut zu Tage, wo Jedermann 
dorthin reist, von Paris und von den Parisern sprechen, wie 
noch Ruhnkenius in höchst naiver Weise gethan, wenn er 
seinem Wyttenbach zu gleicher Philologenfahrt ') Lust zu 
machen suchte und dabei erzählte, wie ihn seine dortigen 
Freunde den Hercules Musagetes genannt; was man erst 
recht versteht, wenn man, wie ich, sein Porträt von Honkoop 
vergleichen kann, wo er wirklich einem Bürgermeister ähn- 
licher sieht, als einem Kritiker. — Aber Einiges wird man 
mir zu berühren gestatten, woraus die damaligen Zustände, 
das Leben und die Sitten der Gelehrten in’s Licht hervor- 
treten, zumal da meistens nur von Verstorbenen und nur 
Rühmliches zu berichten ist. 

Mit zwei jüngeren Freunden , den jetzigen Professoren 
Ch. Theoph. Schuch und Ludw. Kayser , im Juli 1820 zu Strass- 
burg angelangt, traf ich dorten einen berühmten Pariser Aka- 
demiker, der mich mit den Worten begrüsste: „Vous allez 
donc voir notre gründe Babylone“, auf einer Gyinnasial- 
Jnspcction begriffen, — die er in Begleitung eines Jesuiten 
halten musste, welches mich, da ich die erleuchtete Denkart 
dieses Gelehrten kannte, nicht wenig erheiterte. Ich selbst 
hatte einige Exemplare des Cicero de Republica ed. Moseri et 
Creuzeri, Francof. 1826, bei mir, und musste eine Ulyssesfahrt 
durch etwa fünfzehn Douanen- und Polizey- Bureaux, glück- 
licher Weise unter dem Schutze meines Freundes Schweig- 
häuser d. j. und seines Scfnvagers, des Herrn Engelhardt, 
durchmachen. In Paris will ich eines Sonntags die alten Bas- 
reliefs an der Notre- Dame mir recht genau besehen, gerathe 
in den Hof des erzbischöflichen Palastes und werde von einem 
Bedienten unter schrecklichen Drohungen beinahe hinaus- 
geworfen; — doch freute mich die Zerstörung dieses Ge- 
bäudes nach der Julirevolulion nicht sonderlich. — Endlich, 


1) Welche dieser auch wirklich gemacht hat. Man vergl. dessen 
Vita Ituhnkenii p. 5ö4 sqq. ed. Bergmann. 
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am Abend der Abreise, finde ich und mein Freund, 0 . Jos. 
Bekker, Professor in Löwen, der von da mich in die Pfalz 
abznholcn gekommen war, das Coupe der Diligence bereits 
von einem Jesuiten besetzt, der, mit seiner Soutane bekleidet, 
eine stolze Amtsmiene machte (— welches einen gelehrten 
deutschen Freund , der uns in den Posthof begleitet hatte, zu 
dem Bedauern veranlasste, dass J. H. Voss nicht mehr lebe, 
um von dieser verabredeten Gesellschaftsreise Grenzers mit 
einem Jesuiten gehörige Notiz zu nehmen — }. Ich aber 
konnte meinen Reisebegleiter zwischen uns schieben, sehr 
ermüdet bald einschlafen, mich am andern Tage, während 
er mit Bekker zuweilen discurirte, ganz passiv verhalten 
und in Metz, wo ihn ein ganzer Nonnenchor am Posthaus 
erwartete, ohne Weiteres ihn seine Wege gehen lassen. 

Das war die Zeit Karls X., und man konnte damals 
diesen König mit seinem Hof in Procession durch die Strassen 
von Paris ziehen sehen 5 bei welchen Anlässen der reformirle 
Consislorialrath Marron, an welchen ich einen Empfehlungs- 
brief abgegeben und der mich einigemal besuchte, sich bei 
mir sorgfältig nach dem Benehmen des Publicums erkundigte 5 
er schien aus der Volksstimmung schon damals die vier Jahre 
später eingetrelene Katastrophe zu ahnen und hatte mit den 
übrigen Protestanten auch Ursache, sie zu wünschen — 
Dagegen in der Gesellschaft der Gebildeten — keine Spur 
von Confessionsunterscheidung. Der zum Katholicismus über- 
gctrelenc Baron von Eckstein, mein ehemaliger Zuhörer, 


1) Demselben Marron, erzählte mir der Philologe Bast früher, legten 
es die Pariser als Inconsequenz aus, dass er dem Pabsle Pius VII seine 
Aufwartung gemacht, und publicirtcn ein Bild, worauf der heilige Vater 
zu dem calvinischcn Pfarrer die Worte spricht: 

„Vertueux Protestant! je souffe de Te voir; 

Tirer marrons du feu, ce n’est pas dans non pouvoir“. 

Er war aus Leyden, mit Wyttenbach befreundet und ein gelehrter 
Mann, der die Biographie universelle mit guten Artikeln bereichert hat. 
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dessen Bekanntschart ich damals erneuerte, benahm sieb 
äusserst zuvorkommend gegen mich , hat noch voriges Jahr 
mich dahier in Heidelberg besucht und theilt mir seine lite- 
rarischen Arbeiten mit; unter den Pariser Akademikern war 
von Religionsunterschieden vollends nicht die Rede; in der 
Unterhaltung wurden sie mit keinem Worte berührt; und von 
Politik wurde eben so wenig gesprochen als vom Theater. 
Selbst Benjamin Constant, der doch damals im politischen 
Element ganz und gar lebte, sprach, nach einersehr freund- 
lichen Aufnahme, mit mir und Jos. Bekker nur von wissen- 
schaftlichen Dingen. 

Ucberhaupt hatte die Erscheinung der vornehmsten Staats- 
männer wie der berühmtesten Gelehrten das entschiedene 
Gepräge der grössesten Einfachheit. In einer der Freitags- 
silzungen des Instituts musste ich von meinen Collegcn erin- 
nert werden, dass mein Nachbar der Marquis de Pasloret 
sei, so schlicht war der Anzug und das Benehmen dieses 
Vizepräsidenten der Pairskammer von Frankreich; der Baron 
Silvestre de Sacy ging in einfachster Kleidung ohne alle 
Decoralion, deren er so viele hatte, mit Büchern unter dem 
Arm in seine Schule Daunou aber, einst Präsident des 
Raths der Fünfhundert, nachher Tribun, ging einher in fast 


1) Als er so mit seinen Büchern fünf Stockwerke hoch zu mir sich 
bemüht hatte, um von mir Abschied zu nehmen, und mich umarmte, 
aussertc ich den Wunsch, dass doch wenigstens ein Hunderttheilchen 
seiner orientalischen Gelehrsamkeit in mich übergehen möchte. Im fol- 
genden Jahre erzählte ich diese dem berühmten deutschen Orientalisten 
Schnurrer in Stuttgart. Da wurde der Kanzler fast böse, nannte das 
Egoismus, und „wir Philologen sollten uns mit Griechisch und Latein 
begnügen“. — Ich aber zeigte ihm, wie natürlich mein Wunsch sei; 
ßoehart und Saumnise beherrschten in ihren Schriften selbstständig die 
orientalischen Sprachen, wie die classischen. Ich aber müsse immer bei 
v. Hammer und andern orientalischen Freunden herumfragen. — Und so 
geht es auch vielen andern Philologen. Ich freue mich daher sehr-, dass 
seit einigen Jahren bei unsern Vereinen die Orientalisten sich an uus 
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mehr als sokratischer Einfachheit. Eben so war die Aus- 
stattung der Empfangszimmer, das Familienleben , der Ton 
der Gesellschaft, das Gastmahl, wobei die Frau des Gelehrten 
die Wirthin machte, anständig bürgerlich und mit weniger 
Aufwand verbunden , als auf manchen deutschen Universitäten; 
so z. B. bei Herrn Raoul-llochette. Von unverheiralheten 
Akademikern, die zum Theil auf dem Lande wohnten, wurden 
Fremde in Restaurationen bewirthet (wie Herr Victor Cousin 
mich beehrte, der seit seinem längeren Aufenthalt bei uns 
dahier mit mir in Briefwechsel stand ') und mit welchem ein 
kleines Missverständniss sich eben damals leicht und freund- 
lich gelöst halte}, oder zu Landpartien eingeladen , wie 
Herr Hase (hat, der mich jeden Sonnabend zu solchen ab- 
holte; eben so hat Herr Guigniaut mich in Versailles be- 
wirthet. — 

In den Sitzungen der Akademie, wovon oben die Rede 
war, musste ich meistens den stummen Zuhörer machen oder 
mich auf kurze Antworten beschränken, wenn man mir be- 
stimmte Fragen vorlegle. Mein etwas schwaches Gehör und 
die grosse Lebhaftigkeit und Schnelligkeit der Discussionen 
Hessen mich dem Gange der Verhandlungen nur selten folgen. 
— Man verlangte daher etwas Schriftliches von mir, und 
ich musste versprechen , es einzusenden. Darauf beziehen 
sich einige Briefe, die ich erst im Auszug mittheilen muss, ehe 
ich das Ergebniss der Untersuchung, die doch wohl von all- 
gemeinem Interesse ist, kürzlich melden kann. 


angeschlossen haben. — Ich verwahre als ein werthes Geschenk der 
Akademie der Inschriften die auf Silv. de Sacy geprägte Medaille mit 
seinem treffend ähnlichen Ilrustbilde und der eben so treffenden Auf- 
schrift. — 

t) Wie wir denn auch meistens unsere Schriften austauschten ; und 
ich muss bei dieser Gelegenheit bekennen, dass mir aus seinen gedruck- 
ten Vorlesungen erst manche Lehren unserer neueren deutschen Philo- 
sophen verständlich geworden sind. 

Creuser’* Leben. 10 
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Der damalige Präsident der Akademie der Insehriften 
Abel -Rimmal schrieb mir nämlich den 23. April 1827: „Per- 
meltez raoi, — de Vous rappeller une promesse que Vous 
avez faite ä notre Academie et a l’accompIissement de laquelle 
nous attachons tous beaucoup de prix. 11 est impossible que 
parmi tant de doctes travanx qui Vous occupent sans-cesse, 
Vous n’ayez pas quelques Memoires (ecrits en latin) que 
Vous puissiez detacher, et nous aurions un empressement 
extreme a en cnrichir la Collection de l’Academie. En ce 
qui me concerne, je serois bien jaloux de Vous voir rem- 
plir l’engagement que Vous avez bien voulu contracter, 
pendant la duree de mon Comulat , lequei exspire a la fin de 
cette annee, et independamment du plaisir que tous nos con- 
freres auroient a Vous voir faire acte de devoueraent acade- 
rnique, j’aurois moi meine une gratitude infinie, si Vous en 
vouliez häter un peu l’epoque. Le sujet, la forme, l'etendue 

seroient absolument a Votre choix“ etc. Nun hatte ich 

in meinen Vorlesungen über die römischen Antiquitäten die 
Lehre vom Sklavenwesen der Alten, besonders der Römer, 
wegen seiner heutigen europäischen Bedeutung mit besonderer 
Liebe behandelt. Ich legte daher eine von meinem Freunde, 
dem Geh.-Rlh. Naegeli dahier, mir mitgetheille aus Rom 
gekommene Marmorplalte mit einer Grabesinschrift (jetzt von 
mir in die Heidelberger Universitätsbibliothek niedergelegt) 
zu Grunde und fasste einige Hauptpunkte dieser Lehre in eine 
deutsche Denkschrift zusammen, die der damals hier studirende 
Herr Edgar Quinet in’s Französische zu übersetzen die Güte 
hatte, und sendete sie dem Präsidenten ein mit einem Briefe 

vom 31. Mai 1827, worin es unter Anderm hiess: „Verum- 

tarnen obtemperandum est magistralui. Itaque morem gessi, 
dedi me ad commentandum , in chartam conicci nescio quid 
nugaruin. Nolo Tibi multa narrare de re tarn parva. Uno 
verbo expediam : Praelusi aliquid vernacule de servitute apud 
veteres Romanos, adiecla inscriptione antiqud. Gallice vertit 
Herderi nostratis interpres, vir iuvenis ornatissimus mihique 
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amicissimus E. Quinet , qui iara nobiscum agit Heidelbergae. 
Atlieci aulera versioni Gallicae Germanica mea, quo, si forte 
iiinc inde difficullas obiiciatur intelligenline, utrumque textum 
comparare possilis. 

Quod vero Te Consule haec a me praestari voluisti , vereor 
ut quae eg o deproperavi Ornament a vere Conaularia sint, utque 
recitationis die in Academiit fasces Tuos possis exornare latiro. 
Mihi certe eo die melius erit latitare in municipio Heidelbergae, 
quam publice conspici in metropoli Pariaiorum“. — 

Aber es ging doch besser, als ich erwarten konnte. Im 
Juli 1827 erhielt ich folgendes Briefchen, das ich des merk- 
würdigen Mannes wegen ganz hierhersetze: 

„A Monsieur Fr. Creuzer — de l’Instilut royal de France.“ 
„Monsieur et savant confrere, 

J’ai re^u l'exemplaire du traite de Legibus ') que Vous 
m’avez fait l'honneur de m’adresser. C’est avec beancoup 
d'interet et de profit que j’ai lu la preface et les notes que 
Vous y avez jointes, ainsi les observations qui Vous appar- 
tiennent dans les Excursus. Je saisirai i’occasion la plus 
prochaine de faire connaitre aux lecteurs du Journal des 


1) Cicero de legibus ed. G. H. Moser, et Fried. Creuzer., Francof. 
ad M. 1824, woz.u ich schon einige Jahre früher von Wittenbach u. A. 
Beiträge erhalten hatte. Von Savigny , den ich ebenfalls darum gebeten, 

schrieb mir zwar am 20. Juli 1822 aus Berlin: „Und wie sollte 

Ich gar dazu kommen , Ihnen Beiträge zu Cic. de legg. mittheilen zu 
können ? Dergleichen kommt hier weder im Revisionshof , noch im 
Staatsrnlh vor. Nur ein paar Kleinigkeiten in Beziehung auf meinen 
Aufsatz In der Zeitschrift Bd. 2“ u. s. w. — CS. jetzt unsere Ausgabe 
p. XIX p. 309 sqq.). Daunou selbst hat früher mehrere besonders poli- 
tische Schriften herausgegeben , aber später auch mehreres aus dem Ge- 
biet der alten Geschichte und Geschichtschreiber, im Journal des Savants 
und in der Biographie universelle (siehe meine historische Kunst der 
Griechen S. 405. 420). Aber das höhere Alterthum und die Mythologie war 
nicht seine Sache. 

10 * 
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Savans cette excclleute edition de l’uri des plus imporlans 
ouvrages de Ciceron. 

L’Academie des Inscriplions et Beiles- lettres a entendu 
dans ses dernieres seances une premiere lecture de Votre 
Memoire sur I'Esclavage chez les Romains: il va cn etre fait 
une seconde qni nous donnera les moyens de recucillir tous 
les resullals de Vos profondes et ingenieuses recherches. 
Veuillez agreer, Monsieur et illustre confrere, mes remerci- 
menls et mes respectueux hommages. 

Daunou, in. de 1‘Institut.“ 

„Paris 16. juillet 1827.“ 

Es war mir sehr erfreulich, dass gerade Daunou, den 
Napoleon den loyalsten Mann in ganz Frankreich genannt, 
und der unter der Restauration ein meisterhaftes Buch: „Essai 
sur les garanties individuelles geschrieben halte so viel 
Interesse an meinen praktisch -antiquarischen Untersuchungen 
nahm. Ain Schlüsse des Jahres erfuhr ich, dass die ganze 
Akademie den Abdruck meiner Abhandlung in ihre Memoires 
beschlossen habe. Herr lv. B. Hase schrieb mir nämlich aus 
Paris den 30. Decbr. 1827 unter Anderm: „Von der Akademie 
nun bin ich officiel! beauftragt — es sind die Worte Remusai’s, 
unseres Präsidenten — „De Vous prier d’agreer l’expression 
de sa gratilude, de l’auloriser ä insercr Votre dissertation, 
ou en entier ou par extraits, dans un Volume de nos Me- 
moires“ und besonders Sie zu ersuchen, uns, sobald es Ihre 
vielfachen Arbeiten gestatten, recht bald mit einem ähnlichen 
Zeichen Ihrer wohlwollenden Erinnerung zu beschenken. 
Durch Ihre lehrreichen und gelehrten Entwickelungen ist die 
Aufmerksamkeit der Akademie von Neuem auf das Sklaven- 
wesen gerichtet worden; einige Bemerkungen wird vielleicht 


i) Ueber Daunou's literarisches und pnlitisches Leben geben jetzt 
vollkommene Aufschlüsse die Documens biogrnphiques sur Vaunou par 
Taillandier ed. 2. Paris 1847. 
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Herr Gail (der allere) selbst meinem Briefe beischreiben 5 
beiliegende hat mir der in der Geschichte des Mittelalters 
mehr als in römischer Archäologie bewanderte Abbe de Be- 
tencourt, academicien libre, für sie gegeben“. In ähnlichem 
Sinne schrieb mir auch den 14. Januar Herr Abel - Remusat 
selbst, und noch mit dem Zusätze : — „et il n’y a aucun doute 
que Votre Memoire ne soit impriroe dans l'un de nos prochainea 
volumes“ . Weil nber ein Correspondent des Menzel’schen 
Literaturblaties (vielleicht Herr Dondorf) 1828 Nr. 18 mit 
mehr Wohlwollen gegen mich, als gegen Herrn Gail ') von 
jener Akademiesilzung Bericht gegeben, gegen Gail und im 
Allgemeinen sehr beachtungswerthe Ansichten vorgetragen 
hatte, die ich nicht ungeprüft lassen konnte, und ich ohnehin 
ans Erfahrung wusste, dass über dem wirklichen Abdrucke 
der Memoires oft mehrere Jahre verfliessen 1 2 3 * 5 ), so hielt ich es 
für nöthig, meinen Deutschen Schriften ein Heft Zur römischen 
Geschichte und Alter thumskunde voraus/, usenden ä ). In dieser 
vermehrten deutschen Ausgabe meiner Schrift habe ich nun 
die mir gemachten Miltheilungen jenes deutschen und der 


1) Cer doch um die F.rhaltung der griechischen Literatur während 
der Revolution die grössesten Verdienste, mir aber persönlich die grös- 
scsten Gefälligkeiten erwiesen hatte. 

2) Wirklich ist meine Abhandlung erst 1840, Tom. XIV, 2, erschie- 
nen, unter dem Titel: „Kxplicatiou d’une Inscription Romaine inedite ; 
precedee de quelques observnlions sitr les causes et l’origine de l’escla- 
vaye cliez les Anciuns en general et particulieremcnt che* les Romains 
par M. Creuzer. 

3) Dessen Inhalt zwei Abtheilungen enthält: „I. Blicke auf die 

Sklaverei im alten Rom, mit Erklärung einiger unedirten Inschriften“; 
„II. Galtienus und Salunina ; zur Kritik der römischen Kaisergeschichte“; 

beide mit Anmerkungen und Nachträgen. Leipzig und Darmstadt 1836. 
— Jetzt hat ein junger Rechtsgelehrter in Frankreich angefangen, das 
Sklavenwesen des Alterthums in seinem ganzen Umfang zu betrachten: 
H. Wallen, Histnire de l'esclavage dans l’antiquite Tom. I., Paris 1847, 
vergi. Journal des Savanls 1847, p. 443. 
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beiden französischen Gelehrten einer Epikrise unterworfen, 
um mit nochmaliger Abhörung vorher zum Theil noch nicht 
aufgerufener Zeugen (der griechischen und römischen Schrift- 
steller, der Ilechtsrjuellen und der neueren Kritiker und Ge- 
schichtsforscher) meinen Hauptsatz zu erhärten, der in den 
Worten (jetzt S. 12 f., vgl. S. 45) enthalten ist: „Rechnete 
man vor Alexanders Zeit in dem kleinen Attika über vier- 
malhunderttausend Sklaven, so kann man sich vorstellcn, 
welche Zahlen gegen das Ende der Republik auf Rom und 
Italien kommen müssen. Die Politik der Römer musste auf 
Mittel denken , um dieser Menschcnclasse ihr numerisches 
Uebergewicht über die Freien möglichst zu verbergen, wenig- 
stens den sinnlichen Eindruck davon nicht zu sehr hervor- 
treten zu lassen. Man vermied Auszeichnung in der Kleidung 
der Sklaven; und die gemeinen Freien in Rom scheinen 
wenigstens bis in die frühere Kaiserzeit herab (vielmehr bis 
in die mittlere, nämlich noch im dritten Jahrhundert nach 
Christi Geburt) sich durch nichts in ihrem Anzug von den 
Sklaven unterschieden zu haben“. — Und dann den Gegen- 
satz: „dass die farbigen Sklaven, den weissen Bewohnern 
der heutigen westindischen Colonien gegenüber , ihr numerisches 
Uebergewicht vor Augen sehen, und die Folgerung der weit 
gefährlicheren Lage , die sich für die dortigen Europäer be- 
sonders seit der französischen Revolution daraus ergeben 
hat“. — Zu diesem Ende musste nun in dieser Epikrise in 
eine ganz neue Untersuchung über die Kleidung der Sklaven 
bei den Alten, zumal bei den Römern, eingegangen werden, 
deren Ergebniss die volle Bestätigung jener Sätze ist, indem 
unter Anderm gezeigt worden, dass Ulpian und Paullus noch 
dem Kaiser Severus Alexander eine Aenderung dieser Kleider- 
ordnung ernstlich abgerathen; so sehr waren diese grossen 
Staatsmänner und Rechtslehrer von der Erfahrungsweisheit 
der Vorfahren auch in diesem Lebenspunkte des römischen 
Staatskörpers überzeugt. 

Die Erörterungen im zweiten Abschnitte desselben Heftes 
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über die Scriptores Hisloriae Augustae ') und über Gallienus 
und Salonina haben mir damals die Ehre erworben, mich mit 
zwei deutschen gelehrten Staatsmännern schriftlich zu unter- 
halten , mit meinem alten Freund und Gönner v. Reizenstein 
und mit dem mir gleichfalls wohlgewogenen grossherzoglich 
hessischen Minister v. Gagern' > ')\ gegen welchen letzteren ich 
den Beweis geführt zu haben glaube, dass die Marcomannin 
Pipa oder Pipnra nicht Eine Person mit der Gemahlin des 
Kaisers Gallienus Salonina sein könne, indem, ausser andern 
Gründen schon die strenge römische Civilehe (das connubium) 
zwischen Körnern und Barbarinnen nicht statthaft gewesen 
sei (s. S. 137-14«) J > 


1) Worüber jetzt meines Freundes H. E. Dirksen Schrift: „Die 
Scriptores Historine Augustae. Andeutungen zur Texteskritik und Aus- 
legung derselben, Leipz. 1842, zu vergleichen ist. 

2) Jetr.t kann ich mir die nachträgliche Remerkuug nicht versagen, 
dass derselbe ehrwürdige Staatsmann in sciucin neuesten mir giitigst 
mitgetheilten Werke : Civilisatiun (I, S. 2681 meine Symbolik ein Na- 
tionalwerk nennt. Es ist eiu wahrer Trost für mich, von einem acht 
deutschen Ehrenmanne das Zeugniss zu empfangen, dass ich mich um 
unser deutsches Vaterland doch einigermnassen verdient gemacht habe. 

3) Damit muss man nun aber die neuen Zusätze und Kritiken ver- 
gleichen, die ich selbst in den Heidelberger Jahrbüchern der Literatur 
1836, Nr. 40 aus freundlichen Mittheilungen des jetzigen königl. preuss. 
Justizininisters v. Saviyny nachgetragen habe, nämlich S. 628 I) Zur 
Abhandlung über die Sklaverei im alten Hom , eine schätz.bare Belehrung 
über die iusta servitus in Folge der Gefangenschaft im Krieg. 2) Zum 
Aufsatz über Gnllienus und Salonina; wo v. Savigny sagt (8. 630): „In 
der Hauptsache stimme ich mit Ihnen überein, das t die Salonina und 
Pipara zwei Personen waren. Nur kann ich den Beweis nicht gelten 
lassen, der von der Peregrinität hergenommen ist, wesshalb die Pipara 
nicht hätte iusta uxnr sein können. Allerdings eutbehrten die Peregrinen 
das connubium, und dieser Satz galt unverrückt von den 12 Tafeln bis 
Justioinn. Aber zu allen Zelten verlieh der Souverain mit froicr Will- 
kür die Civität, d. h. in der Republik der Populus, nachher der Kaiser; 
man vcrgl. die vielen Briefe des Plinius, worin für einzelne Personen 
die Civität von Trajan erbeten wird. Caracalla gab sie mit einemmal 
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Ich bin absichtlich hierbei etwas ausführlicher gewesen, 
weil es mich ärgert , eben jetzt wieder das Geschwätz an- 
hören zu müssen: das Studium der classischen Sprachen 
mache unpraktisch, und die Alterthums Wissenschaft stumpfe 
gegen das Leben ab, die Philologen seien für das Staats- 
und Völkerleben verdorben, und was dergleichen Redensarten 
mehr sind, die von Leuten kommen, welche der Trägheit das 
Wort reden und sich nur von den Tagesgeschichten nähren. 
Wollte man diesen erwiedern: Hugo Grotius war ein Philolog 
und hat doch das Mare liberum und De iure belli et pacis ge- 
schrieben, so würden sie sagen, ja der war ein Staatsmann, 
ein Gesandter, der sich in der Welt umgesehen und umge- 
trieben; und dann: die heutigen Alterthümler wollen nur vom 
Alterthum hören und sind gleichgültig gegen die Wieder- 
geburten der Neuzeit. — Diese sollte man fragen, sie möch- 
ten doch einmal sagen, welch’ ein Buch gemeint sei, wenn 
J. A. Ernesti von einem trefflichen Werke „De caussis legum“ 
redet; womit er des Montesquieu Esprit des Loix acht römisch 
übersetzt (indem er mit Einsicht über dessen Thema und Aus- 
führung spricht). — Oder hat Ruhnkenius sich in Holland 


an alle Provinzialen, Gallienus brauchte also nur durch eio Rescrtpt 
der Pipara die Civltät zu geben und konnte dann an demselben Tage 
mit ihr eine Ehe schliessen , an welcher selbst der ängstlichste römische 
Jurist nichts auszuselzen gehabt hätte“ u. s. w. — Unterdessen hatte 
auch der Herr Stnatsminister v. Gagein meine Replik wohlwollend be- 
antwortet (s. S. 629) in einem Briefe worin es heisst: „Alle literarische 
Fehden sollten so geführt werden. Sie haben meine Ueherzeugung 
wankender gemacht, doch ‘weiter nicht, cs bleibt also problematisch“, 
worauf drei Gegengründe folgen. — Es war mir also nicht gelungen, diesen 
edlen und gelehrten Gegner ganz auf meine Seite zu bringen; wogegen 
ich in Betreff des Hauptsatzes mich der Zustimmung der Herrn v. Savigny 
zu erfreuen hatte ; eben so der des sei. Herrn Ministers von Reizenstein 
(S. 629 f.) welcher seine Würdigung der Scriptores hlstoriae Augustae mit 
den Worten schliessl: „Warum musste uns ein ungünstiges Schicksal 
zwischen Sueton und Marcellin keinen einzigen erträglichen lateinischen 
Historiker gönnen ?“ 
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nicht um die Schiffe bekümmert und darüber geschrieben? 
Heyne bei Gelegenheit des amerikanischen Freiheitskrieges über 
der Hörner Klugheit in Verwaltung der Colonien und bei dem 
Häsling sehen Staatsprocess und Burke’s Staalsreden über die 
Verrinen des Cicero? — Hat doch ein holländischer l'hilolog, 
Job. Luzac, mein Vorfahr im Amt zu Leyden, freilich ein 
Freund B. Franklins, eine Gazette de Leyde schreiben kön- 
nen, die in allen Wejttheilen gelesen und für den Divan in’s 
Türkische übersetzt worden ist! — Doch genug davon; — 
wo die Schriften und Schulen von A. Böckh, von B. \iebuhr 
u. A. die Welt belehren können, was praktische Alterthums- 
wissenschaft ist. 


Der königlichen Bibliothek wohnten wir gerade gegen- 
über, und ob ich es gleich nicht auf Conferiren und Excer- 
piren abgesehen hatte, — das haben gelehrte Freunde wie 
Sahune, Boissonade u. A. für mich gethan, vorher und nach- 
her, — so konnte ich doch fast täglich mit grösster Bequem- 
lichkeit Alles einsehen und hatte mich dabei der grössten 
Gefälligkeit der Bibliothekare, besonders des Herrn Hase zu 
erfreuen. Die Denkmäler dorten, wie der Thierkreis von 
Tentyra und andere Aegyptiaca konnten auch mit aller Müsse 
betrachtet werden. Lieber jene hatte schon Siivestre de Sacy 
mir gemeldet, man habe das Wort aeroxparcop darauf ge- 
lesen. Das war ohngefahr der Anfang der sehr nöthigen 
Epikrisen, die er, Letronne, die Champollions u. A. fortsetz- 
ten und die in unsern Tagen durch Bunsen , Lepsius u. A. 
weiter gefördert werden, die das, was der jüngere Champol- 
lion, zum Theil durch seinen frühen Tod verhindert, unvollendet 
gelassen, immer weiter ausbilden. Manche Berichte, Abbil- 
dungen und (Jrtheile von Mitgliedern der ägyptischen Expe- 
dition waren damals ordentlich in Misscredit gerathen, und 
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sie hatten cs durch Unkritik und den Bonapartischen Bulletin- 
styl, worin sie abgefasst waren, selbst zum Theil verschul- 
det '). Damals betrachtete ich auch mit mehreren Akademikern 
zu St. Denis die treffliche Sammlung von Cylindern des Herrn 
Fitis Lajard , der mit dem General Gardanne in Persien ge- 
wesen und diese, sowie andere Sammlungen und Forschungen 
nachher in verschiedenen Schriften und Memoiren bearbeitete, 
wovon er mich bis in die neueste Zeit brieflich und durch 
Sendungen selbst in Kenntniss gesetzt, so wie ich dagegen 
in den Heidelbb. und Wiener Jahrbb. der Lit. und zuletzt in 
meinen Deutschen Schriften (Symbolik, Zur Archäologie) 
davon Berichte gegeben und Anwendungen gemacht habe. 
Damals ahnete man noch nicht, dass Botta’s Ausgrabungen 
in Chorsabad mit kolossalen Reliefs und Kundbildwerken meh- 
rere Säle des Louvre füllen; was Nimrud am Tigris, was 
der Orontes durch Franzosen, Engländer und selbst Ameri- 
kaner an assyrischen und babylonischen Sculpturen liefern 
würden, und dass der gewaltige Orient, mit seiner massen- 
haften Körperlichkeit herandrängend, die Gespensterfnrcht 
deutscher Philologen (wie sie der gute Jacobs in einem oben 
mitgelheiiten Briefe noch bekannte) endlich überwinden müsse. 
Damals hatte man noch keine deutlichen Vorstellungen von 
den Einflüssen der assyrischen Kunst auf Kleinasien, und 
dieses letzteren auf Griechenland, wie sie seitdem durch die 
Entdeckungen und Forschungen von Fellows, Texier u. A. 
zu Tag gelegt worden sind *). 


1) Ich habe eben des’ Thierkreises von Tentyra gedacht. Das Jahr 
zuvor hatte mir aus Gottorf eine Abhandlung gebracht: Sur le Zodiaque 
de Denderah, die mir im Namen des im Briefe genannten Verfassers, des 
Landgrafen Karl von Hessen - Kassel , zugestellt wurde. Je aufrichtiger 
ich aber diesen trefflichen und auch persönlich mir bekannten Fürsten 
verehrte, desto weniger konnte ich mich cntschliessen , öffentlich darüber 
zu sprechen — weil ich bald bemerkte, dass der Held keine Lorbeern 
errungen, wie er auf sciuen Feldzügen in Norwegen gethan. 

2) Vergl. unter Andcrm: Xanthian Marbless the Harpy Monument 
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Sowie mich Felix Lajard’s Sammlung und Schriften zu 
diesen Andeutungen geführt haben, so erinnert mich endlich 
Rawlinson’s Memoir über persepolilanischc Inschriften an einen 
andern jungen Vordermann in den Reihen der französischen 
Orientalisten , an Eughne Burnouf , dessen Bekanntschaft , die 
ich ebenfalls damals machte, mir von dem grössesten Nutzen 
gewesen. Seine Entdeckung des Verständnisses der Zend- 
sprache ist die Grundlage aller Fortschritte, welche die Stn- 
dien der Keilschriften in neuester Zeit gemacht haben. Wie 
viel ich den Belehrungen dieses liebenswürdigen Mannes (der 
mich auch einmal auf einer Durchreise dahier begrüsste') zu 
verdanken habe, und wie sehr er mich durch seine Schriften, 
namentlich durch seinen Commentaire sur le Ya^na , und durch 
ausführliche briefliche Mittheilungen, z. B. über die Quellen 
und Hülfsmittel der Indischen Religionen gefördert hat, kön- 
nen die Leser aus den Capiteln über die orientalischen Reli- 
gionen meiner Symbolik dritter Ausgabe ersehen (vergl. I, 
S. 304 f.). Seitdem hat er sich noch durch seine Einleitung in 
die Geschichte des Buddhismus ein neues Verdienst erworben. 
Hierbei erinnere ich mich mit wahrem Vergnügen an einen 
jungen deutschen Orientalisten, mit welchem ich oft in Gesell- 
schaft war, Julius v. Mohl aus Stuttgart, der sich seitdem 
durch den Schi-king, den Y-king, den Scha-Nameh und 
durch die Fragmens relatifs a la religion de Zoroastre einen 
berühmten Namen gemacht hat. — lieber seine Verdienste 
um die Societe Asiatique s. man jetzt den Bericht des ge- 
lehrten Professors und Akademikers Neumann in München in 
der Beilage Nr. 186 zur Allgemeinen Zeitung 1847. 

Von den griechischen Sculpturwerken des Louvre wäre 
überflüssig zu sprechen, da sie seit Caylus, Winckelraann, 


und Xanthian Marbles: the Nereid Monument: an historical and mythn- 
logical Essay, by \V. W. Lloyd. London IS44, 1845, der Motto’s aus 
zweier deutschen Philologen, Heyne’s und Crcu/.ers, Schriften seinen 
zwei Abtheilungen vorgesetzt hat. 
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E. 0, Visconti bis aufClarac, St. Victor und Haoul - Köchelte, 
einschliesslich der unter der Restauration hinzugekommenen, 
summt den Vasen und andern Kunstdenkmalern, vielfältig 
abgebildet, beschrieben und erklärt worden sind. Die könig- 
liche Münzsammlung hatte ich das Glück unter der Leitung 
der Herren Raoul - Rochetle und Dumersan zu betrachten, 
und irn Palais -royal auch die Sammlung des grossen Münz- 
kenners und -Händlers Rollin, an den mich mein Freund, 
der Bischof Munter empfohlen hatte, der mich auch mit dem 
künigl. dänischen Consul Kalbe bekannt gemacht hatte; und 
beiden letzteren verdanke ich mehrere antike Münzen als 
Geschenke. Mit Rollin machte ich nun ein kleines Handels- 
geschäft, indem ich römische Grossbronzen aus rheinischen 
Fundorten gegen griechische Münzen eintauschte. 

Es war nach meiner Abreise in Briefen Abel-Remusats, 
dessen liebenswürdige Frau Mutter mich jedesmal grüssen 
liess, und anderer Freunde von einer zweiten Pariser Reise 
manchmal die Rede, aber daraus ist nichts geworden, und 
kaum nach fünf bis sechs Jahren waren Abel-Remusat, Chezy, 
Saint -Martin in ihren besten Jahren von der Cholera weg- 
gerafft, denen später Emeric David, Verfasser mehrerer kunst- 
mythologischer Werke, und Silvestre de Sacy in hohem Alter 
nachgefolgt sind; Raoul - Rochctte, Burnouf und Guigniaut 
sind seitdem hier gewesen, und mit mehreren habe ich bis 
in die neueste Zeit Briefwechsel unterhalten, wodurch es mir 
auch möglich wurde, einige meiner jüngeren Freunde den 
dortigen Orientalisten, besonders Burnouf, zu empfehlen; von 
denen sich seitdem namentlich Holzmann in der morgenlän- 
dischen Literatur ausgezeichnet hat. 

Noch habe ich dankbar der vielen Dienste zu gedenken, 
die mir und meinen Begleitern der grossherzoglich badische 
Geschäftsträger Herr Geh.- Rih. Gerstlacher erwiesen; dessen 
Güte wir unter dem Ministerium Villele und dem Jesuiten- 
regiment zum Oeftern in Anspruch mehmen mussten. 

Zwei Jahre später unter dem französischen Ministerium 
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Martignac wurde die französische Expedition nach Morea be- 
schlossen und ausgeführt, womit ich ganz zufällig in Be- 
ziehungen kain, deren ich hier kurz gedenken muss ’). Unter 
meinen damaligen Zuhörern befand sich auch der oben ge- 
nannte Herr Edgar Quinet aus Bourgogne (wie denn zum 
öfteren ein und der andere junge Franzose hier seine Studien 
machte), jetzt als Schriftsteller und Professor allgemein be- 
kannt. Dieser, für die classische Hellas begeistert, bat mich, 
ihn meinen akademischen Freunden zur Ernennung für die 
Expedition scientifique vorzuschlagen; was ich timt . und was 
auch gelang; wie folgender Brief des Herrn Iv. B. Hase be- 
urkundet: 

„Paris d. 10. Decbr. 1828.“ 

»Eitea mepdevra, verehrtester Herr und Freund. Ich 
lasse Alles stehen und liegen, um Ihnen zu melden, dass die 
Commission des Instituts chargee de designer les savans et 
artistes destines ä aller en Moree, und welche aus Cuvier 
und Geoffroy Sainte- Hilaire für die Akademie der Wissen- 
schaften , aus Röchelte und mir für die Academie des In- 
scriptions, aus Hnyot und Percier für die Academie des beaux- 
arts besteht, in ihrer Sitzung gestern Dienstag Abends, auf 
Rochette’s und meinen Vorschlag, einstimmig Herrn Quinet 
als den Philologen ernannt hat , welcher dieser gelehrten 
Sendung beigesellt werden soll. So eben liegt der Brief an 
den Minister des Innern, von uns sechsen unterzeichnet, vor 

mir, mit folgender von mir eingeschalteten Phrase: 

„et surtout M. Quinet, jeune savant fran^ais, qui a perfec- 
tionne a l’ecole du professeur Creuzer a Heidelberg des lalens 


I) Die persönliche Bekanntschaft des Uerrn Coray (Kernes) hatte 
Ich in Paris gemacht. Er beschenkte mich mit einem so eben erschiene- 
nen Bande seiner griechischen Bibliothek, wovon ich andere schon be- 
sass, und welche die Bildung der Griechen und Ihre Befreiung zum 
Zweck hatte; war aber damals der Meinung, dass seine Landsleute zu 
früh losgeschlagen hätten. 
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et des connaissances dont il trouvera sans doute en Moree 
les moyens de faire l'application la plus utile“. Theilen Sie 
diess, bitte ich, Ihrem jungen Freunde mit. Officiell wird er 
seine Anstellung erst zwar in einigen Tagen erfahren; er 
kann sie aber jetzt schon als ausgemacht ansehen, da, nach 
mündlicher und schriftlicher Versicherung des Ministers, die 
Regierung uns in der Wahl derer, die übergeschifft werden 
sollen, völlig freie Hand lässt. Hoffentlich wird Herr Quinet 
den Ruf nicht ablehnen (davon hatte man ein falsches Ge- 
rücht in Paris verbreitet, welches mir einen Brief von einem 
dortigen Deutschen zuzog, dem ich aber, dA Herr Quinet an 
Ablehnen gar nicht dachte, natürlich nicht dienen konnte); 
er verdankt ihn seinen eigenen Verdiensten und der Ver- 
ehrung, die wir Alle für Sie hegen. Auch hat Herr de Ge- 
rando, der Herrn Quinet sehr zugethan ist, bei Röchelte und 
mir sich mit Wärme für ihn verwendet“. (Wirklich schrieb 
der Minister Martignac kurz nachher eigenhändig an Quinet.) 
— Es folgen Nachrichten von andern Mitgliedern der dorthin 
bestimmten gelehrten Reisenden. Darauf heisst es: „Mit allen 
diesen werden wir sechs, als Commission permanente, in 
Briefwechsel bleiben. Schon jetzt, schreibt man aus Morea, 
vermessen die Ingenieurs geographes der Armee Elis trigno- 
mctrisch, ohne ein Gebüsch, einen Hügel, eine Ruine za 
übersehen, auch Messenien, Achnja und Arkadien, so weit 
man Vordringen kann“. — Soweit der Brief. — Ich wurde 
darauf selbst veranlasst, gleich andern Academiciens, für die 
Reisenden zwölf geographische und archäologische Fragen 
aufzusetzen, die in deutscher Sprache vor mir liegen und die 
ich zum Theil lateinisch in die Vorrede zu den Quaestiones 
gcnenlogicae historicae meines Freundes J. H. Chr. Schubart 
(Marburg 1832) aufgenommen habe. — Zu den geographischen 
bemerke ich jetzt nachträglich, dass Pouqueville, Voyage de 
Moree ä Constantinople, deutsch von Müller, 111, pag. 143, 
140 sqq. sich über das System von Griechenlands Gebirgen 
und Thälern verbreitet. Was davon ihm selbst oder dem 
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Villoison angeliört, kann ich nicht sagen; denn man hat be- ' 
hauptet, er habe Vieles aus den reichen Sammlungen und 
Bemerkungen entlehnt, die dieser grosse Gelehrte zu seinem 
projectirten Werke la Grece cotnparee, das er als Frucht 
seines eignen langen Aufenthaltes herausgeben wollte, sich 
gemacht hatte. — So viel kann ich versichern, dass ich den 
Herrn Pouqueville in der Pariser Bibliothek über den Villoi- 
son’schen Papieren habe sitzen sehen. Die Früchte jener 
Expedition scicntifique der französischen Gelehrten und Künstler 
sind jetzt, zu einem grossen Werke vereinigt, in allen be- 
deutenden Bibliotheken, und die Denkmäler selbst, die Scul- 
pturen aus Olympia u. s. w. befinden sich in den Sälen des 
Louvre. — Von Herrn Quinet, um zu ihm zurückzukommen, 
liegen vom 5. Februar bis zum 24. August aus Toulon, Modon, 
Mavromati und Aegina Briefe vor mir, woraus ich aber nichts 
mittheile, weil er sich selbst in seinem Buche: „Sur la Grece“ 
über die Ereignisse seiner Heise in Griechenland verbreitet 
hat. Ausserdem besitze ich ein Heft handschriftlicher In- 
schriften, die er in Griechenland copirt, und einige griechi- 
sche Münzen von ihm *). 

In demselben Jahre (1829) erhielt ich eine interessante 
Mittheilung aus England. Mit Gaitford (welcher jüngst mich 


1) Während der Regentschaft habe ich von ineincin gewesenen Zu- 
hörer und Freunde, dem Staatsrath v. Maurer verschiedene unter S. M. 
dem König Otto geprägte Münzen, und sein Werk über Griechenland 
erhalten, und später von dem k. k. Gesandten Sr. Excctlenz Ritter Pro* 
kesch von Osten die Inschriften des Prof. L. Ross, welchen letzteren 
Ich nachher dahier persönlich kennen gelernt und aus seinen mündlichen 
und gedruckten Berichten viel Belehrung geschöpft habe. Dieselbe Freude 
persönlicher Bekanntschaft ist mir mit Forchhammer und mit dem genia- 
len , kaustischen Fallmerayer geworden. — Mit keinem gelehrten Reisen- 
den war aber mein Verkehr lebhafter, als mit dem königl. preussischen 
Genernllieutenant Freiherrn t>. Minutoli , der uns einen Theil seiner 
ägyptischen Allerthümer dahier vorgereigt und mir öfter archäologische 
Mittheilungen zu machen pflegte. 
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hier besucht hat) und Taylor war ich schon wegen der Be- 
arbeitung der Werke des Plotin und Proklos in Verbindung, 
und hatte vom ersteren Mittheilungen seiner Ausgaben grie- 
chischer Schriftsteller, vom letzteren seiner englischen Ueber- 
setzungen derselben erhalten; wie ich denn auch von E. H. 
Harker Briefe und Zusendungen seiner Editionen empfangen 
hatte. Jetzt erhielt ich dessen Parriana: or Notices of the 
Rev. Samuel Parr — by E. II. Barker Esq. , London 1829, 
zwei starke Bande, voll von Notizen und Briefen britischer 
Gelehrten wie Hurd, Johnson, R. P. Knighf, Lcland , Lowth, 
Markland, Porson, Pottcr, Toup, Wakefield u. A. auch von 
französischen und deutschen; worin denn auch die viel be- 
sprochenen Kritiken über Homer und Ossian behandelt waren; 
— kurz eine Sammlung, beachtungswerth für die Geschichte 
der griechischen und römischen Literatur und der Philologie, 
und in einigen Beziehungen zu vergleichen mit der französi- 
schen Sammlung: Melanges de Critique et de Philologie par 
S. Chardon de la Röchelte, Paris 1812, drei Bande, welche 
ebenfalls für die Geschichte der allen Literatur und der Phi- 
lologie von grössester Bedeutung ist. — Barker, dieser 
sehr fleissige Gelehrte, hat sich als Grammatiker, Lexiko- 
graph und Herausgeber einiger Schulausgaben der Classikcr 
sehr verdient gemacht. In Bezug auf mein Studium der alten 
Philosophen schrieb er mir in einem seiner Briefe: „Thetford, 
Oct. 15. 1821: „I regret lliat my lexicographical poursuits do 
not permit ine lo drink deep of the ancicnt philosophy. How- 
ever, as a mere philologist in tliis philosophy, 1 have not 
been inactive, as you would and will perceive from certain 
articles in the Classical Journal- 4 (in welchem er sehr Ihätig 
war). Darauf kündigt er mir den zweiten Theil seines Ari- 
» tarchu $ Anti • Blomfteldianus an. Blomtield halte nämlich über 
den Anfang des Slephanischen Thesaurus Graec. ling. von 
Barker eine unbarmherzige Kritik ergehen lassen; darauf 
hatte ich in einem lateinischen Briefchen, welches er mit 
Andern ähnlichen Briefen deutscher Philologen hat abdrucken 
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lassen, Einiges zu seinem Tröste gesagt. — Formlos war 
aber allerdings jener Anfang; und ich habe überhaupt von 
jenem Londner Thesaurus wenig mehr Gebrauch gemacht, 
seitdem ich den Pariser von C. B. Hase, Fix, Sinner und 
L. und YV. Dindorf besitze. 

Da so eben der Studien über die alten Philosophen ge- 
dacht wurde, so muss ich darüber noch Folgendes bemerken: 
die meinigen gingen von Plato aus und kehrten zu ihm immer 
wieder zurück. Von der Lesung der Xenophontischcn Schrif- 
ten ging ich sogleich zu den Platonischen über. Namentlich 
wurde das Symposium wiederholt von mir gelesen, wobei mir 
die erste Wölfische Ausgabe (Leipzig 1782) die besten Dienste 
leistete. Darüber hielt ich auch als Privatdocent in Marburg 
meine ersten Vorlesungen; wobei ich jedoch meinen Zuhörern 
schon bemerken konnte, dass die Auffassung Wolfs in den 
Einleitungen und in vielen Anmerkungen zu modern und YVie- 
landisch sei. Später habe ich dahier im philologischen Se- 
minar und in andern Lehrstunden zwar auch andere Plato- 
nische Dialoge erklärt, am öftersten jedoch ebenjenes Gastmaf; 
wovon ich denn auch in kritischen Berichten, namentlich in 
den Wiener Jahrbüchern der Literatur Proben gegeben (man 
vergl. jetzt meine Deutschen Schriften , Zur griechischen und 
römischen Literatur S. 107 ff.). Diess sind aber eben nur 
Proben, und vcrhältnissmüssig wenige; denn da ich bei allen 
meinen Studien über die alten Schriftsteller jenen Dialog 
immer im Auge behielt und mir dazu schriftlich Alles an- 
merkte, so musste sich mit der Zeit eine ansehnliche Samm- 
lung bilden, und ob ich gleich in den Jahren 1834 und 1835 
dem Herrn Lud. v. Sinner und noch mehrere dem Hrn. Albert 
Jahn Mittheilungen daraus gemacht (s. die Deutsch. Sehr, 
a. a. 0. S. 162), so ist dieselbe doch seitdem beträchtlich 
gewachsen; und es schwebt mir in neuester Zeit das Bild 
einer Ausgabe vor, deren Ausführung mehr zu wünschen als 
zu hofTen, wozu jedoch Manches von mir gesammelt ist. Zu- 
erst würde diese Edition eine Art Polyglotte werden, «I. h. 

Crtvter's Leben. 11 
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neben dem griechischen Texte würden nicht nur die lateini- 
schen Uebersetzungen des Kicino und Cornaro, sondern auch 
die alte Toskanische des Bnrbarasa und sodann eine franzö- 
sische, englische und deutsche beigefügt; ferner müsste, da 
Plutarch, wie in vielem Andern, so besonders auch in diesem 
Thema, den Vermittler zwischen den Ansichten, Sitten und 
Lehren der alten classischen Welt und der neueren christ- 
lichen macht, dessen Buch von der Liebe (Tüpwmds) ent- 
weder ganz beigegeben oder doch so ausgezogen werden, 
dass die Liebe in der Ehe der Platonischen Liebesthcorie 
entschieden gegenüberträte; weiter müssten die Gedanken der 
alten heidnischen und christlichen Philosophen bis auf die 
späteren Platoniker und auf das Gustmahl der zehn Jung- 
frauen des Methodios (s. Deutsch. Schriften a. a. 0. S. 162) 
herab mit denen des Plato möglichst vollständig in Original- 
texten znsammengestellt werden, so dass das Ganze dieser 
Lehre urkundlich erschöpft wäre. 

Viel später wurde ich zum Studium des plafonisircnden 
Juden Philo geleitet, theils durch Wyttenbach’s Beispiel und 
Rath, theils durch die entdeckten armenischen Bruchstücke 
und Angelo Mai’s Publicationen, besonders aber durch die 
Ueberzeugung , dass ohne Einsicht in Philo’s Schriften für 
Piotin und für die übrigen Platoniker nicht mit Erfolg gewirkt 
werden könne. Es gelang mir , neben der unvollendeten 
Pfeiffer’schen auch die Mangcy’sche Ausgabe zu erwerben, 
und bald wurden die Ränder der ersteren mit meinen kriti- 
schen Noten ziemlich angefüllt. Auch davon habe ich theils 
in meiner Abhandlung: „Zur Kritik der Schriften des Juden 
Philo“ (in Uilmann und Lmbreit’s Theol. Studien und Kritiken 
Bd. I, S. 3-43, und jetzt in den Deutschen Schriften, Zur 
griech. und röm. Literatur S. 409 ff.), theils in den Anmer- 
kungen zum Plotin und zum Proklos die Ergebnisse veröffent- 
licht. Jetzt aber freue ich mich, zu vernehmen, dass der 
gelehrte Verfasser der Quaestioncs Phiioneae (Lips. 1829), 
Domherr Dr. Grossmann in Leipzig, mit grossen Hülfsmitteln 
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ausgerüstet, uns eine ganz neue Bearbeitung dieses wichtigen 
Autor's geben wird 5 wozu ich dein vortrefflichen Manne den 
besten Erfolg wünsche. Denselben Wunsch möchte ich auch 
dem Herrn Dr. A. Kirchhuff widmen , der uns eine neue Aus- 
gabe des Plotinos verspricht (s. Plotini de Virtutibus et ad- 
versus Gnosticos libellus. Specimen novae editionis opp. Ploti- 
nianorum edidit A. Kirchhoff, Phil. Dr., Berolini 1847, apud 
Guil. Besser}, da auf diesem so lang vernachlässigten Ge- 
biete Concurren/i sehr Noth thut. — Aber thut auch Schel- 
sucht und Unwahrheit Noth? — Doch ich lasst einen Men- 
schen laufen, der, mit Gölhc zu sprechen, nachdem er sich 
an meinem Tische satt gegessen, an jeder Speise hinterher 
etwas auszusetzen hat; und die Stimmen von Männern, wie 
Heyne, Wolf, Munter, Schelling, Hegel, Wyttenbach, van 
Heusde, Boissonnde, Morclli u. A., die meine platonische und 
neuplatonische Arbeiten durch Beifall ermuntert haben, wer- 
den doch wohl mehr gellen, als die eines Neulings. 

In den Jahren 1830—1832, zur Zeit und gleich nach der 
Julirevolution, in Folge deren einige mir bekannte französische 
Akademiker und Professoren Requctenineister , Pairs oder 
Minister wurden , fanden sich in den philologischen und archäo- 
logischen Vorlesungen besonders viele Ausländer, Franzosen, 
Engländer, Griechen, Russen, letztere namentlich aus den 
deutschen Provinzen, bei uns ein. Unter diesen letzteren war 
denn auch ein berühmter Archäolog aus Esthland, 0. M. 
von Stackeiberg , der sich nach seinen griechischen Reisen in 
Norddeutschland aufhielt, von wo ihn die Furcht vor der 
Cholera uns zuführte. Mit diesem kunstsinnigen und kennt- 
nissrcichen Manne war ich denn hier und in Mannheim zu 
meinem Vorlheil in einem lebhaften Verkehr; und er war Ver- 
anlassung, dass ich mit meiner ersten eigentlich archäologi- 
schen Schrift hervortrat, der bis jetzt so viele gefolgt sind, 
dass sie bereits drei starke Bände archäologischer Abhand- 
lungen ausfüllen. Jene erste war die Beschreibung und Er- 
klärung eines athenischen Saibengefässes, das durch gütige 

11 * 
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Mittheilung meines Freundes, des Herrn Johann David Weber 
zu Venedig, sich in meinem Besitze befand, und zuerst von 
Stackeiberg, dann von Gerhard, Welcker und andern deut- 
schen und ausländischen Alterthumsforschern als merkwürdig 
ausgezeichnet worden ‘) , besonders auch desswegen, weil 
es in Bild und Schrift den neuerlich in Etrurien gefundenen 
griechischen Thongefässen so ausserordentlich ähnlich, ja so 
zu sagen gleich, doch offenbar aus Athen hcrkain und ein 
Erzeugniss attischer Fabrik ist. Denn in neuester Zeit ist 
der Satz aufgestellt und verfochten worden , dass alle ähn- 
liche, aus italischem Boden hervorgegangene Vasen attischen 
Ursprungs seien und durch einen sehr lebhaften Handel in 
Italien und andere Länder der alten Welt eingeführt worden. 
Dieser Satz hat jedoch ganz neulich mehr oder minder starke 
Einschränkungen erfahren , wie folgende Stellen aus den 
Schriften zweier meiner philologischen Freunde zeigen, die 
ich hier mittheilen will, damit der gebildete Leser den jetzigen 
Stand der Sache beurtheilen könne. Fr. Osann J ) kommt zu 
folgendem Ergebniss: „Ueberhaupt wenn man das Resultat 
dieser ganzen Untersuchung erwägt , wonach nämlich der Ur- 
sprung der gemalten Vasen in Attika antunehmen , dieselben 
von da aus durch Handel verbreitet, später selbst auswärts 
Fabriken ursprünglich von Athenern angelegt worden , so ist es 
klar, dass, wenn dieser Untersuchung einiges Verdienst zu- 
geschrieben werden darf, dasselbe in einer genaueren Ab- 
wägung der einschlägigen Momente und einer sich daraus 
ergebenden Verschmelzung der bisherigen zu ausschliesslichen 


1) Noch zuletzt (1845) hat der {'rosse französische Archnolng Haoul- 
Rochctte, der cs 1833 bei mir betrachtet, sein Urthell darüber abgegeben, 
das so schliesst: ,,Par tous ces motifs le vnse de Mr. C re uz er ncquiert 
une gründe valeur dans l’histoire de l'arl“ (s. meine Deutsche Schriften, 
Zur Archäologie III, 8. 61 f.). 

2) „Revision der Ansichten über Ursprung und Herkunft der gemal- 
ten griechischen Vasen“. Giessen 1847 (1845) S. 78. 
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Ansichten besteht“. — Wogegen K. Kr. Hermann ') sich so 
ausspricht: „In der Sache selbst aber gelangt Lenormant 
zu dem llesullate , das auch wir selbst aus allen uns zu Ge- 
bote stehenden Hiilfsmitteln gewonnen und fortwährend be- 
währt gefunden haben, dass wenigstens der überwiegende Theil 
jener Gefässe an Ort und Stelle , wenn gleich unter dem Ein- 
flüsse eines hellenischen Elementes entstanden ist , dessen Spuren 
der Verfasser auch in andern Theilen italischer Technik und 
namentlich in den dortigen Münzen mit grosser Feinheit nach- 
weisl“ u. s. \v. 

Ich hatte diese archäologische Erstlingsschrift überschrie- 
ben: „Zum Schlüsse des fünften Lustruins des philologischen 
Seminars in Heidelberg“ theils in froher Wahrnehmung des 
Gedeihens dieser vor fünfundzwanzig Jahren von Karl b ried- 
rich und Reizenstein gegründeten Anstalt, theils um jungen 
Archäologen einen Wink zu geben, wie das Studium der 
antiken Kunst von genauer Kenntniss der altclassischen 
Sprachen und von streng- philologischem llebungsfleiss durch 
und durch abhängig, und wie es nicht damit gethan sei, 
Bilder- und Kunstbücher zu lesen oder nach Italien und selbst 
nach Griechenland zu laufen, wie heut zu Tage so Manche 
wähnen. — Von solchem Wahne waren unsere Seminaristen 
frei und gaben ihrer Ergebenheit gegen den Vorsteher der 
Anstalt einen acht- wissenschaftlichen Ausdruck. Wohl er- 
wägend nämlich, dass die alte Münzkunde die Grundlage der 
gesammten Alterthumswissenschaften sei, halten die früheren 
und gegenwärtigen Alumnen des philologischen Seminars 
einen Fond zusammengebracht, woraus eine Sammlung antiker 
Münzen unter dem Namen ihres Directors für die hiesige 


1) lieber Lenormant Introductiou n l’eludc de vases peints, Paris 
1845 ; — in den Gotting, gelehrt. Anr.eig. 1847, Nr. 57, S. 570. — lieber 
den Stand der Sache vor einigen Jahren s. meine Berichte über Schrif- 
ten, Vasenmalerei betreffend von Kramer, Panofka, Gerhard und Raoul- 
Rochette im 3. Bande Zur Archäologie S. 243 ff. 
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Universität aufgestellt wurde; worüber mir von den Mitgliedern 
des zu jenem Zwecke gebildeten Comite’s, den Herren Bauer, 
Brummer , Ditlenberger , Hamm , Müller , Oettinger und Roller, 
die Stiftungsurkunde vom 8. Februar 1835 feierlich überreicht 
wurde. Einer der damals hier studirenden Griechen, Emma- 
nuel Kokkinos aus Chios, ein Zögling der Münchner Schule 
unter Thiersch , fand sich sogar veranlasst , diese Stiftung in 
einem kleinen Gedicht zu feiern, das ich aus andern, die er 
von Zeit zu Zeit mir widmete, hier auswähle: 

Eli rd Kgevit^egiavov ‘J(fx a,0T V XU)V Movaelov. 
’Aykaa 'EkXdviov ^eyaXovQylt]q 'Irakoiv re 
Mndfiara raera KocvT&Qoq, öv [htgldeq ertoav 
"Eiiox , icpijßoii; Tevxoai (pikoXuyou; ngoidero 
KaXXiTexvlys ruivSe /jsylorojv Daüfia idvtujv. 

‘ Euttavoijk Koxxtvoi Xioq. 

Die Sammlung selbst wurde von einem, nun bereits ver- 
ewigten , Freunde und Schüler in drei Lyceal - Programmen 
mit gelehrter Sorgfalt beschrieben '). — Das Verzeichniss 
der in meinem Privatbesitz befindlichen Münzen in den drei 
Metallen und übrigen Anticaglien habe ich spater selbst ver- 
fasst und mit archäologischen Nach Weisungen hernusgegeben ’). 

Schon im nächsten Jahre (1833) war ich veranlasst, eine 
zweite archäologische Schrift herauszugeben 3 ). Seit dem 


1) 3. A. Brummeri Lycei llelilclhergensls Prof. h. a. Pirectoris Pro- 
lusio, — coatinens Antiquarii Creuzerinni Numos vcteres Grnccos aiios- 
que, Homauos familiarum et Imperatorum, lleidelbergne typis G, Iteiclmrdi 
1835—1840. 8. 

2) Unter dem Titel: „Katalog einer Privat- Antiken - Sammlung mit 
Nachweisungen von Friedrich Creuzcr“. Leipzig und Darmstadt 1813, 
bei C. W. Leske. 8. 

3) „Zur Geschichte alt- römischer Cuitur am Oberrhein und Neckar“, 
Leipzig und Darmstndt 1833; jetzt vermehrt und verbessert iu meinen 
Deutschen Schriften, Zur Archäologie Bd. II, S. 387, ebendaselbst 1846, 
bei C. W. Leske. Diese Schrift widmete ich damals meinen Freunden 
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Jahre 1810 war ich durch meine Odenwalder Iteise und die 
Bekanntschaft mit dem Grafen Franz zu Erbach auf die ober- 
rheinischen Oertlichkeiten und Alterthiimer aufmerksam ge- 
macht worden; etwa fünf bis sechs Jahre später lenkte der 
Herzog von Nassau, dessen Erbprinz damals meine Vor- 
lesungen besuchte, meine Aufmerksamkeit auf die niederrhei- 
nischen, theils durch mündliche Belehrung, Iheils durch das 
Geschenk des für seine /eit verdienstlichen Buches von Mi- 
nola über die Römer am Niederrhein. Jetzt wurde mein Blick 
auf den Oberrhein zurück gezogen und zwar auf den nörd- 
lichen Ausgang des Schwarzwaldes , Pforzheim gegenüber, 
wo ein gebildeter Eorstbeamtcr, Arnsperger, im sogenannten 
Hagenschiesswalde 1832 deutliche »Spuren von ländlichen Rö- 
menvohnungen entdeckt hatte '). Im Spätherbste noch, wo 
schon Nebel über dem Hagenschiess- und ganzen Schwarz- 
walde gelagert war, begab ich mich an Ort und Stelle und 
unter Leitung jenes Herrn Arnsperger und meiner Freunde, 
des Fabrikherrn Finkenstein und Recan Frommei betrachtete 
ich Alles, was zu Tage gefördert war, fand die wohnlichen 
Einrichtungen , die Hciziingsanstaltcn zu einem Schwitzbade 
^Sudatorium) — kurz Alles, wie der praktische Römersinn 
sich zu den beschränkten Bedürfnissen einer ländlichen Oeko- 
nornic einzurichten pllegle; nahm aber von dieser Localeinsicht 
Veranlassung, in einer weiteren Umschau die römischen Cul- 
turdistricle am Oberrhein und Neckar, mit Beifügung eines 
Kärtchens von Oberdeutschland im vierten Jahrhundert unter 
den Römern, in jener Monographie zu überblicken. Ueberaus 


l)r. Elias Mietj in Heidelberg und Carl Ritter In Berlin, dem berühmten 
Geographen, mit welchen ich einige antiquarische Wnnderungen in hie- 
siger Gegend gemacht hatte. 

1) .Vinns Abnobn, das Abnobische Gebirge, nannten die Itömer den 
ganzen Schwarz wald von Basel bis Pforzheim, auch silva Marciaua, 
vermulhlich von der Mark des Vaterlandes (siehe Zur Archäologie II, 
S. 47? und daselbst t'ickler und Molle). 
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freundlich wurde dieselbe von 8. li. H. deui Grossherzoge 
aufgenommen , wie folgendes Schreiben bezeugt, welches ich 
hier mitlheile, weil es nicht nur von Wohlwollen gegen mich, 
sondern auch von grosser Liebe zur Sache und Kenntniss 
derselben den sprechendsten Beweis liefert : 

„Mein lieber Geheimerath Creuzer! Mit wahrem Ver- 
gnügen habe Ich Ihr Schreiben vom 12. vorigen Monats 
und die demselben beigefügte Schrift über altrömische Cultur 
in unserem Vaterlande empfangen. Sie haben sich durch 
diese höchst interessante Ausarbeitung ein neues ausge- 
zeichnetes Verdienst um dieses Land und alle seine Be- 
wohner erworben, zugleich aber auch besondere Ansprüche 
auf Meinen persönlichen Dank , da Sie einen Gegenstand 
wählten und mit Liebe behandelten, dem Ich seit längerer 
Zeit eine vorzügliche Theilnahtne widme, und dessen Werth 
für unser Vaterland durch Niemand besser hervorgehoben 
und zur allgemeinen Anerkennung gebracht werden konnte, 
als gerade durch Sie. 

Ihnen hiernach jenen Meinen Dank auf das freundlichste 
auszudrücken, ist Mir eine angenehme Verpflichtung, und mit 
um so höherer Achtung und Werthschätzung verbleibe Ich 

Ihr wohlgeneigter 

Karlsruhe den 8. Juni 1833. Leopold". 

Nach einiger Zeit trug mir der damalige Präsident des 
grossherzogl. badischen Ministeriums des Innern ungebeten 
die Stelle eines Conservators der Landesalterthümer an, so 
dass ich in den Ferien zu diesem Zwecke die verschiedenen 
Kreise bereisen und zur Erhaltung der vorhandenen Alter- 
thüraer wie zur Entdeckung anderer beauftragt werden sollte. 
— Warum daraus nichts geworden , habe ich nie fragen 
mögen, würde auch jetzt einen solchen Auftrag nicht mehr 
übernehmen; aber dass ein solcher reisender Conservator eine 
sehr nöthige Person wäre , muss ich im Interesse des Landes 
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sowohl, als der Wissenschaft ausdrücklich und nachdrücklich 
bemerken; indem ein an Einem Orte sesshafter Alterthums- 
verein, wie der neuerlich in Baden-Baden errichtele (von 
welchem ich übrigens selbst gerne Mitglied bin) Zerstörungen 
nicht verhindern kann. Ist doch an diesem Vereinsorte selbst 
im vorigen Sommer wahrend der europäischen Saison ein 
ganz anderes Römerbad zerstört worden, als jenes enge, 
ruslike Schwitzbad bei Pforzheim gewesen. Man muss den 
von seinem langen italischen Aufenthalte dieser Dinge wohl- 
kundigen Archäologen, Rittmeister Maler sprechen und klagen 
hören; woran ich mich, da unterdessen noch eine andere zwar 
unbedeutendere Zerstückelung mir zu Ohren gekommen, in 
gleichem Gefühl sofort angeschlossen habe, in einem Anhangs- 
schreiben, dessen Schluss, weil er, denk’ ich, von allge- 
meinem Interesse ist, ich hier wiederholen will: 

„Wenn Herr Maler ferner, mit einem Seitenblicke auf 
die heutigen ärztlichen Badevorschriften, den Satz aufstellt: 
die antiken Umwohner des mittelländischen Meeres seien bei 
einem üppigeren Wohlleben gesünder gewesen, als wir, so 
möchte ich dagegen einen Satz aufzustellen wagen, der viel- 
leicht nicht nur ihm , sondern auch vielen Andern als ein 
Paradoxon erscheinen möchte, nämlich dass die heutigen Eu- 
ropäer, namentlich die der gebildeten Stände, im Ganzen 
länger leben. Meines Bedünkens wenigstens möchte sich aus 
einem Ueberblick der vielen tausend Grabes- Inschriften, die 
uns aus dem römischen Altcrthum übrig geblieben und die 
uns aus beiden Geschlechtern viel weniger Hochbejahrte, als 
die heutigen Sterbelisten aufweisen, ein solches Resultat er- 
geben, und somit das Medicinalregimcnt der Neueren dennoch 
den Vorzug verdienen“ — Wenn übrigens die üirection 
jenes Alterthumsvereins schon vorher im October 1846 „An 


1) Maler, in der Allgemeinen Zeitung, Beilage Nr. 320. (Augsburg 
d. IG. Novbr. 1,“46. Creur.er, ebendaselbst, Beilage Nr. 33t, den 27. 
Novbr. 1846). 
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die Bewohner des Grossherzoglhutns Baden “ zur Verhütung 
weiterer Zerstörungen einen belehrenden und ermahnenden 
Aufruf hat ergehen lassen, so ist diess zwar anerkennens- 
werth , aber ein umreisender Conservator ist damit noch nicht 
unnölhig gemachl. Ein solcher würde auch Allerlhüiner ent- 
decken. 


Ain Schlüsse desselben Jahres verlieh mir derselbe gütige 
Kürst das Comthurkreuz vom Zähringer Löwenorden mit einem 
ähnlichen Schreiben, worin die Angabe der Motive dieser 
Verleihung, sowie der Ausdruck der fürstlichen Achtung und 
Huld von dem höchsten Werlhe für mich waren; und aus 
mehreren höchsten Handschreiben der folgenden Jahre, sowie 
aus einigen sehr schätzbaren Geschenken, erkenne ich dank- 
bar, dass mir diese gnädigen Gesinnungen bis jetzt erhalten 
worden — Hiermit verbinde ich denn auch gleich die Notiz, 
dass vier Jahre später mir vom König der Franzosen, S. M. 
Ludwig Philipp, das Hilterkreuz des Ordens der Ehrenlegion 
ertheilt wurde, ohne dass ich vorher eine Ahnung davon 
hatte, bis mir 8. Excellenz der Minister des Auswärtigen, 
Graf Molä in einem sehr verbindlichen Briefe, Paris den 23. 
Juni 1837, meldete, es sei auf seinen Antrag geschehen: 
„Monsieur, je m’estime heureux d'avoir ä Vous anno^er que, 
sur mon rapport, le Hoi vient de Vous conferer la decoration 
de son Ordre Hoyal de la Legion d’honneur“ etc. — — — 
Herr Quinet hatte die Güte, das Danksagungsschreiben an 
den Minister französisch abzufassen, und, obschon mich Wyt- 
tenbach früher getadelt hatte, dass ich den französischen 


1) Den Charakter eines Hofraths erhielt ich unter dem Grossherzoge 
Karl Kriedrich, den eines Geheimenhofraths unter Kurl ; den eines Ge- 
heiineraths zweiter Classe unter Ludwig. 
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Senator und königl. holländischen Studiendirector von Meer- 
mann Excellenz betitelt hatte, so bestand ich doch wieder 
auf diesem Titel, und der französische Freund setzte ihn auch, 
zumal da Mole einer alten Familie von Parlamentsrüthen an- 
gehöre. — Bekanntlich ist die Frage über die Zulässigkeit 
jenes Prädicats für die Slaalsminister neulich in der franzö- 
sischen Kammer selbst zur Sprache gekommen. — An den 
König habe ich selbst das Dankschreiben abgefasst, und zwar 
auf v. Uei/.enstein’s llath deutsch , aber mit französischen 
Charakteren. — Dass ich dergleichen Zufälligkeiten selbst 
melde, ist eine natürliche Folge der Autobiographie, der sich 
auch Jacobs neuerlich nicht entzogen hat. Dabei eigne ich 
mir aber mit voller Seele an , was jüngst L. Schücking aus- 
gesprochen: „Wehe dem von uns, der als sein Höchstes und 
Letztes etwas erstrebt, das die Welt ihm geben, das ihm 
von Aussen kommen soll , wie der Ruhm , und der nicht 
lieber mit männlichem Stolz dem nachgeht, was er nur von 
sich selber empfangen kann — harmonische Bildung und 
Klarheit seiner Seele“. 

Ich knüpfe an die obigen Bemerkungen über die Pforz- 
heimer und Badner römischen Denkmäler die Erzählung eines 
Ereignisses an , welches einen neuen Beweis liefert , wie sehr 
bei antiquarischen Entdeckungen der Zufall waltet. Bekannt- 
lich sind in allen Ländern, wo Hörner Standquartiere oder 
Colonien gehabt, die Mithrasinonumente die allerhäuflgsten. 
Vom Niederrhein erhielt ich bereits 1821 eine Mittheilung von 
Dorow über ein solches bei Dormagen aufgegrabenes, in 
feinein Kalkstein von kunstfertiger Hand gearbeitet, und zwei 
Jahre später gab mir der russische Hofrath v. Koppen aus 
Wien von zwei Mithrassteinen Nachricht, die er in Sieben- 
bürgen gefunden und zuerst bekannt gemacht hat. Vor einigen 
Jahren hatte das Dorf Heddernheim in der Gegend von Frank- 
furt ein anderes geliefert, das sich jetzt im Museum zu Wies- 
baden befindet; in unserer Nachbarschaft war ein in mancher 
Hinsicht merkwürdiger Mithrasstein aus Ladenburg unter der 
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Regierung des Kurfürsten Karl Theodor in das Antiquarium 
zu Mannheim gekommen. — Aber jetzt lieferte uns ein gün- 
stiger Zufall noch naher, in geringer Entfernung von unserm 
Neckarthore bei dem Dorfe Neuenheim, im Jahre 1838 eine 
ganze Mithras- Capelle mit einem grossen und sehr bedeu- 
tenden Hauptdenkmal und mit mehreren Beiwerken von Re- 
liefs. Säulenresten und dergl. , nebst einem Silberdenar der 
jüngeren Knustina. Da nämlich bei Erbauung eines Hauses 
einige von diesen letzteren nach und nach und fragmentarisch 
zum Vorschein gekommen waren, so hntte ich mich einigemal 
an die Stelle begeben, ohne jedoch zu ahnen, dass im Hinter- 
gründe dieses Raumes ein grösseres und zwar ein mithrisches 
Monument verborgen sei, als einer meiner damaligen Zuhörer, 
Ludwig Eisinger, Mitglied des philologischen Seminars, jetzt 
Lycealprofessor zu Rastatt, des andern Morgens das zu Tage- 
kommen eines andern Bruckstücks mir meldete, das ihm 
mithrisch zu sein scheine. Ohne Verzug wurden nun Vor- 
kehrungen getroffen, das Uebrige mit möglichster Schonung 
aus dem Schoose der Erde allmühlig hervorzuarbeiten; und 
so gelang es dann eines der grösseslen und bilderreichsten 
Denkmäler dieses Cultus der Mit- und Nachwelt zu erhalten. 
Ich gab damals zunächst in den Heidelberger Jahrbüchern 
von Kund und Werk ausführliche Nachricht und habe diesen 
Aufsatz, erweitert und berichtigt mit Beschreibung und Er- 
klärung des Einzelnen und des Ganzen, zum zweitenmal be- 
kannt gemacht ‘). 

Dieses Milhreum war gerade am St. Georgentage (den 
23. April) 1838 an’s Licht der Welt wieder hervorgegangen, 
und erinnerte mich schon damals daran, dass durch mancher- 
lei Wandelungen aus dem persischen Mithras, neben dem 


t) „Das .Milhreum von Neuenheini“ in den Heidelberger Jahrbb. der 
Lit. 1838, S. 025 IT., und jetzt in meinen Deutschen Schriften, Zur Ar- 
chäologie II, S. 270 IT., vergl. S. 5 jC — 528 mit Taf. I. Das Denkmal 
selbst ist jetzt in der Kunsthnlle zu Karlsruhe nurgestellt. 
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hellenischen Perseus, der christliche Kitter Sand Georg in's 
Leben getreten sei Jetzt muss ich nachträglich bemerken, 
dass jene Verwandtschaft des christlichen Kitters mit dem 
heidnischen Gott in der Volkssage sich erhalten hat. Näm- 
lich im alten Nahegau westlich von Bingen bei dein Dorfe 
Schvveineschied, hoch im Waldgebirge zeigt sich ein im na- 
türlichen Felsen gehauenes Mithrasopfer, wovon in der Um- 
gegend der Glaube herrscht, es sei der Ritter St. Georg im 
Kampfe mit einem Thiere abgebildet ’). 

Nun aber wollte ein zweiter Zufall, dass um dieselbe 
Zeit in demselben Bezirke unserer Umgegend, so zu sagen, 
ein west - östlicher Divan in Stein sieh erschlossen sollte, in- 
dem im nächsten Dorfe, zu Handschuchsheim, in einer Villa 1 } 


t) S. jetzt Symbolik I, S. 267 ff., 343 ff. (tritt. Ausg., und daselbst 
Hammer von Puigstall: Memoire sur le culte de Mitliras, auch in Ull- 
inann's und Umbreit's tlieol. Studien und Kritiken und in der Geschichte 
des Osninnischen Reichs It. 433. 649. 

2) S. Jnh. II ein r. Friedlich, io den Jahrbüchern des Bonner Alter- 
thumsvereins IV. S. 96. — Neue Aufschlüsse über den Mitliras, seinen 
Cult und seine Denkmäler sind nun wohl von den Ausgrabungen /.u 
Khorsabad io den Ruinen des alten Niniveh zu erwarten ; wovon Scul- 
pturen bereits im Louvre niedergelegt sind. 

3) Des Herrn Vhde, der währeud seines langjährigen und wiederholten 
Aufenthaltes in Mexiko mit grosser Suchkcnntniss Alterthiimer gesammelt 
und mit zuvorkommender Güte und Belehrung sie den Besuchenden zeigt, 
so dass schon die berühmtesten deutschen Geographen, Geschichtsforscher 
und Archäologen sie betrachtet haben. Mich erinnerte diese Sammlung 
an Aehnliches, was ich in Paris gesehen, und wovon mir, wie oben 
gemeldet, der Herr Alexander v. Humboldt einige Durchzeichnungen 
gütigst mitgethcilt hat. Dubei kann ich nicht umhin, an desselben Worte 
zu erinnern: „Steigt man in die ältesten Zeiten empor, so weist uns die 
Geschichte auf mehrere Mittelpunkte der Civilisation , deren gegenseitige 
Verhältnisse zu einander uns völlig unbekannt sind, wie z. ß. Meroe, 
Aegypten, die Ufer des Euphrat und China. Andere, noch ältere, Heerde 
der Menschenbildung standen vielleicht auf dem Plateau von Central- 
Asien ; und dem Widerschein der letzteren möchte man wohl den An- 
fang der amerikanischen Civilisation beimessen“ (Pittoreske Ansichten 
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eine' Sammlung der merkwürdigsten mexikanischen Alter- 
thümer jenen persischen gegenüber eröffnet wurde, welche 
noch jetzt jedem Gebildeten die reichste Belehrung gewährt. 

Ein wirklich christliches Monument hatte mir vier Jahre 
zuvor Anlass und Stoff geliefert, eine Schrift, Zur Gemmen- 
htnde betitelt, hcrauszugeben , das Grabmal der heiligen 
Elisabeth in der nach ihr genannten Kirche zu Marburg in 
Kurhessen. Im Jahre 1834 war nämlich das sechste Jahr- 
hundert seiner Gründung abgelaufen, und weil diese Fürstin 
Landgräfin von Hessen und Thüringen gewesen, widmete 
ich, der Hesse, diese Arbeit meinem Freunde, dem Thüringer 
Friedrich Jacobs weil sie auch besonders ihrer Wohlthätig- 
keit wegen war heilig gesprochen worden , so setzte ich dem 
Büchlein den Denkspruch aus Jesus Sirach vor: ,.Der Herr 
behält die Wohlthat des Menschen wie einen Siegelring und 
die guten Werke wie einen Augapfel“, lieber Kirche und 
Grabmal gab ich nur einen kurzen Ueberblick dessen, was 


der Cordillereu S. 0); und zugleich meine Leser auf dessen neuestes 
Werk, Kosmos I, S. lä (T. , und auf seines Bruders, Wilhelm V. Hum- 
boldt, umfassendes Buch über die Kawi- Sprache I, S. 5 — 310 zu ver- 
weisen. — Dazwischen Hess sich im folgenden Jahre eine gewichtige 
Stimme aus Griechenland vernehmen. Herr Prolcesch von Osten schrieb 
mir nämlich, nachdem ich ihm durch Immanuel Kokkinos einige meiner 
neuesten Abhandlungen zugeschickt halle, den 29. Juni 1839 aus Athen 
unter Andcrm: „Ihre Monographien habe ich mit wahrem Vergnügen 
gelesen, namentlich das Mithreum , dessen Erklärung von so weit ver- 
breiteter Anwendung ist. Inmitlcu aus meinem Garten, unter selhst- 
gepflanzten Bäumen mit Hülfe der lebenvollen attischen Sonne dem wider- 
strebenden attischen Boden erfolgreich aufgedrungen , richte ich gern 
meinen Blick auf den Fruchtbringer Mithras, und freue mich, wenn dessen 
über die ganze Welt des Altcrthums verbreiteter Dienst, der unter ge- 
änderten Namen und Foinien sein in der Natur gegründetes Recht noch 
heute behauptet, eine so würdige Feder beschäftigt“. — In Betreff der 
Mexikanischen Altcrthümer kann ich mich jetzt nocli auf die Forschungen 
des Prof. Georg Müller in Basel über die dortige Sammlung, Basel 1347, 
beziehen. 
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Jnsti und Möller, besonders der letztere in einem grossen 
Kupferwerke, ausführlich vorgelragen hatten; mein Augen- 
merk musste ausschliesslich auf die geschnittenen Steine ge- 
richtet sein, von denen mir, da die Originale aus dem Grab- 
mal ausgebrochen und vielleicht unwiederbringlich verloren 
waren, das gute Glück Siegelabdrücke, und zwar von Einer 
Gemme oft mehrere, in die Hände gelegt hatte •"). Das Glück 
hat mich bei Abfassung und hernach bei Umarbeitung dieser 
Schrift noch weiter begünstigt; denn zuvörderst konnte ich 
dabei das ähnliche auch mit Gemmen ausgeschmückte Grab- 
denkmal der heil. Drei Könige im Kölner Dome, sowie andere 
geschnittene Steine verschiedener Sammlungen und in Kupfer- 
werken vergleichen, die Schriften der Archäologen zu Math 
ziehen, von berühmten Orientalisten, v. Hammer, Klaproth 
und Silvestre deSacy, Gutachten einholen. — Meinen Stand- 
punkt musste ich vorbereitend ganz allgemein nehmen; denn 
weil der Skepticismus des Jahrhunderts, besonders neuerlich 
in der Person des berühmten Petersburger Archäologen Köhler, 
die geschnittenen Steine mit Namen und Schrift fast durchaus 
für gänzlich neue Arbeit oder doch von Neueren überarbeitet 
erklärt hatte, so musste in die Geschichte der nlten Stein- 
schneidekunst eingegangen, so weil möglich die erste Spur 
neuerer Verfälschung nachgewiesen, und die Unwahrschein- 
lichkeit dargelegt werden, dass auf Gemmen, welche die 
Kreuzfahrer aus dem Morgenlande mitgebracht , solche Ueber- 
arbeitungen stattgefunden; denn die naive Frömmigkeit des 
Mittelalters hatte kein Arg bei dieser Profanation, indem es 
an heiligen Gebäuden und Gefässen Bildwerke heidnischen 
Ursprungsund manchmal sehr freien Inhalts anbrachte und eine 
neue Art von Religionsmengerei beging, die, wie allbekannt, 


1) S. oben den ersten Abschnitt dieser biographischen Skizze, und 
vergl. die Schrift selbst S. 24 ff. der ersten Ausgabe, Leipzig u. Darm- 
stadt 1834 und in den Deutschen Schriften, Zur Archäologie ill, S. 377, 
ebendaselbst 1847. 
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im 14. Jahrhundert an den Tempelherren so blutig bestraft 
worden. — Diese Nachweisungen sind dem Büchlein /.um 
Verdienst angerechnet; es ist als eine Art von Einleitung 
in die Gemtnenkunde aufgenommen worden, und für die /.weite 
Bearbeitung habe ich mich der Beiträge der Archäologen 
besonders Raoul- Rochelte’s, Schorn’s, Tölken’s und Feuer- 
bach's zu erfreuen gehabt. 

Da das im Jahre 1829 unter dem Schutze des Kronprinzen 
(jetzt S. M. des Königs) von Preussen errichtete und noch 
fortbeslehende Instituto di Corrispondenza archeologica in Rom 
mich unter seine auswärtigen Mitglieder aufgenommen hatte, 
so lieferte ich die lateinische Beschreibung eines kleinen 
griechischen Thongefässes der Gräfl. Erbachischen Sammlung 
ein*), welche in Tom. VII. der Annali, Rom 1835, einge- 
rückt ist. — Aber eine weit bedeutendere Sammlung von 
griechischen Thongefässen wurde für unser Land bald darauf 
gewonnen. Ira Herbste desselben Jahres (1838), in dessen 
Anfang der Kürst desselben durch Erwerbung einer im Rheine 
bei Philippsburg gefundenen bronzenen Statuette erfreut wor- 
den war, konnte er sich eines bedeutenden Besitzes von 
griechischen und italischen Kictilien rühmen; und ich wurde 
auf seinen Befehl mit einem Abgusse der ersteren und mit 
einer Anzahl Zeichnungen der letzteren beehrt. Es war 
nämlich dem grossherzogl. badischen Geschäftsträger am römi- 
schen Hofe, dem kunsterfahrenen Herrn Rittmeister Maler, 
während seines mehrjährigen Aufenthaltes in Italien gelungen, 
eine beträchtliche Zahl von griechischen, etruskischen sici- 
lisclt- griechischen u. a. Thongefässen, worunter Stücke des 


1) Eine Scene aus dem Thatenkreise des Herakles, wo er mit twel 
andern Heroen, Uuzyges und Minos in Handlung erscheint ; später (heilte 
mir Minervini eine Abhandlung über Herakles und lole mit; ganz neuer- 
lich Haoul- Rochette über den assyrischen und phcinicischen Herkules; 
und endlich Rouiez über Herakles den Citharspieler nach einem archai- 
schen Vasenbilde von Vulci. 
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ersten Ranges, ingleichen eine ansehnliche Menge von Terra- 
cotten gleichen Ursprungs zu erwerben und sie seinem kunst- 
liebenden Fürsten zu übergeben, lieber den Werth dieser 
Erwerbungen war unter den Gebildeten nur Eine Stimme, 
und der Lehrer der älteren Prinzen, mein Freund, der Geh. 
Rath Karl Friedrich Rinck , beurlheilte schon damals einzelne 
Vasenbilder mit gelehrter Sachkenntnis. Ich erhielt vom 
Grossherzog, der mich selbst nach Karlsruhe eingeladen, den 
Auftrag, einstweilen eine Auswahl der Vasen zu beschreiben 
und zu erklären; welches denn auch im nächsten Jahre ge- 
schah 

Seitdem ist diese Sammlung eine Zierde der herrlichen, 
von meinem Freunde, dem Oberbaudircctor Hübsch in Karls- 
ruhe erbauten Kunsthalle: und da sie dort in ihrer jetzigen 
Aufstellung von den Archäologen mit aller Bequemlichkeit 
betrachtet werden kann, so ist zu hoffen, dass nicht nur die 
Erklärung der übrigen Vasenbilder, sondern auch der vielen 
zum Theil höchst zierlichen Tcrracotten nach und nach an die 
Reihe kommen werde; für welche letztere jetzt Panofka’s 
schönes Werk: „Die Terracotten des Berliner Museums* 1 2 als 
Muster vorliegt. 

Durch ihn und andere Begründer des archäologischen 
Instituts in Rom, Eduard Gerhard, Emil Braun u. A. bin 
ich denn auch mit den italienischen Archäologen Gargallo 
Grimaldi, Inghirami, de Jorio, Minervini, Orioli, Serradifalco 
u. A. in nähere Verbindung gekommen, und habe Mitthei- 
lungen ihrer Schriften erhalten die sie mir theils mit ita- 
lienischen, theils mit lateinischen (und von mir in letzterer 


1) In einer Monographie: „Zur Gallerie der alten Dramatiker, Aus- 
wahl griechischer Thongefüsse der grossher/.oglich badischen Sammlung 
In Karlsruhe, mit lithographischen Umrissen“, Heidelberg bei C. F. Winter, 
1839, und jetzt in zweiter Ausgabe vermehrt und verbessert in meinen 
Deutschen Schriaen, Zur Archäologie Bd. III, S. 71—223. 

2) Vom Florentiner Grafen Leopard! , dessen Bekanntschaft ich dem 
Herrn Sinner in Paris verdanke, erhielt ich auch Mittheilungen tum 

Creuter't Leben, 12 
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Sprache beantworteten) Briefen zugeschickl haben; wobei 
»eh gelegentlich bemerke, dass die französischen Gelehrten 
ln ihren schriftlichen Mittheilungen sich seltener des Latein, 
gewöhnlich ihrer Muttersprache bedienen, und dass man Vielen 
in neuerer Zeit deutsch mit französischer Handschrift antwor- 
ten kann. Auch habe ich den neuesten italienischen Reisen 
verehrter Collegen, meiner Freunde Mittermaier und Spengel, 
neue dortige antiquarische Bekanntschaften zu verdanken; 
namentlich auch einem ehemaligen Zuhörer, dein königlich 
hannoverschen ') Major Wilding , der meine archäologischen 
Vorlesungen mit Interesse und Einsicht besucht, darauf nach 
Sicilien zurückging, wo er seinen Bruder, den Herzog von 
Butera beerbte, von dessen beim alten Gela belogenem {Schlösse 
er mir früher durch den k. k. Bergrath und berühmten Rei- 
senden Russe'gger eine treffliche Silbermünze jener Stadt (s. 
meinen Katalog p. 6, Nr. 38 , 39) zugesendet hatte; vor zwei 
Jahren aber, als Frincipe di Radali, den hier durchreisenden 
Duca di Serradifalco zuführte , der mich wie einen alten Be- 
kannten empfing und beim Abschied herzlich umarmte. Früher 
hatte er mir einigemal lateinisch geschrieben , sein grosses 
Werk über Siciiien zugesendet, dem ich in den Heidelberger 
Jahrbüchern ’) einige ausführliche Artikel gewidmet -hatte. 
Bei dieser Gelegenheit erinnerte ich mich an Winckelmann’s 
Bemerkungen über das liebenswürdige Benehmen der italie- 
nischen Grossen gegen Geringere, besonders Gelehrte, und 
wie sie diese den Unterschied der Stände ganz und gar nicht 
fühlen lassen. 


Porphyrlos (s. Annott. in Ptotini opp, III, p. 499 sqq ), und noch bewahre 
ich ein zierliches Bündchen seiner Gedichte (Canti). 

1) Sein Landsmann, der hannoverische Gesandte Kestner in (tnm, 
war eine Zeit lang hier in Heidelberg mein Hausgenosse und hat seit- 
dem mich einigemal besucht. 

2) Jetzt verbessert in den Deutschen Schriften, Zur Archäologie III, 
ß. 285 ff. 
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Hier liegt nnn die Krage nahe, warum ich selbst Italien 
nicht besucht habe? — Darauf kann ich mit mehreren Ant- 
worten dienen. Einmal und überhaupt: es hat sich, wie man 
zu sagen pflegt, niemals schicken wollen, theils häuslicher, 
theils akademischer Verhältnisse wegen, indem ich niemals 
einen ganzen Cursus hindurch meine Vorlesungen habe aus- 
sclzen mögen. Eben so wenig habe ich jemals zu irgend 
einer Literatur- oder Kunstreise die Regierung um eine Unter- 
stützung ansprechen wollen ; — habe ich doch den ganzen 
archäologischen Apparat von Münzen, Gemmen, Marmorn, 
Vasen und dergl. zum Behuf meiner Vorlesungen aus meinen 
eigenen geringen Mitteln nach und nach mir nngeschafft. <— 
Kerner konnte ich hier in Heidelberg, wenn gleich in ge- 
ringerem Grade, auf mich anwenden, was K. W. Böttiger 
von seinem Vater sagt „Zum Glück lebte Böttiger in 
Weimar und dann in Dresden, wo sich in der Menge durch- 
strömender Reisenden und deren mündlichen und schriftlichen 
Relationen eine Art schwachen Ersatzes für den entbehrten 
Genuss ihm bot“. — Endlich habe ich über Antikensamm- 
lungen, worin Statuen und andere grössere Werke aufge- 
stellt sind, meine eigene Gedanken, deren ich mich selbst im 
Louvre nicht habe erwehren können und die ich hier offen 
bekennen will: Selbst bei der ansehnlichsten Räumlichkeit 
des Locals, bei der würdigsten Ausschmückung und der 
zweckmässigsten Anordnung der Gegenstände — meine ich 
immer, die alten Griechen würden dergleichen Sculpturen 
bedauern, als seien sie in Gefängnissen verschlossen oder in 


1) Karl August Böttiger, eine biographische Skizze von dessen 
Sohne, Leipzig 1837. — Eine Kritik der neuesten Schriften und eine 
Würdigung dieses Archiiologeu habe Ich in den Deutschen Schriften, 
Zur Archäologie I, S. 391 — 437 gegeben, womit Herr Jul. Siltiff , der 
Herausgeber derselben, in einem Briefe aus Dresden sich einverstanden 
erklärt. — Möchte diesem würdigen Gelehrten die so sehr verdiente 
Unterstützung bei seiner grosseren Ausgabe des älteren Plinius recht 
bald zu Theil werden. 

12 * 
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Magazinen aufeinandergehäuft. — Enlreisset diese Werke, 
würden sie sagen, den geschlossenen Sälen, welche nur an 
die engen Schranken einer jenen Denkmalen fremden Zeit 
erinnern; führet diese Gölter und Göttinnen in die freie leben- 
dige Natur, in weile Räume mit Fernsichten über Feld, Wald, 
Hügel und Gewässer; weiset ihnen in grossen Weiten ihre 
Natürliche Wohnungen an, und ihr habt uns in ihrer Mitte 
von Raum und Zeit erlöset; ihr habt jene lebendigen Bilder 
in das Unendliche und für das Unendliche hingestellt; denn 
die freie Natur weiss nur von Jahres- und Tageszeiten — : 
Nichts von Zeitaltern und Jahrhunderten. Diese Gedanken 
hatte ich mir nicht lange zuvor beim Besuch einer Antiken- 
sammlung niedergeschrieben , als ich ähnliche in einem Briefe 
Wilhelm v. Humboldt’s an Fr. Ang. Wolf aus Rom den 20. 
Juli 1803 ') las. — Man unterscheide aber wohl: es ist hier 
von grossen Statuen und Gruppen die Rede, nicht von Sta- 
tuetten, welche die Alten selbst auf ihren Tafeln aufstellten, 
auch nicht von Büsten, welche mit Bezug auf die Geistes- 
werke, deren Verfasser sie darstellten, oder auf die histori- 
schen Personen, die der Inhalt der Bücherrollen waren, für 
die Bibliotheken bestimmt wurden, oder von gemalten Ge- 
fässen, welche zum Schmuck der Gemächer dienten. 

Was oben von antiquarischen Magazinen gesagt wurde, 
erinnert an die atomislische, ideenlose Ansicht des Alter- 
thums, womit der grosse Haufe der Engländer behaftet ist. 
Sie wollen es mit beiden Händen fassen, um es erst recht 
zu haben; darum reissen sie aus Handschriften die gebräunten 
Pergaraentblätter aus, klopfen von Architekturwerken Knäufe 
und Voluten ab, und von Sculpturen Arme und Beine. — 
Das erfuhren wir hier bei Anfgrabung des Milhreums; da 
wollten sie gleich Säulenslücke oder Relieffragmenle kaufen. 
— Darum ist England auch das Weltmagazin von Münzen, 
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Siegeln, Wappen und Autographen — , das gelobte Land 
der Heraldiker. 

Das Jahr 1839 wurde mir denkwürdig durch die Ver- 
sammlung der Philologen im benachbarten Mannheim , die 
erste, der ich persönlich beiwohnte, und die mir unter andern 
die Freude gewährte, meinen alten Freund Friedrich Jacob i 
nach langen Jahren wiederzusehen und zu begrüssen. Kr 
war darüber nicht weniger erfreut, wie er in seinen Perso- 
nalien zu erkennen gibt, wo er (S. 291) sagt: — „Creuzer, 
mein vieljähriger Freund , den ich lebensfroh , in seinem 
zweiten Ehestande ') gleichsam verjüngt fand- 4 . — Ausser 
ihm traf ich hier mit vielen Freunden und gewesenen Zu- 
hörern zusammen. Von den ersteren nenne ich Thiersch aus 
München, Welcker aus Bonn und tieriach aus Basel, von 
den letzteren Zell, Moser, Soldan, Döderlein, Kärcher, Feld- 
bnusch und K. Fr. Hermann, damals Professor in Marburg, 
der mir hier seine mir gewidmete „Geschichte und System 
der Platonischen Philosophie“ überreichte. Die Verhand- 


1) Mit .Anna Sebastian , deren Vater mir bei seiner Rückkehr aus 
Holland in seine Vaterstadt Heidelberg in einem Briefe von Wyttenhach 
den 23. Aug. 18 1 1 empfohlen worden: „Obtulit se vir experientissimus 
I. F. C. Sebastian, Med. Doctor, cupiens a ine tibi, a te autem Soctn- 
meringio, Mcdicorum principi , commendari. Hoc ut a me per te tmpetret, 
tu, optime Crcuzere , quaeso, mihi des: et gratum mihi facies, et hoc 
officium conferes in virum et dignissimum, et omnium bonorum perito- 
rutnque hominum existimalione probatissimum“. (Epiatoll. Selectt. ed. 
Mahne II, pag. 73.) Militärarzt bei der holländischen Armee und nach 
20jährigen Feldzügen Vorsteher des Hospitals in Leyden kehrte er jetzt 
mit seiner Familie hierher zurück, wurde an hiesiger Universität Pro- 
fessor der Medicin und starb dahier als grossherzogl. badischer Hnfrath 
1840 ; wo seine Frau Wittwe mit einer jüngeren Tochter unter uns lebt; 
sein Sohn A. August ist als Professor ord. der Anatomie und Physiologie 
an der Universität r.u Groningen in Holland angestellt und Ritter des 
königl. niederländischen Ordens; vergl. Voigt’s neuen Nekrolog 1841, 
Nr. 304, S. 273—380, wo auch die Schriften des älteren Sebastian an- 
geführt sind. 
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Jungen wurden vom Itireclor des Alannlieiiuer Lyceums, Geh. 
Uofralh Nüsslin, trefflich geleitet; es wurden viele Vorträge 
gehalten, und ich selbst, obwohl ich schon gesprochen, konnte 
wir doch nicht versagen, den alten Freund Jacobs mit folgen- 
Worten anzureden: „Ehrwürdiger Greis! Es wurde so eben 
des Guten und Schönen gedacht, aber auch des Solonischen 
Satzes, dass das Schöne schwer sei. Sie haben diese 
Schwierigkeiten überwunden, Sie haben alle Elemente des 
Schönen in Wissenschaft und Kunst in sich aufgenoinmen 
und repräsentiren es in unserer Wissenschaft. Was aber 
wehr ist, an Ihnen ist das Gebet des Sokrates in Erfüllung 
gegangen: „„Verleiht mir, ihr Musen, inwendig schön zu 
sein!““ Sie theurer Mann, sind inwendig schön! Darum 
empfangen Sie unsre reinste Verehrung“. Darauf hielt Jacobs 
selbst einen kurzen Vortrag, und später wurde ihm eine, auf 
Geh. -Hofrath Dr. Nüsslin's Vorschlag, vom Prof. K. Kr. Her- 
mann verfasste lateinische Adresse überreicht '). — Auf 
Nüsslin’s und Prof. Holrath Gräff's Veranstaltung wurde auch 
von den Lyceisten in Mannheim zu Ehren der Versammlung 
ein Kackelzug dargebracht, und später wurden an einige der 
Philologen Sendschreiben erlassen. 


1) S. Verhandlungen der /.wetten Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner in Mannheim 1839, Mannheim 1840, hei Tob. l.öfTler. 4. 
Was ich aber hier hervorzuheben als eine angenehme Verpflichtung be- 
trachte, ist, dass nicht allein der Militärgouverneur, viele hohe Civil— 
beamte, Bürgermeister und Rath der Stadt, sondern auch viele andere 
Honoratioren von beiden Geschlechtern mehreren Sitzungen der Ver- 
sammlung beiwohnten, dass alle Kunstsammlungen unentgeltlich geöffnet 
und alle Maassregeln getroffen waren, den Gästen den Aufenthalt mög- 
lichst angenehm und lehrreich zu machen, dass eine grosse Oper mit 
freiem Eintritte gegeben und dass endlich auf städtische Kosten eine 
Lustfuhrt nach Worms für die Philologen und ihre Begleitungen mit reich- 
licher Bewirlhung auf dem Dampfschiffe veranstaltet wurde. — Der da- 
malige Präsident des Ministeriums des Innern hatte für die Unkosten der 
Versammlung 66 Gulden verwilligt. 
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Von dem unter dem Ministerium Thiers 1840 ausgebroche- 
nen Frauzosenlarm kann ich auch etwas erzählen: Seitdem 
Frühjahre fanden sich von Zeit zu Zeit Reisende aus Frank* 
reich bei uns ein , denen man bald anmerkte , sie wollten aus* 
holen, wie man diesseits gesinnt sei. Als ein und der andere 
dieser Spürer auch mir den Puls fühlen wollte, ward ich an- 
fangs ernstlich böse und erklärte: Obwohl fast Siebziger würde 
ich doch im Fall der Noth mit meinen Mitbürgern wenigstens 
Stadtwnche galten. Bei den Nachfolgenden fand ich die Ironie 
besser angebracht, und rieth ihnen, unsere Schlossruine zu 
betrachten, wo wir Heidelberger täglich zu sehen Gelegen- 
heit hätten, welch' ein grosser Patron der Paysagistes, ihr 
Louis XIV, gewesen; andern zeigte ich auch wohl ein zur 
Zeit der Reuniomkammern von einem gelehrten Refugie ge- 
schriebenes Buch, betitelt: La Dissolution de la Reunion, ä 
Coiogne 1692; daneben als Vignette ein gespannter aber ge- 
brochener Bogen, mit der lleberschrift : injusta extemione. — 
Als im Herbste desselben Jahres das achte Armeecorps bei 
uns einrückte, freute ich mich über zweierlei, erstens, Deutsch- 
land so trefflich gerüstet zu sehen ; sodann über die fortge- 
schrittene Bildung der deutschen Offiziere. 

Hatte ich früher, nach Ablieferung des ganzen Plotinos 
an die Universilätsdruckerei in Oxford , wieder für die Heidel- 
berger und Wiener Jahrbücher der Literatur, für die Münch- 
ner Gelehrte Anzeigen ’) u. s. w. (hütiger sein und mehrere 
bereits genannte Monographien abfassen können, so konnte 
ich in diesen Jahren der dritten Bearbeitung der Symbolik 
eine grössere Müsse zuwenden, und auf diese Weise zwischen 
1837 — 1842 dieses Buch in Vielem ganz umgestaltet dem 


I) Der Redacteur der ersteren, der geniale Dichter und Dramatiker, 
kais. knnigl. Regierungsrnth , von Deinhardstein , war mir dahier per- 
sönlich bekannt geworden; durch die Theilnahme an den letzteren er- 
neuerte ich die literarische Verbindung mit dem Herrn Reichsrath v. Both, 
uud lernte den gelehrten Juristen Dollmann kennen. 
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Pablicum übergeben , und schon unterm 22. April 1811 erhielt 
ich aus Berlin von Alexander v. Humboldt eine eben so auf- 
munternde Zuschrift, als mir sein verewigter Bruder Wilhelm 
bei der zweiten Bearbeitung einige zugesendet hatte. 

Im Jahre 1843 bemerkte ich mir unter Andern in meinen 
Schreibkalender Joh. Keppler’s von ihm selbst verfasste Grab- 
schrift : 

Mensus eram coelos, nunc terrae mentior umbras 

Mens coelestis erat , corporis umbra jacetj). 

Aus der Allgem. Zeitung jenes Jahres Nr. 244 schrieb 
ich mir aus: Dr. W. J. über die neuesten Entdeckungen auf 
dem Gebiete des Lichts, von Professor Moser in Königsberg: 
„Licht ist, um endlich eine genügende Erklärung zu geben, 
die umgekehrte Schwere, die allgemeine Thatigkeit der in- 
dividualisirten Materie, d. h. der Körper, welche über dieselbe 
hinausgeht, ihr Bestreben, sich ausserhalb ihrer im Andern 
zu setzen“, welche Definition unmittelbar durauf erklärt wird. 
— Ich verwiess dabei auf meine Symbolik im Artikel Memnon 
OM, S. Sil f. dritt. Ausg.). — Endlich aus der Marburger 
Zeitschrift für Alterthums - Wissenschaft desselben Jahres 
Nr. 107: „Moses Mendelssohn, indem er Lessing's Verdienste 
um die Religion bespricht, sagt: Auch habe ich gezeigt, 
dass der verfeinerte Pantheismus gar wohl mit den Wahr- 
heiten der Religion und Sittenlehre bestehen könne, dass der 
Unterschied bloss in einer überfeinen Speculation bestehe, die 
auf menschliche Handlungen und Glückseligkeiten nicht den 


1) Ich hAtte nämlich in einem Hauptpunkt schon früher eine Geber- 
eiostimmun;' dieses unseres grossen Landsmannes mit dem Philosophen 
Plotioos bemerkt. Uelde hielten durchaus nichts auf die Astrologie, wie 
man besonders aus des letzteren Buch: „Ob die Sterne wirken?“ ersieht. 
Keppler nanute sie witzig : „einer weisen Mutter (der Astronomie) thö- 
rigte Tochter“ (s. ad Plotin. Annott. p. 97). — Leider musste er aber 
um des Rrodes willen als Knleudermacher diesem Wahne seiner Zelt 
oftmals fröhnen (s. jetzt L. v. Breitschwert, Joh. Keppler’s Leben S. 72 ff. 
und t. Schubert, Biographien I, S. 242 ff.). 
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mindesten Einfluss hat, und dass er vielmehr Alles an seinen 
. Ort gestellt sein lasse, was irgend praktisch werden und im 
Leben oder selbst in den Meinungen der Menschen von merk- 
lichen Folgen sein kann“. 


In demselben Jahre (1843) arbeitete ich mit Mühe, aber 
auch mit Liebe den Katalog meiner antiken Münzen und 
übrigen Anticaglien aus, dessen Titel oben beim Jahre 1835 
angegeben ist. Wenn ich dabei die Genugthuung hatte, dass 
Felix Lajard mir darüber schrieb: „Un tres- interessant cata- 
Jogue, dont Vous avez enrichie la Science archeologique“, 
und dass der Staatsminister v. Reizenstein , der die Samm- 
lung aus eigner Ansicht kannte, in einem Briefe am Schlüsse 
desselben Jahres sich so äusserte: „Ich gebe jetzt um so 
weniger die Hoffnung auf, dass mein, aufs aufrichtigste ge- 
sagt, rein im Interesse der Sache und abgesehen von allen 
andern Beziehungen gehegter Wunsch, diese Sammlung, 
wenn auch nicht der Universität, doch dem Lande erhallen zu 
sehen, noch in Erfüllung gehen werde“, so dachte ich doch 
dabei damals zunächst an das ovoxevd£eo9cu , „sich allmäh- 
lich zum Abzüge anschicken“; woran mich das mit starken 
Schritten heranrückende fünfundvierzigste Amtsjahr ernstlich 
erinnerte; indem ich der Meinung bin, ein jeder rechte Mann 
solle einen möglichst geordneten Haushalt hinterlassen. — 
Eben dieser Erinnerung wegen hatte ich denn auch den Ge- 
danken längst aufgegeben, einen andern Wunsch dieses edlen 
Mannes noch erfüllen zu können , den er mündlich geäussert 
und in demselben Briefe wiederholt: — „Indem ich mir er- 
laube, Sie — auch noch an meinen alten lebhaften Wunsch 
zu erinnern , einer in ein vollständiges Handbuch zu erweitern- 
den Bearbeitung Ihrer römischen Antiquitäten". — Ich habe 
desswegen auch neulich mehrere gerade in dieses Gebiet 
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gehörige Werke abgegeben. Nämlich ich hatte theils früher 
meine über das Maass einer l'rivaibi bliothek hinausgewarhsene 
Uüchcrsaminlung mehrmals gelichtet, theils habe ich aber 
aus den oben angegebenen Bewegungsgründen im Jahr 
1846 eine grosse Anzahl von Werken, die mir entweder ent- 
behrlich oder in der hiesigen Universitätsbibliothek vorhanden 
sind, den Antiquaren überlassen, wovon jetzt ein zu Frank- 
furt a. M. gedruckter Katalog vorliegt; jedoch so viel philo- 
logische Bücher zurückbehalten, dass ich mit Beihülte jener 
öffentlichen Hülfsmittel immer noch ungehindert arbeiten kann; 
wie man aus den neuesten Heften der Münchner und Wiener 
gelehrten Zeitschriften ersehen wird. Die römischen Anti- 
quitäten betreffend, um darauf zurückzukommen, so war ge- 
rade in neuester Zeit die gesteigerte Concurrenz von Hand- 
büchern am wenigsten einladend, mit einem gleichen in die 
Schranken zu treten ; dagegen liegt in meinen Papieren Stoff 
zu mehreren Monographien, wie meine frühere über das rö- 
mische Sklavenwesen , vor, der füglich für die zu erwartende 
dritte Ausgabe meines Abrisses in Nachträgen verarbeitet 
werden kann. Andere meiner C'olieclaneen über das römische 
»Staalsrecht und Gerichtswesen sind in den Anmerkungen zu 
einer der Verrinischen Reden Cicero s niedergelegt worden, 
die von G. H. Moser und von mir so eben bei Dieterich in 
Götlingen erschienen ist. — Hierbei will ich zum Obigen über 
mein Verhällniss zur Jurisprudenz noch etwas nachtragen : 
Obschon ich während meiner akademischen Laufbnhn als 
Lernender wie als Lehrer treffliche Civilisten zu Freunden 
und zum Theil zu iSchülcrn halte, wie die Herren v. Savigny, 
Thibaut, Heyse, Platner, Birnbaum, Hudtwalker, Dirksen, 
Zimmern u. A., so fühlte ich mich doch niemals Jurist genug, 
um mich an eine umfassende Bearbeitung der gesummten 
römischen Alterthümer zu wagen. Diess hielt ich auch dem 
Minister von lieizcnstein immer entgegen , und darum rief 
ich bei der zweiten Ausgabe meines Abrisses zwei juristische 
Freunde, Birnbaum und Dirksen, zu Hülfe, und lobe es jetzt 
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sehr, dass die Herausgeber der Pauly’schen Real- Encyklo- 
pädie den Herrn Prof. Rein in Eisenach sich Kinn Mitarbeiter 
erbeten haben. 

Ausser den obigen Mahnungen an meine Altersstufe folg- 
ten in diesem und im folgenden Jahre (1844) noch andere 
durch wiederholte Todesfälle in meiner nächsten Verwandt- 
schaft. Im Frühling des ersteren dieser Jahre starb ein hier 
von mir erzogener Neffe, Leonhard Creuzer, der ein tüch- 
tiger Pfarrer in Kurhessen gewesen, mit Frau und Kind in 
einer Woche, und so konnte ich also wiederum, wie im obigen 
lateinischen Briefe beim Verluste der Freundin Wyttenbach 
1830, über triplices ruinac (dreifache Todesfälle) klagen; 
aber diessmal folgten bald mein Bruder und der Mann, den 
ich im Anfang dieser Lebensskizzen als brüderlichen Freund 
und Verwandten bezeichnet habe, der Oberconsistorialrath 
Leonhard Creuzer in Marburg nach '); und so war mir auch 
dieser Frühling verdüstert — als er in Monatsfrist aufs wohl- 
tliätigsle erheitert werden sollte. Es war nämlich bekannt 
geworden, dass ich am 4. April 1804, von Marburg hierher 
berufen, in Heidelberg angekommen sei, und von meinen 
Amtsgenossen, Freunden, Schülern und Mitbürgern wurde 
auf diesen Tag eine stille, weil er auf Charfreitag fiel , nach 
einiger Zeit aber eine öffentliche Feier meiner neunundvierzig- 
jährigen Dienste an hiesiger Universität veranstaltet. Da 
diese über Erwartung gefeierten Tage in öffentlichen Blät- 
tern ä ) beschrieben worden, so will ich nur einige Nachträge 


1) ln demselben Jahre noch verlor unsere Literatur den trefflichen 
A. Emperius, nachdem er den ersten Band seines Dio Cbrysostomus 
herausgegeben und auch mir zugeschickt hatte. 

5) Im Heidelberger Journal, in der grossherzoglich badischen und 
grossherzoglich hessischen, in den Frankfurter Zeitungen und besonders 
ausführlich in der Allgemeinen 1844 in mehreren Beilageu Nr. 138— 1.39; 
wozu ich nachträglich bemerke, dass ich noch eine besondere Adresse 
erhielt, unterzeichnet von hiesigen Gelehrten, grösstentheils Amtsge- 
nossen, den Herren Chelius, IHUenberger, Kleinschmidt, Kortüm, Louis, 


Digitized by Google 



188 


binzufügen, die mir Pflicht und Dankgefühl zu unterdrücken 
nicht gestatten. 

Schon am dritten April erliess S. K. H. der Grossherzog 
von Baden ein huldvolles Glückwiinschungschreiben an mich; 
dem Fürsten schlossen sich die höchsten und mittleren geist- 
lichen und weltlichen Behörden ') an, ingleichen die Schwester- 
universität Freiburg, mehrere Lyceen und Gymnasien des 
Landes 3 ), deren Vorsteher und Lehrer sich zum Theil auch 
persönlich hier bei mir einfanden, wie auch die hiesige Geist- 
lichkeit beider Confessionen ; die theologische Facultät, von 
denen drei Mitglieder meine Zuhörer gewesen, erneuerte in 
einem zweiten Diplom die mir von ihr früher verliehene theo- 
logische Doctorwürde; die juristische ertheilte mir unter dem 
Decanat des Geh. Hofrath Rosshirt die Würde eines Doctors 
beider Rechte; der Gemeinderath und Bürgerausschuss der 
Stadt Heidelberg verlieh mir auf eine ehren- und liebevolle 
Weise das Bürgerrecht; der Secretär der königl. Societät 
der Wissenschaften in Göttingen:, Dr. Hausmann, übersendete 
mir die von ihm und Heinr. Ritter Unterzeichnete Urkunde 
zur Aufnahme in diese Gesellschaft; die königl. bayerische 
Akademie der Wissenschaften in München widmete mir, mit 
einem Schreiben des Herrn Hofralh Thiersch, als ihrem aus- 
wärtigen Mitgliede, den vierten Band ihrer Abhandlungen, 
den mir der hiesige Bürgermeister Winter überreichte; und 
später erliess die Dresdner Versammlung deutscher Philo- 
logen und Schulmänner durch ihren Präsidenten Gottfried 


Mittermaier, Näsele d. ält. , Puchelt, Rau, Spengel, Tiedemann, Ull- 
mann, Umbreit und v. Vangerow. 

1) Obschon das Ministerium des Innern mich bereits mit einem von 
Stantsrnlh Eichrodt dem jüngeren Unterzeichneten Schreiben beehrt batte, 
so erliess doch dessen Präsident, S. Exc. der Herr v. Hü dt , der gegen 
die Universität und Lehrer immer sehr gütige Gesinnungen bekundet, noch 
einen besnndern Brief an mich. 

2) An den zwei Universitäten und an fast allen Mittelschulen des 
Landes sind bis heute Schüler von mir in Thätigkeit. 
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Hermann und Vizepräsidenten Dr. H. Wilhelm Schulz eine 
Adresse an mich; altere Zuhörer, nunmehrige Freunde und 
Amtsgenossen, Dittenberger, Kort um . Louis, Mittermaier, 
Rothe, Tiedemann und Ullmann begrüssten mich dahier münd- 
lich, wie auch andere verehrte Collegen aus* allen Faculiäten; 
ingleichen eine Deputation hiesiger Studenten. Persönlich 
hatten sich eingefnnden Freunde aus Frankfurt a. M. (Vömel), 
Mannheim (die Brüder Schwarz), Karlsruhe (Hübsch), Rastatt 
(Grieshaber) und aus Stuttgart (Gustav Schwab und Stalin), 
von hier die Doctoren Louis, G. Weber, der Oekonom Ferkel 
und viele Andere von andern Orten; mit Briefen von A. Böckh, 
Marheineke, Zurnpt (meinem ehemaligen Zuhörer, mit Bei- 
fügung eines schönen Exemplars der neunten Ausgabe seiner 
lateinischen Grammatik) A. Neander, Scheliing, Sulpiz Bois- 
seree, Döderlein, K. Fr. Hermann, Cless, Pauly, Jnsli, G. H. 
Moser, Geh. Rath v. Baumbach, Legalionsrath v. Reizenstein, 
Geh. Rath v. Leonhard, Staats- und Reichsrath v. Maurer, 
Rath Schlosser, Karl Friedrich und Wilh. Friedr. Rinck und 
vielen andern Freunden und Schülern; von denen der Pfarrer 
Joh. Hormulh, einer der ältesten, 17 römische Münzen in 
unser .Antiquarium stiftete. — Mit Gedichten beehrten mich 
unser treulicher schwäbischer Sänger Gustav Schwab (das 
Poem ist jetzt in die neueste Sammlung seiner Gedichte auf- 
genommen), Freund und Amtsgenosse Ullmann, Friedrich 
Kayser (mein poetischer Freund und Pathe, der auch L. Tieck, 
Rückert, Jacobs und A. und mich zum öfteren besungen), 
Maximilian Fischer, 'l'heod. Köster; und mit einem lateinischen 
Christ. Gottl. Schuch. 

Von Büchern und Abhandlungen in deutscher und in la- 
teinischer Sprache, die mir gewidmet wurden, füge ich die 
Titel selbst hier bei: 

„Die Universität Heidelberg im Jahre 1804. Ein Beitrag 
zu ihrer Geschichte von Lic. W. Dittenberger , Prof, der 
Theologie und Pfarrer an der Kirche zum h. Geist, auch 
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Universitätsprediger und Lehrer am ev. prot. Prediger- 
seminar in Heidelberg. Heidelberg 1844, bei Mohr“. 

„Die Anfänge der classischen Studien zu Heidelberg. Bei- 
trag zur pfälzischen Gelehrtengeschichle von Dr. L. Häus- 
ser , Privatdocenten der Geschichte an der Universität 
Heidelberg. Heidelberg 1844, bei Mohr“. 

„Deutsche Predigten des XIII. Jahrhunderts, zum erstenmal 
herausgegeben von Frans Karl Grieshaber Professor 
am Lyceum zu Rastatt. Erste Abtheilung. Stuttgart 
1844, bei Hering et Comp.“ 

„De Societatis Atticae origine atque Institutis Commenta- 
tionis historicae pars prior — quam Friderico Creuzero 
oliui praeceptori , hodie collegae — obtulit Frid. Kortüm 
Accedunt nonnullae Josephi Scaligeri, Cuiacii, Hoto- 
manni et Danaei epistoiae, — nunc primum in lucem 
editae. Heidelbergae 1844, sumtibus J. C. B. Mohr. 

„Speciraen Commentariorum in Aristolelis libri II, eap. 23, 
de Arte Rhetorica — ed. Leonardas Spengel, Professor, 
Heidelbergae 1844, typis G. Reicltard“. 

„De Pinacotheca quadam Xeapolitana, scr. Carolus Ludovicus 
Kayser , Professor. Heidelbergae 1844, sumtibus. J. C. 
B. Mohr. 

„Coinmentationum Criticarum Specimen, ed. Theodorus Bergk. 
Marburgi 1844, typis Elwertianis Academicis J _). 


1) Welcher mir auch iin Namen unseres Freundes, des Dr. J. L. Uuy 
in Freiburg, ein schüues Exemplar von dessen „Gutachten über das Leben 
Jesu des Dr. Uav. Fr. Strauss“ überreichte. 

2) Welcher gelehrte Freuud und Schüler, jetzt mein treuer Amts- 
genosse, mir schon 1821 seine Schrift: „Zur Geschichte hellenischer 
Staatsverfassungen 14 Heidelberg bei K. Groos, gewidmet hatte. 

3) Da der berühmte Verfasser in seinem Vorworte meines Lehr- 
amtes an der vaterländischen Universität Marburg und meines Abganges 
nach Heidelberg gütigst gedenkt, so kann ich nicht unbemerkt lassen, 
dass mein Landsmann und Freund , der Geheimerath v. Baumbach in 
Mannheim, mir kurz zuvor einen lateinischen Brief seines sei. Vaters, 


Digitized by Google 



191 


„Fridefico Creuzero — Professori Universilatis Heidclber- 
gensis — muneris per quadraginta annos gesti honorem 
pie gratulatur amicns Fridericti « Jacobs senex octogena- 
rius. Gothae 1844, Engelhard - Reyher“. (Behandelt 
kritisch: Platon. Phaedo. p. 110. d.) 

— Und so konnte denn auch ich die bekannten Worte 
auf mich anwenden , die dieser ehrwürdige Greis in freudiger 
Anerkennung der ihm gewordenen Ehre in der Mannheimer 
Versammlung der Philologen ausgesprochen halte: „Stirb 
Diagoras‘- u. s. w. 

Demungeachtet fand ich mich nach Jahresfrist iin nächsten 
Frühjahr 1845 bewogen, aus/.uführen , wox.ii ich schon früher 
durch Abfassung von Katalogen meiner Anticaglien und Bücher 
die Vorbereitung gemacht hatte. Ich nahm meine Entlassung 
aus dem activen Staatsdienste. Im Grunde war ich niemals 
gern thätig gewesen in Allem, was man ausser dem Lehr- 
amt Geschäfte zu nennen pflegt, im Gefühl, dass ich dazu 
auch nicht gemacht sei, habe ich auch niemals das akade- 
mische Prorcctorat angenommen, obschon das Vertrauen meiner 
Amtsgenossen mich einigemal mit dieser Würde beehren 
wollte; das Decnnat der philosophischen Kacullät habe ich nur 
etlichemal geführt; späterhin jedesmal, wenn mich die Reihe 
traf, abgelehnt. Dagegen habe ich ihren Sitzungen regel- 
mässig beigew ohnt , auch allen hier vorkommenden Geschäften, 
namentlich den Prüfungen , mich unterzogen. Desto freier 
konnte ich meine ganze Thätigkeit dem Lehramte zuwenden, 
den Vorlesungen über alte classische Schriftsteller und über 
viele Zweige der Alterthumswissenschaft, besonders aber auch 


des kurliessisclien Landrnths v. ßaumbach, den ich persönlich gekannt, 
mitgetheilt hatte, welchen ich dankbar bewahre, worin der damaligo 
Zustand der Universität Marburg beschrieben und v. JSavigny's und mein 
Abzug von dort ebenfalls bemerkt wird. 

t) 8. Verhandlungen der zweiten Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner in Mannheim 1839 S. 20. 
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den praktischen mündlichen und schriftlichen Uebungen im 
philologischen Seminar; wovon in handschriftlichen und ge- 
druckten Abhandlungen der Alumnen die Urkunden vorhan- 
den sind. Hier waren früher, wie oben gemeldet worden, 
Aug. Böckh und Heinr. Voss ineine Mitarbeiter, später Christ. 
Felix Bähr und in den neuesten Zeiten Ludw. Kayser und 
Leonh. Spengel. Da diese beiden in Kritik, Grammatik und 
Metrik und in allem, was zur strengen Disciplin der eigent- 
lichen Philologie gehört, die trefflichsten Dienste leisteten 
so konnte ich mich in den letzten Jahren mehr auf Vorträge 
über Geschichte der griechischen Literatur und der Philologie, 
sowie über griechische und römische Antiquitäten, endlich 
über Archäologie, mit schriftlichen Aufgaben verbunden, da 
die Abnahme des Gehörs mir die mündlichen erschwerte, für 
meine Person einschränken. — Was nun mein Ausscheiden 
aus dem humanistischen Lehrcursus und Seminarcyclus be- 
trifft, so könnte ich den Kragenden zwar im Allgemeinen mit 
Plinius (Epist. IV, 23) antworten: „Prima vitae teinpora et 
media patriae, extrema nobis impertire debemus“. — Allein 
ich will ganz aufrichtig sein, und bin der Wissenschaft und 
der Regierung schuldig, die ganze Wahrheit zu sagen: Seit 
zwanzig und mehr Jahren hat der Zeitgeist eine Richtung 
genommen', die dem ernsteren Studium der Wissenschaften 
überhaupt, insbesondere aber dem der allen Sprachen und 
der Allerthumskunde sehr ungünstig ist. Die Realien auf 
mittleren und höheren Schulen fingen an vorzuwallen. Zu 
praktischen Zwecken und Anstalten verwilligte man gern die 
grössesten Summen, während die mässige Besoldung eines 
Philologen den Ministern aufgerechnet wurde. Der Materia- 
lismus der Utilitarier erhob sein Haupt. Die vorherrschenden 


1) Als Probe liegen vor Acta Seminarii philologici Heidelberg, nsis. 
Fase. I. Soplioclis Ajax, Glectra, Oeüipus Rex emendntae et illustratae 
ex codicibus Palnlinis — ed. C. L. Kayser. Heidelbergac 1839, apud 
J. C. B. Molir. 
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politischen Tendenzen erweckten unter den Stndirenden die 
Vorliebe für die neuere und neueste Geschichte, und Literaten 
drängten sich neben den Professoren vor. Die Folgen davon 
verspürt man auf allen deutschen Universitäten , besonders in 
den Fächern, welche zu zeitlichen grossen Vortheilen nicht 
verhelfen können, namentlich in den rheinischen Landen. Da 
musste einem alten Philologen , auch wenn er noch Kraft 
hatte, doch die Lust ausgehen, noch länger auf dem Lehr- 
stuhl zu verbleiben. — Also erbat ich mir, nach vollen 45 
Dienstjahren, gerade iin Jahre 1845, meine Entlassung, und 
erhielt sie mit einem freundlichen liebevollen Brief unseres 
guten Fürsten vom 7. November und mit öffentlicher „aller- 
höchsten Anerkennung rühmlicher Leistungen“ 


Ich war verhindert worden, der Versammlung der deut- 
schen Philologen nnd Schulmänner in meinem Vaterlande zu 
Kassel 1843 beizuwohnen, und konnte den Antheil,«den ich 
daran nahm, nur durch Einsendung einer Abhandlung *) zu 
erkennen geben. Jetzt konnte mich nichts abhalten, dieselbe 


1) Grossherzogi. badisches Regierungsblatt 1845 den 10. November, 
Nr. 37. Gleicher Anerkennung hatte ich mich von Selten unseres Cura- 
tors , des Herrn Staatsraths Dahmen , zu erfreuen , der mir dabei , wie 
öfter, ein gütiger Beistand gewesen. 

2) „Ueber die Ritderpersonatien des Varro“, zuerst eingerückt in die 
Zeitschrift für die Alterthumswissenschaft Nr. 133 — 137, und mit Zu- 
sätzen und Verbesserungen in meine Deutsche Schriften, Zur Archäo- 
logie III, S. 531 — 570; welchen Gegenstand neulich der Ulmer Professor 
Hässler bei’in Philologenverein zu Basel wieder berührt hnt, der die Var- 
ronlschen Imagines ebenfalls für in Kapseln verschlossene Wachsabdrücke 
von Mctallstempeln erklärt. — Da ich dieser Versammlung persönlich 
beizuwohnen ebenfalls verhindert war, so sendete ich mit einer Einlei- 
tung über Basefs Verdienste in diesem Gebiete meine obigen Betrach- 

Crcuter’s Leben. 13 
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Versammlung zu besuchen, die diessmal zugleich mit dein 
Verein der deutschen Orientalisten in Darinsladt gehalten 
wurde (d. 1.— 4. Oclober 1845), zumal ich mich verpflichtet 
fühlen musste, für die in der vorigen Dresdner Versammlung 
an mich erlassene Adresse öffentlich meinen Dank abzustfttten. 
Diess geschah denn auch gleich in der ersten vorberathenden 
Sitzung durch einen kurzen Vortrag, worin ich von meinen 
Verhältnissen zu Gottfried Hermann in Leipzig und meinen 
Verpflichtungen gegen ihn redete und zugleich auch mit Liebe 
und Achtung; unseres Schülers und Freundes, des Professors 
K. Friedr. Hermann in Döttingen gedachte ‘). — Die übrigen 
Vorträge waren fast durchaus in Form und Inhalt lobens- 
werth, und die Debatten mitunter sehr lebhaft und fruchtbar. 
Mich freute cs besonders, theils alte Bekanntschaften mit 
hessischen und andern deutschen Gelehrten zu erneuern, theils 
neue anzuknüpfen , berühmte Philologen und Orientalisten des 
In- und Auslandes persönlich kennen zu lernen und die 
Adresse mit unterzeichnen zu können, die, wiederum von 
K. Fr. Hermann verfasst, meinem allen Freunde und C'olicgen 
A. Böckh in der Versammlung überreicht wurde. — Die Auf- 
nahme, die wir in Darmsladt fanden, war der in Mannheim 
gleich. Alle Vorbereitungen waren vortrefflich, und Hof und 
Stadt, Behörden, Gelehrte und Künstler wetteiferten mit ein- 
ander, uns die nur zu schnell verfliessenden Tage angenehm 
und lehrreich zu machen; sogar Einladungen in die Nachbar- 
schaft erfolgten, des Grafen von Erbach und einiger Guts- 
besitzer in der Bergstasse, und ich selbst wurde mit einigen 
Gaben ’) und Gedichten von Freundeshänden überrascht. • 


tungen über philologische und historische Wörterbücher ein, welcher 
Aufsatz in der zweiten Sitzung vorgelesen wurde (s. das Intclligenzblatt 
der Stadt Basel 1847, Nr. 232, S. 1133). 

1) S. Verhandlungen der achten Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner in Darmstadt 1845, Dnrmstadt 1846, bei G. G. Lange, 
8. 12 — 14. — S. unten Nachtrag III. 

2) Darunter waren aucli literarische. Besonders interessant waren 
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Neben andern llücherscndungen von vielen Seiten ge- 
langte auch vom Verleger meine ebendort erschienene zweite 

Ausgabe der historischen Kunst der Griechen an die Versamm- 
lung, und wurde mit den übrigen Schriften in der dortigen 
Gymnasiumsbibliothek niedergelegt Es war seit Erschei- 
nung der ersten Ausgabe 1803 eine Umarbeitung nöthig ge- 
worden. Da aber die erste Ausgabe in ausführlicher Dar- 
stellung mit Xeuophon schloss und in der langen /Zwischen- 
zeit theils durch mich selbst und meine Schüler, theils durch 
Andere für die nachfolgenden Historiker so Vieles geleistet 
worden, und unterdessen die so wichtigen Excerpta Vaticana 
von Angelo Mai erschienen waren (man vergleiche S. 40(1 ff. 
zweit. Ausg.), so hielt ich es für meine Schuldigkeit, die 
Uebersicht der griechischen Historik wenigstens bis zum Po- 
Jybios einschliesslich zu erweitern. Hierbei muss ich nun so- 
gleich zweierlei beifügen, erstens eine wiederholte Mahnung 
an meinen gelehrten Freund, den Geh. -Hofrath und Oberbiblio- 
thekar Feder, der mir eben damals in Darmstadt so viel 
Freundliches erwiesen, dass es ihm doch gefallen möge, den 
von ihm im Eskorial abgeschriebenen unedirten Titel von 
Excerpten aus den Werken der griechischen Geschicht- 
schreiber in’s Publicum zu geben J ); zweitens eine Notiz, 

die mir ganz uubekaunten Virorum doctorum Epistolae Selectae, I.ips. 
1831, und Homeri Iliadis primi duo llbri , Petropoli 1837; beide vun 
Herrn Slaatsrath und l’rofessor Tli. Friedr. Freytag in St. Petersburg. 
Von demselben Gelehrten habe ich einen sehr belehrenden Bericht über 
die neueren Anstalten und Förderungen der classischen Sprachstudien 
und Alterthumswissenschaftcn in Russland erhalten. Ich habe denselben 
dem Herrn Dr. und Gymnasiallehrer Wagner ln Darmstadt mitgetheilt, 
der als Vicepräsident an der Stelle des damals erkrankten Oberstudien- 
raths Diltliey jener Philolngenversammlung vortrefflich vorgestandeu hatte. 

1) Später habe ich dieses Buch unserm berühmten Historiker W, 
Wachsmuth überreicht, der 25 Jahre vorher mir seine Theorie der Ge- 
schichte gewidmet hatte. 

2) Jetzt kann ich nachträglich die interessante Versicherung beifügen, 
dass Herr Feder im Begriffe ist, seine Ausgabe drucken zu lassen. 

13 * 
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dass kurz vor Erscheinung meiner zweiten Ausgabe ein von 
französischen Akademikern empfohlener Herr Demogeot mir 
aus Paris meldete, er sei mit einer französischen Uebersetzung 
meines Buches beschäftigt, ich brauche wohl kaum zu sagen, 
dass ich ihm sofort die Fortsetzung seiner Arbeit ernstlich 
abrieth, bis ich ihm die zweite Ausgabe übersendet haben 
würde; was denn auch geschehen ist. — Seit Erscheinung 
der neuen Ausgabe ist nun aber ein Hr. W. Rogge in Prutz’s 
hislor. Taschenbuche 1847 mit einer Abhandlung: „Die Ge- 
schichtschreibung der Griechen“ aufgetreten und hat an meiner 
Darstellung der griechischen Logographie, ja an Strabo’s 
Urtheilen selbst allerlei mäckeln wollen, — was weder dem 
Wyttenbach, noch van Heusde, noch Goudoever, noch Wester- 
mann, die auf diesem Felde doch wohl besser bewandert sind, 
eingefallen ist. — Doch ihm zu antworten überhebt mich eine 
gute Epikrise seiner Sätze in der Casseler Zeitschrift für die 
Alterthumswissenschaft 1847, Nr. 49, S. 392. — Dagegen 
würde ich die ein Jahr nachher erschienenen Arbeiten über 
Thukydides von K. W. Krüger, Berlin 1846, und Fr. Wolfg. 
Ullrich, Hamburg 1846, gern und dankbar benutzt haben, 
hätten sie mir damals schon zu Gebot stehen können. — ln 
Betreff des Polybios trage ich gelegentlich eine Bemerkung 
nach, woran mich die oben genannten Goudoever und A. C. 
vän Heusde erinnern, welche über Verglcichnng alter und 
neuerer Historiker geschrieben, was ich auch selbst hier und 
da berührt habe, nämlich, dass, wenn der griechische Ge- 
schichtschreiber seinen Helden Scipio Aemilianus wie eine 
Art von Providenz hinsteilt (vergl. die histor. Kunst d. Gr. 
S. 416), die neuesten Geschichtschreiber Napoleon's, Thiers 
und Bignon, diesen letzteren als Consul und Kaiser gerade 
ebenso auffassen und bezeichnen; worüber wir Deutsche wohl 
kein Wort verlieren werden. — 

Die Fortsetzung meines Buches über die griechischen 
Historiker lag mir immer an , und ich würde die der römischen 
Kaiserzeit wenigstens in etwa zwei Bänden haben nachfolgen 
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lassen, hätte ich früher an die Arbeit gehen können; nun 
aber muss ich diesen Gedanken aüfgeben. Aber ich habe 
meinen Schüler und Freund , den Professor in Rastatt Dr. 
Max A. Fischer, der früher durch eine kritische Arbeit über 
Sophokles und neulich durch eine Probeschrift über das Leben 
des Speusippos sich bekannt gemacht hat, ermuntert, diese 
Arbeit zu übernehmen, und ihm zu diesem Zwecke meine 
Papiere über den Diodorus übergeben, wobei ich auf die ge- 
diegene Arbeit eines andern meiner Schüler aufmerksam mache, 
nämlich auf die Lectiones Diodoreae, Weilburg 1832, von 
Fr. R. C. Krebs, dem Sohne des hochverdienten Schulmannes, 
meines Freundes Joh. Ph. Krebs. 

In Darrastadt hatte ich auch meinem Freunde Friedrich 
Osann meine kritische Abhandlung über seine schöne Aus- 
gabe des Cornutus') bekannt gemacht, worüber ersieh bald 
darauf in einem Briefe aus Giessen vom 21. Novbr. sehr zu- 
frieden und freundlich äusserte und meiner Kritik die Ehre 
erwies, sie „eine selbstständige Schrift“ zu nennen. — Zu 
solchen literarischen Mittheilungen geben diese Versammlungen 
die mannigfaltigste Gelegenheit. 


Im Anfang des folgenden Jahres 1846 wurde mir die 
Ehre der Aufnahme in die königl. preussische Akademie der 
Wissenschaften in Berlin. Dafür hatte sich mein Freund 
August Böckh schon früher auf’s eifrigste verwendet. Jetzt 
meldete mir Freund Zumpt , dass dieses in der Sitzung der 
philologisch -historischen Classe am 19. Januar geschehen sei. 
Darauf schrieb mir Böckh am 7. Febr. selbst, dass meine 


1) In Ulimann’s und Umbreil’s Theolog. Studien und Kritiken 1845, 
jetzt etwas vermehrt in meinen Deutschen Schriften , Zur Geschichte der 
griechischen Literatur 1847, S. 327 ff. 
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Wahl zum auswärtigen Mitgliede mit einer Majorität von 84 
gegen 8 Stimmen geschehen sei; wofür ich hier öffentlich 
meinen Dank auszusprechen mich verpflichtet fühle, obschon 
ich in meinem Danksagungsschreiben an die Akademie mein 
Bedauern habe äussern müssen, dass ich in meinen hohen 
Jahren ausser Stand sei, durch thätige Theilnahme an ihren 
gelehrten Arbeiten mich noch nützlich zu machen. Schon in 
einem Brief aus Berlin vom 15. Febr. begrüsste mich Herr 
Geh. -Rath Alexander v. Humboldt als College, versicherte 
mich derselben Anhänglichkeit, die sein seliger Bruder Wil- 
helm mir gewidmet habe, und schrieb unter Anderm in seiner 
mir schon von Paris her bekannten liebenswürdigen Weise: 
„ — Um so angenehmer ist mir die Veranlassung, den vor- 
trefflichen Herrn Kirchenrath Vllmann nicht abreisen zu lassen, 
ohne das Andenken an den uralten Reisenden vom Orinoko 
und von den siberischen Steppen bei Ihnen zu erfrischen“; 
•worauf er von seinen nächtlichen Arbeiten am zweiten Bande 
des Kosmos spricht. — Um so mehr, sage ich jetzt, freut 
sich mit mir die ganze gelehrte Welt, dass diese „Zierde 
deutschen Adels und deutscher Wissenschaft“, wie ihn Jacobs 
in der Mannheimer Philologenversammlung öffentlich nannte, 
uns neulich aus grosser Lebensgefahr ist gerettet worden. 

Für den 18. Februar, als Lufher’s Todestag und dessen 
bevorstehende Feier nach 300 Jahren, schrieb ich die schon 
im ersten Theile dieser Lebensskizzen angeführte Mono- 
graphie: „Luther und Grotius, oder Glaube und Wissen- 
schaft“; sie wurde von ff. Menzel, der mich früher schon in 
seiner Schrift „Voss und die Symbolik“, Stuttgart 1825, gegen 
lügenhafte Insinuationen männlich vertheidigt hatte, jetzt in 
seinem Literaturblatte sehr freundlich aufgenommen und auch 
von Heinrich Ritter in den Göttinger Gelehrt. Anzeigen 1846, 
Nr. 88 wohlwollend gewürdigt. Um der weiter unten folgen- 
den Betrachtungen willen, erlaube ich mir, hier mitzutheilen, 
was mein verehrter Freund Gustav Schwab in einem Artikel 
des Schwäbischen Merkur's vom 14. Februar desselben Jahres 
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über den Inhalt meiner Schrift berichtet hat: „Friedrich 
Crcuzer zeigt uns hier in Martin Luther die höchste Freiheit 
und allseitigsle Beweglichkeit des Geistes in seinem Verhalten 
gegen Sprachenkunde und Wissenschaft ; zeigt ihn uns von 
einem christlichen Philosophen, dem Patron seines Ordens, 
Augustinus, in die Tiefen der Theologie frühzeitig eingeführt 
und das ganze Centnergewicht eines Denkersystems von dem 
geringen Ordensbruder auf die Schultern genommen ; auch 
wie er auf dieses System im Verfolg die Hauptsätze seiner 
theologischen Anthropologie von der Unfreiheit des mensch- 
lichen Willens, von des Menschen Unzulänglichkeit, die wah- 
ren Mittel seines Heils zu entdecken und zu ergreifen, von 
den Motiven seiner Handlungen , von der Wcrlhlosigkeit der 
sogenannten guten Werke, von der Liebe Gottes, von der 
Befreiung und Rechtfertigung des Menschen, die Gott durch 
seinen Sohn gründete. Wenn Luther dieses System gegen 
den grössten Humanisten seiner Zeit, gegen Erasmus, ver- 
theidigle, so hat er darum nicht mit dem Humanismus selbst 
gebrochen. — Von dem Manne Gottes macht sodann Creuzer 
den Uebergang zu Hugo Grotius, dem Wellmanne, so wenig 
er diese letztere Bezeichnung , die schon aus der Zeit des 
Grotius selbst stammt, als Gegensatz gellen lasst; denn er 
weist in einer Skizze nach, dass das ganze Leben und 
Streben dieses genialen Gelehrten und Staatsmannes von acht 
religiös -christlichem Geiste beseelt gewesen“. 

Vom 4. Mai 1846 aus Berlin war der letzte Brief datirt, den 
ich vom Generallieutenant v. Minutoli zugleich mit seiner ver- 
muthlich letzten Schrift : „Notiz über römische Altcrlhümer in 
Salzburg“ empfing. Meinen Bericht darüber in den Wiener 
Jahrbb. der Literatur Band 117 hat er nicht mehr gelesen, 
weil er nach öffentlichen Blättern im Sommer vorigen Jahres 
gestorben ist , eben so wenig als die Erklärung einer grie- 
chischen zwölfzeiligen Inschrift auf einem gnostischen Siegel- 
ringstein , die mir zu entziffern grösstenthcils gelungen 
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ist '). Der Tod dieses edlen Freundes hat mich schmerzlich 
berührt. — 

Im August dieses Jahres erinnerte der zweite Director 
des Heidelberger Lycenms durch eine sehr gründliche Schrift’), 
dass am 9. October 300 Jahre seit der Stiftung dieser Anstalt 
durch den Kurfürsten von der Pfalz, Friedrich II., verflossen 
seien. Und dennoch wäre dieses für ganz Deutschland frucht- 
bar gewordene Ereigniss beinahe stillschweigend übergangen 
worden, hatten sich nicht patriotische Männer, grösstenlheils 
ehemalige Schüler des Lyccums, die Herren Dr. Dittenberger, 
Director Feldbausch, Director Hautz, Dr. und Professor der 
Heilkunde W. Posselt, Kaufmann Ritzhaupt und Buchhändler 
A. Winter zu einem Cornite vereinigt, um jene segensreiche 
Gründung im Andenken der Mit- und Nachwelt zu erhalten 5 
und so kam denn zwar zehn Tage spater, nämlich am 19. 
October, aber eine desto schönere Jubelfeier Wirklich zu 
Stande, deren genaue Beschreibung uns der Verfasser der 
ersteren Schrift ebenfalls geliefert hat 1 2 3 ). Die Festfeier wurde 


1) 8. jetzt Deutsche Schriften, Zur Archäologie 1847, III, 8. 526 
bis 530 mit der Abbildung. Diese Anticagiie hatte er im Sommer 1844 
mir zum Geschenk gemacht, da er, wie öfter, mit seiner Frau Gemahlin 
auf seiner Reise nach Baden - Baden dahier eingesprochen. 

2) Lycei Heidelbergensis Origines et Progrcssus. Disseritur etiam 
de Schola Nicrina et Conlubernils Ueidelbergae ollm constitutis. Com- 
mentatio historico- literaria quam ad Lycei Festum Saeculare Tertium 
pie celebrandum ex monumentis literarum fide dignissimis iisque maxi- 
mam partem inedltis conscripsit Ioannes Fridertcus Hautz , Lycei Heidel- 
bergensis Professor. Heidelbergae 1846, ex officioa Reichardiana. VII und 
144 , S. 8. 

3) „Jubelfeier der dreihundertjährigen Stiftung des grossherzogl. 
Lycenms zu Heidelberg. Beschrieben und nebst den der Anstalt zuge- 
gnngenen Zuschriften und den bei der Feier gehaltenen Reden heraus- 
gegeben von Johann Friedrich Hautz, Professor und d. Z. Director des 
Lyccums. Heidelberg 1847. Akademische Vcrlagsbandlung von J. C. 
B. Mohr, 
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in dem Saale des unter dem hochverdienten Bürgermeister 
Speyer er jüngst erbauten neuen Lyceums, wo unter Kränzen 
und Laubwerk die Bilder der um Universität und Schulen 
verdienten Pfälzer Pürsten aufgehängt waren , — das Festmahl 
in unserm Museum gehalten. Da ich selbst an beiden an- 
wesend war, mir jetzt in’s Gcdachtniss zurückrufe, was ich 
dorten gesehen und gehört, und nochmals den Inhalt der 
Festschriften überblicke, auch erwäge, was vor und bei dieser 
Jubelfeier von Feldbausch, Zell, Ullmann Vater und Sohn 
Böhme, Baumüller, Bahr, Karcher, Hautz, Süpfle, Pöhlisch, 
Wilckens, Köster u. A. in deutscherund lateinischer Sprache 
in Versen und in Prosa gesprochen und geschrieben worden, 
so fühle ich mich gedrungen, am Schlüsse meines akademischen 
Lehramtes einige eigene Betrachtungen jenem reichen Inhalte 
anzufügen. Ich habe im Anfang dieser Skizzen erzählt, was 
Friedr. Aug. Wolf über Matth. Gesner und seinen Schnlplan 
geurtheilt, und dabei auf Wolfs eigene Consilia Scholastira 
aufmerksam gemacht. Gesner war, nach des grossen Mini- 
sters Münchhausen Anordnung, nicht nur Professor an der 
Universität , sondern Scholarch über das ganze Land. Seinen 
Nachfolger Heyne habe ich in demselben Wirkungskreise 
thätig gesehen und in seinem philologischen Seminar selbst 
einigemal gehört. In den Ferien hatte er, wie Gesner, die 
Mittelschulen des Landes zu inspiciren; er allein, als Meister 
der Sprachkunde und Wissenschaft. In Leipzig hatte J. Friedr. 
Fischer, obwohl an der Universität nur ausserordentlicher 
Professor, als llector über seine Thomasschule die grösste 
Gewalt, und er wusste sie zu handhaben; seine dictamina 
waren Lapidarschrift , wie er sich griechisch und lateinisch 


1) Auch der Enkel war als Schüler bei der Feier anwesend, so dass 
also die Ullmannische Familie dreifach repräsentirt war; der Sohn hielt 
eine treffliche Hede und veranlasste durch seinen Vorschlag die Stiftung 
eines Jahresstipendiums für einen Lyceisten (s. jetzt: Gesetze für die 
Schüler des grossherzogl. Lyceums zu Heidelberg 1847 j S. 15). 
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in mein Album eingeschrieben. — Das war das System des 
Vertrauens und der Einheit. Heut zu Tage herrscht das des 
Misstrauens und der Vielheit. Das gilt auch von der Ver- 
waltung der deutschen Universitäten; wie mir der selige 
V. Hei/.enstein oft mündlich und in seinem letzten Briefe, den 
er noch eigenhändig an mich geschrieben (Karlsruhe den 10. 
Februar 1846} auch schriftlich klagte. — Doch lassen wir 
jetzt die Universitäten bei Seite (von ihnen ist oben sattsam 
gesprochen worden); wir haben es zunächst mit den Schulen 
zu thun, wo wir denn auch in die Bureaukratie und Polykö- 
ranie ( noXvxoiQaviij ) tief hinein gerathen sind. Die Rectoren 
sind nicht mehr was sie heissen, Regierer, sondern Regierte, 
und die bureaukratische Schreiberei hat kein Ende. Das ist 
das erste Uebel : die Vielregiererei *). Ueber das zweite, die 
Vielthuer ei, mag ein Schüler und Freund, der aber auch nur 
noch Rector heisst , statt meiner sprechen : „Es ist eine auf- 
fallende, aber sich nur zu oft dem unbefangenen Beobachter 
ungesucht aufdringende Erscheinung, dass in unsern höheren 
Lehranstalten, trotz der vielen wirklichen oder vermeinten 
Verbesserungen, die man an ihnen anzubringen oder ihnen 
aufzudringen nicht müde wird , die Erfolge , anstatt den 
Erwartungen der Planmacher befriedigend zu entsprechen, 
selbst hinter demjenigen nur allzu oft Zurückbleiben, was bei 
der als unvollkommen und als veraltet verworfenen Ein- 
richtung geleistet wurde. Ohne in das Detail einzugehen, 
was einerseits zu weitläufig, andererseits bedenklich und ver- 
fänglich wäre, will ich nur auf zwei Ursachen leise hindeuten, 
von denen die eine in dem Vielerlei der Gegenstände und 
der auf einigen Anstalten fast universitätsmässigen, um nicht 


1) In dieser Hinsicht gebe ich auch unserm Börgerschutdirector Louis 
vollen Beifall, wenn er in der neuesten Versammlung von Schulmännern 
den Antrag machte, es möge die Versammlung den Wunsch aussprechen, 
dass das gcsammte Schulwesen Badens der Leitung einer eigenen selbst- 
ständigen gemeinsamen Oberschulbehörde übertragen werde. 
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zu sagen fabrik massigen Vertheilung der Arbeit unter die 
Lehrer liegt, die andere aber, und noch folgenreichere, in 
der Ansicht der Sludirenden und ihrer Eltern , welche bei 
Allem, was gelernt werden soll, nicht die Bildung des Geistes, 
als solche, sondern nur die nähere oder entferntere Beziehung 
auf den künftigen Beruf und Bedarf in’s Auge fassen und mit 
berechnender Klugheit (nämlich einer eingebildeten) die Lehr- 
stoffe wählen oder verwerfen , worin ihnen eine gewisse Nach- 
sicht von einer Seite, neben hochgespannten Forderungen 
von der andern nur allzu sehr Vorschub zu thun pflegt“. 

Damit haben wir denn auch den herrschenden Zeitgeist 
und den sich vordrängenden und vorherrschenden Realismus. 
— Einem solchen Zeitgeistier, der vor vielen Jahren die 
Landesgymnasien zu reorganisiren hierher geschickt war, 
musste ich, da er mich fragte, trocken antworten: „nach 
seiner Manier werde er sich den Ruhm erwerben, verdorben 
zu haben, was die alten Pfälzer Fürsten gut gemacht“; und 
noch vor wenigen Jahren habe ich in mir keine Lust ver- 
spürt, das mir angebotene Ephorat beim hiesigen Lyecutn 
anzunehmen, weil ich nicht verantworten wollte, was die 
Bureaukraten verderben. 

Ein anderes Uebei ist die Frömmelei. Hört man sie, so 
soll Humanismus und Christianismus unverträglich sein. Dar- 
auf habe ich in „Luther und Grotius“ zu antworten gesucht. 
Jetzt wollen wir zwei andere Philologen hören '): — „Denn 
mit Recht hegt der Verfasser die Hoffnung, dieses vielver- 
kannte Werk werde einen neuen Beleg der Wahrheit geben, 
dass die vorragendsten Geister des Alterthums meistens auch 


1) Ahrens und Schümann in den Göttinger Gelehrt. Anzeigen 184t, 
Nr. 129, wo der erstere über des letzteren griechisch -deutsche Ausgabe 
von Aeschylos’ gefesseltem Prometheus berichtet, S. 1286 f. — Ich sehe 
so eben, dass ein britischer Schriftsteller, George C. Combe , gegen die 
Frömmelei der Engländer zu Felde gezogen in einer Schrift: „Relation 
between religion and science“. 
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die frömmsten der Gesinnung und die erleuchtetsten der reli- 
giösen Erkenntniss nach gewesen sind, und dass überhaupt 
die antike Welt nicht als Gegensatz des Christenlhuins, son- 
dern als Vorbereitung zum Christenthura angesehen zu wer- 
den verdient, und jene Heiden, da sie höherer Offenbarung 
entbehrten, dennoch durch den ihnen verliehenen Geist edlerer 
Menschlichkeit und das davon unzertrennliche Sehnen und 
Streben nach dem Göttlichen wenigstens zu einer Vorahnung 
der Wahrheiten geführt worden sind, deren trostreiche Ge- 
wissheit erlangt zu haben eine spätere Zeit sich schwerlich 
zum Verdienst anrechnen darf - ‘. 

Dass dieselben Ideen schon der ersten Ausgabe meiner 
Symbolik und Mythologie der alten Völker zu Grund gelegt 
waren und in der dritten noch mehr begründet worden, hat 
neulich einer der gelehrtesten katholischen Theologen*) beson- 
ders hervorgehoben , und ich muss ihm jetzt um so mehr 
öffentlich dalür danken, als jüngst ein Anderer, der sich 
— einen Schüler August Böckh’s nennt , worüber dieser mein 
verehrter Freund eine grosse Freude haben wird, in einer 
Schrift, deren Titel*) schon eine Insolenz ist, mit allerlei 
Winkelzügen und halbvei schämten Seitenblicken eine ultra- 
montane Philologie in Aufnahme bringen will. — Mag der 
Mann immerhin vielleicht einen ministeriellen Schutz zum 
Hinterhalte haben: ich erkläre. frei und offen: wir wollen keine 


1) Herr Domcapitular l)r. Staudenmaier io einer sehr freundlichen 
liecension der dritten Ausgabe der Symbolik im Bande XV der Frei- 
burger Zeitschrift für Theologie S. 193 — 208. Im lebendigen Gefühle des 
ehrwürdigen Gegenstandes und jenes ehrwürdigen Selmcos und Strebens 
habe ich die ßeligionsgeschichte des Alterthums immer auch mündlich 
vorgetragen. Diess tadelte ein hospitirender ultramontaner Franzose, 
indem er mir nach der Vorlesung sagte: „Mais Vous mettez de l’äme 
dans Votre discours!“ Nämlich es seien ja heidnische Dinge! 

2) „lieber die Nothwendigkcit einer Wiedergeburt der Philologie und 
deren wissenschaftlicher Vollendung, von Dr. der Theol. und Philosophie 
A. Lutterbeck, Professor in Glessen. Mainz 1847“. 
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jesuitische Philologie, wir wollen eine hnmanistische. Hier 
mag ein zu früh verstorbener Freund, Georg Joseph Bekker, 
aus dem Grabe seine Stimme erheben. Dieser schrieb mir 
am letzten Tage desselben Jahres, in welchem er mit mir in 
Frankreich das jesuitische Treiben gesehen, 1826, aus Löwen 
unter Anderm: „Wenn ich meinem Gotte je ans Herzens- 
gründe gedankt habe, so war es für den Unterricht und die 
Leitung, die ich in Heidelberg empfangen; aber Schauder 
ergreift mich bei meinem Dankgefühl, wenn ich zugleich be- 
denke, was aus mir, als Katholiken besonders, geworden 
wäre, ohne das Studium der alten Literatur, das sicherste 
Mittel gegen alle geistigen Verirrungen, welche Nationen 
in’s Elend und Verderben stürzen. Wird auch diese Wahr- 
heit im 19. Jahrhundert nicht mehr allgemein und von den 
Grossen der Erde anerkannt, so freut sich der Einzelne doch 
im Bewusstsein derselben und dankt dem Urheber alles Guten, 
wenn er sich selbst in die Möglichkeit versetzt sieht, etwas 
zu deren Verbreitung beizutragen“. — So schrieb ein Katholik 
aus dem altkatholischen Löwen , gebürtig aus dem Wallfahrts- 
ort Walldüren, von dunkeier Herkunft aber ein heller Kopf, 
der sich unter Kampf und Nolh zu einer ehren- und segens- 
vollen Wirksamkeit emporgeschwungen Er verband mit 


1) Nach der Besitznahme Belgitfhs durch den Klinik der Niederlande 
erschienen als dessen Bevollmächtigte dahier die Staatsmänner de Geer 
und Groen van Prinsterer , beides tüchtige Humanisten und jetzt durch 
Ihre Schriften berühmt, und befragten die hiesigen Lehrer der Philologie, 
der Geschichte und der mathematischen und physikalischen Wissenschaf- 
ten wegen hier gebildeter jungen Männer für die belgischen Lehranstal- 
ten. Ich empfahl , neben andern Alumnen unseres philologischen Semi- 
nars, Dumbeck , Gäbe), den G. 3. Bekker, denen später Mono nachfulgte ; 
und so wurde eine Heidelberger Humanistencolonie in Belgien gegriiudet; 
wie denn auch die Lehrer der Geschichte und der Hechte, Wagcmnnn 
und Warnknuig, jetzt Professor in Tübingen, von hieraus dorten ein- 
getreten waren. — Bekker gab vor seinem Abgang heraus: „Specitnen 
varr. leett. et observv. in Philostrati vitae Apollooii librum I. Accedunt 
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dem edelsten Charakter acht - christliche Religiosität , nicht 
jene pielistische , welche leider auch unter den Protestanten 
unseres Vaterlandes Anhänger gefunden, — zu denen selbst 
einige meiner jüngeren Freunde und Schüler zählen zu müssen 
ich hier am Schlüsse innigst beklage. Um so erfreulicher ist 
mir das neue Aufblühen der theologischen Studien dahier, 
deren treffliche Lehrer so eben einen neuen tüchtigen Mit- 
arbeiter gewonnen haben. 


0 

Das laufende Jahr (1847) brachte mir in seinem Anfang 
zwei schmerzliche Verluste. Den 3. März starb mein Gönner 
und Freund ». Reizenstein ') und den 30. desselben Monats 


Frid. Creuzeri Annolationes, Heidelb. 1818 (1817), und hatte den Plan, 
des Philostratos sämintliche Werke herauszugeben, der aber durch viele 
Amtsurheiten und schon 1837 erfolgten Tod vereitelt, von einem andern 
Schüler und Freunde, K. Litdw. Kat/ser, wieder aufgenommen und 
glücklich ausgeführt worden. Bukker wurde der Stifter einer belgischen 
Philologenschule , einer germanisch - batavischen , denn er selbst, in 
Deutschland gebildet, hatte die grössesle Verehrung gegen die neueren 
holländischen Philologen, und mit Nachahmung Wyttenbach’s gab er 
seinen Schülern Themata aus der Geschichte der griechischen Philosophie 
auf. So schrieb Baguet, de Chrysipffo , Voisin, de Phania Eresio, Ver- 
raert, de Clearcho, Itoulez de Cnrneade. Dieser letzte besuchte nachher 
unser Heidelberg.; ich schlug ihm die Bearbeitung des Ptolemäos llephä- 
stion vor und schrieb ihm dazu eine Vorrede. — Jetzt ist Herr Roulez 
einer der tüchtigsten Archäologen geworden , der mich fortdauernd mit 
seinen Schriften beehrt. — Treffliche Fortsetzungen jener Arbeiten nieder- 
ländischer Philologen liefern jetzt des gelehrten Professors Simon Karsten 
Philosophorum Vett. Operum Reliquiae, Brux. et Amstclodami 1830 bis 
1838, drei Bände. 

1) Unser Grossherzog, der diesen grossen Staatsmann zu schätzen 
wusste, lässt ihm in Karlsruho ein würdiges Grabmal errichten. Ein 
nnderes Denkmal wird dem 1838 verstorbenen Minister G. Ludw. Winter 
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mein Freund Friedrich Jacobs; und so schliesse ich diese 
Skizze mit Versen eines grossen und frommen Humanisten, 
Petrarca 's : 

„0 unsichtbarer Herr der Ewigkeiten, 

Im kurzen Lebensraum, der mir noch offen, 

Lass, wie im Tode, deine Hand mich heilen 5 
Bei Dir allein, Du weisst es, ist mein Hoffen“. 


ebendaselbst errichtet werden, und cs sei mir erlaubt, schliesslich auch 
seinem Andenken einige Worte zu widmen. Auch er hat sich, wie all- 
bekannt, um das ganze badische Land hochverdient gemacht, obschon 
seine Richtungen von denen Reizenstcin's verschieden waren, sie gingen 
mehr auf’s Gemcinmitzliche und folgten mehr dem Strome der Zeit; da- 
her seine Verdienste um praktische Anstalten, polytechnische Schule, 
Gewerbe, Strassen- und llafenhautcn u. s. w. grösser waren, als um 
die Universitäten und Gymnasien. — Wie sehr er jedoch die Staats- 
weisheit v. Reizenstein’s zu schätzen wusste, wurde mir einst selbst 
recht klar. Im Späthcrbste 1831 hatte ich ihm in einer Privatangelegen- 
heit einen Brief des Herrn v. Reizensteiu zu übergeben. Ohne ihn zu 
crbrecheu erkundigte er sich auf’s genaueste: „wie v. Reizenstein sich 
ebcu jetzt über seine (Wintcr’s) politische Haltung und Stellung den 
Landstäudcn gegenüber äussere“. — Sprechender konnte Winter dessen 
eigne politische Einsicht uicht bekunden. 
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Chronologische Uebersicht 


dieser 

biographischen Skizze. 


1771 am 10. Mär/, wird Georg Friedrich Creuzer zu 
Marburg in Kurhessen geboren. Später wirft er 
den ersten Vornamen weg. 

1781. Jugend, Unterricht in der Stadtschule und da- 
neben bei Privatlehrern, darauf im Gymnasium 
und daneben bei seinem Oheim Johann Christian 
Bang. 

1789. Creuzer wird Student auf der Universität zu 
Marburg. 

1790. Creuzer besucht die Universität Jena. 

1791. Rückkehr nach Marburg und Fortsetzung seiner 
Studien daselbst. 

1792 — 1797. Creuzer’s geselliges und gelehrtes Leben und 
Mitwirksamkeit an Privatlehranstalten zu Marburg 
und in der Wetterau. 

1798. Sein erster schriftstellerischer Versuch; sein 
Aufenthalt und Studien in Leipzig und Rück- 
kehr in die Vaterstadt und zu den vorigen Ar- 
beiten. 
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1799. Weitere schriftstellerische Thätigkeit; literarischer 
Verkehr mit Herrn v. Savigny; Methodologisches; 
die Universität Tübingen ertheilt Creuzern die 
philosophische Doctorwürde. 

1800. Creuzcr wird zum ausserordentlichen Professor 
der griechischen Sprache in Marburg ernannt 
und Mitglied der lateinischen Gesellschaft in 
Jena. — 

1802. Creuzer wird zum ordentlichen Professor der 
Eloquenz und alten Literatur ebendaselbst ernannt 
und wird 

1803 Mitglied der Hessen -Casselschen Gesellschaft der 
Alterthümer. 

1804. Creuzer geht als ordentlicher Professor der Phi- 
lologie und der alten Historie an die badische 
Universität in Heidelberg ab. 

1805. Creuzer gibt mit Daub die Studien heraus; der 
Kurfürst von Baden Karl Friedrich; die gelehrten 
Mitarbeiter; die hiesigen Amtsgenossen. 

1806. Fragmenta historicorum graecorr. antiquiss. Die 
Sammlungen griechischer Geschichtschreiber; He- 
rodot; die beiden Schweighäuser. 

1807. Das hiesige philologische und pädagogische Se- 
minar; die Staatsminister von Heizenstein und 
v. Arnswaldt, als Curatoren von Heidelberg und 
Göttingen. 

1808. Die Heideibergischen Jahrbücher der Literatur. 
Creuzer wird correspondirendcs Mitglied der Aka- 
demie der Wissenschaften in München. 

1809. Creuzer wird an die Universität Leyden berufen 
und geht dahin ab, kehrt aber im Herbste des- 
selben Jahres wieder auf seine Lehrstelle nach 
Heidelberg zurück. — Holland und die Holländer; 

Cieuzsr't Leben 14 
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von Meermann, Wytlenbach und dessen Nichte; 
fortdauernder Verkehr mit holländischen Ge- 
lehrten. 

1810 — 1820. Creu/.er’s mythologische und archäologische Stu- 
dien; die Symbolik und Mythologie erster Aus- 
gabe; Friedr. Munter, Schelling, Göthe, Joseph 
von Hammer, Silvestre de Sncy, Wilhelm von 
Humboldt. 

1811 — 1814. Creu/.er’s platonische und neuplalonische Studien; 

Plotinus de pulcritudiue mit Leclionn. Platonn. 
und Anecdota aus griechischen Handschriften. 

1815—1816. Zurückerstattung von 890 Handschriften der alten 
Bibliotheca Palatina an die Universität Heidelberg. 
— Creuzer wird Mitglied der königl. dänischen 
Akademie der Wissenschaften in Kopenhagen und 
erhält jetzt und bald nachher Vocationen nach 
Göttingen , Kiel und Bonn. 

1817—1818. Handschriftliche Excerpte; die Meletemata ex 
codd. Palatinn.; „Briefe an und von Creuzer und 
Gottfr. Hermann über Homer und Hesiod“; Com- 
mentationes Herodoteae; Vorlesungen und Studien 
über Cicero, Cicero de Natura Deorum. Creuzer 
wird ordentliches Mitglied der Berliner Gesell- 
schaft für deutsche Sprache. 

1819—1822. Zweite Ausgabe der Symbolik und Mythologie; 

Proclus und Olympiodorus. Creuzer wird Ehren- 
mitglied der Gesellschaft für Deutschlands ältere 
Geschichte in Frankfurt a. M. 

1820. Cr. wird ordentliches auswärtiges. Mitglied der 
königl. bayerischen Akademie der Wissenschaften 
in München; und 

J m 

1821 der Gesellschaft der Künste und Wissenschaften 
in Utrecht. Reise nach München; Erneuerung 
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alter und Anknüpfung neuer Bekanntschaften; 
die dortigen Sammlungen für Künste und Wissen- 
schaften. 

1824. Cicero de Legibus mit Anmerkungen von Dan. 
Wyttenbach , edd. G. H. Moser et Fridr. Creuzer. 
Zweite Ausgabe des Abrisses der römischen An- 
tiquitäten. 

1825. Cr. wird Mitglied des Instituts von Frankreich, 
Academie des Inscriptions et Beiles- Lettres, an 
Friedr. Aug. Wolfs Stelle. 

1826. Cicero de Republica ed. Moser et Creuzer; des 
Letzteren Reise nach Paris; die damaligen Zu- 
stände Frankreichs, die Sammlungen für Künste 
und Wissenschaften, die Akademie, die Gelehr- 
ten und ihr geselliges Leben. 

1827. Vorlesung meines Memoire, Explication d'une 
Inscription Romaine inedife — sur les causes et 
l’origine de l’esclavage chez les Anciens, Ab- 
druck in den Memoires de l’lnstitut royal de 
France XIV 2. und Umarbeitung desselben in 
den Deutschen Schriften, „Zur römischen Ge- 
schichte und Aiterthumskunde“, 1836, mit nach- 
träglichen Bemerkungen von von Gagern dem 
älteren, von Reizenstein, von Savigny und von 
mir selbst. 

1828, 1829. Cicero de Divinatione et de Fato ed. Moser cum 
animadverss. Fridr. Creuzeri, C. Ph. Kayseri et 
G. H, Moseri. — Die wissenschaftliche Expedition 
der Franzosen in Morea, Mittheilungen von ge- 
lehrten Reisenden aus Griechenland und aus dem 
Orient; literarische Sendungen aus und nach 
England, und Briefwechsel mit dortigen Gelehr- 
ten; Studien über Plato und Philo; Creuzer wird 
Ehrenmitglied des Vereins für nassauische Aiter- 

14* 
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thumskunde und Geschichtsforschung in Wies- 
baden. 

1831. Crcuzer wird Ehrenmitglied des Instituto di Cor- 
rispondenza archeologica in Rom. 

1832. Erste eigentlich -archäologische Schrift Creuzer’s 
über ein alt -athenisches Salbengefäss. — Die fiinf- 
und zwanzigjährige Feier des philologischen Se- 
minars in Heidelberg. 

1833. Entdeckung ländlicher Römer- Wohnungen im 
Schwarzwalde; die Schrift: „Zur Geschichte 
alt- römischer Cultur am Oberrhein und Neckar“. 
— Das Cointhurkreuz vom grossherzoglich badi- 
schen Zähringer Löwenorden; die historisch - 
theologische Gesellschaft in Leipzig. 

1834. Die sechshundertjährige Feier der Gründung von 
Kirche und Grabmal der heiligen Elisabeth zu 
Marburg in Hessen; die Schrift: „Zur Gemmen- 
kunde“. 

1835. Stiftung des Antiquarium Creuzerianum durch 
Alumnen des philologischen Seminars in Heidel- 
berg. — Mitglied der Gesellschaft für Natur- 
wissenschaft und Heilkunde in Heidelberg; des 
historischen Vereins für das Grossherzogthum 
Hessen; des königlich sächsischen Vereins für 
die vaterländischen Alterlhumer. — Plotini opera 
omnia ed. Creuzer, erschienen in Oxford; die Uni- 
versitäten Oxford und Cambridge. 

1836. „Deutsche Schriften , Zur römischen Geschichte 
und Alterthumskunde“. 

1837. Ritterkreuz des königlich französischen Ordens 
der Ehrenlegion; die dritte Ausgabe der Sym- 
bolik und Mythologie. 

1838, 1839. Das Mithreum zu Neuenheim bei Heidelberg und 
Schrift darüber; Alexander von Humboldt; die 
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grossherzogliche Vasensaromlung in Karlsruhe; 
„Zur Gallerie der alten Dramatiker“. 

1839. Die Versammlung der Philologen und Schulmän- 
ner in Mannheim; „lieber das Verhältniss der 
Philologie zu unserer Zeit“. Creuzer wird ordent- 
liches auswärtiges Mitglied des königlich nieder- 
ländischen Instituts der Künste und Wissenschaften 
in Amsterdam. 

1840—1812. Arbeiten für verschiedene gelehrte Zeitschriften 
und für die Fortsetzung der Sammlung seiner 
Deutschen Schriften. 

1843. Die Versammlung der deutschen Philologen und 
Schulmänner in Kassel; Einsendung einer Ab- 
handlung: „Die Bilderpersonalien des Varro“; 
Abfassung des Katalogs der in seinem Privat- 
besitze verbliebenen Anticaglien. 

1844. Feier des vierzigjährigen Heidelberger Lehramts; 
Mitglied der königlichen Societät der Wissen- 
schaften in Göttingen; Ehrenmitglied des Alter- 
thumsvereins für das Grossherzogthum Baden. 

1845. Erbetene gnädigste Entlassung aus activem Staats- 
dienst ; die Versammlung der deutschen Philo- 
logen und Schulmänner in Darmstadt und Creu- 
zer’s persönlicher Antheil daran ; zweite Ausgabe 
der „historischen Kunst der Griechen“. 

1846. L. Hug’s in Freiburg Tod; Jubelfeier der drei- 
hundertjährigen Stiftung des Lyceums zu Heidel- 
berg; daran geknüpfte Betrachtungen; — Creuzer 
wird ordentliches auswärtiges Mitglied der könig- 
lich preussischen Akademie der Wissenschaften 
in Berlin; — des Vereins der rheinischen Ge- 
schichte und Alterthümer in Mainz. 

1847. Creuzer wird ordentliches auswärtiges Mitglied 
des historischen Vereins der Pfalz zu Speyer; 
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Tod des Staatsministers von Reizenstein und des 
Geh. Hofraths Jacobs. — Grenzer sendet an die 
Philologenversammlung zu Basel einen kurzen 
Aufsatz ein, der in der zweiten Sitzung vor- 
gelesen wird. 
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Anhang. 


fttitft unir ouö Griffen* 


Ich theile hier noch einige Briefe an mich, oder Aus- 
züge daraus, von Verstorbenen mit; werde aber auch dabei 
dieselbe lliscretion beobachten, die ich in den vorhergehenden 
Skizzen bei diesen, so wie bei Briefen noch Lebender, deren 
Millheilung zum Verstandniss nöthig war, beobachtet habe. 

Strassburg d. 23. Hornung 1813. 

Ihre neue gütige Beiträge, vortrefflicher Freund, zu 
meinem Herodot hab’ ich erhalten und bin Ihnen dafür herz- 
lich dankbar. Ich bedaure nur die vielfältige Mühe, die ich 
Ihnen und Ihren jungen Freunden verursache. Herrn YVerfer’s 
Briefchen hab' ich an die Treuttei'sche Buchhandlung ab- 
gegeben. Mir war sehr angenehm, zu erfahren, dass der 
geschickte junge Mann, den ich aus seinen Bemerkungen 
über den Herodot hoch zu schätzen gelernt habe , jetzt bei 
Ihnen ist. 

Täglich sehe ich mehr ein, wie viel mein Herodot Ihnen 
auch dafür, unter andern, wird schuldig sein, dass Sie mir 
von Herrn v. Schellersheim die Erlaubnissausgewirkt haben, 
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seinen schätzbaren Codex noch bis auf ein Jahr bei mir zu 
behalten. Ohngeachtet ich ihn aufs allergenaueste durch- 
gegangen zu haben glaubte, so finde ich doch täglich, nun 
da ich den Text endlich in's Keine bearbeite, noch einige 
Nachlese. 

Bald soll nun, so Gott will, mit dem Abdrucke des 
Werkes der Anfang gemacht werden. Sie wissen, dass meine 
Ausgabe hauptsächlich auf Festsetzung des Textes, auf aus- 
führlichen Beleg desselben mit Hülfe der Varianten und auf 
richtige Erklärung des Wortverstandes berechnet ist. Ausser- 
dem soll Alles, was wir von Wesseling 1 ) und Valckenaer 
über das Werk haben, zugegeben werden. In meinen Zu- 
gaben zu den Anmerkungen dieser Männer werde ich mich 
so kurz wie möglich fassen und auf ausführliche! Sacherklä- 
rungen gar nicht einlassen. Diese bleiben Ihnen Vorbehalten, 
u. s. w. — 

Immer Ihr ganz ergebener 

Schweighäuser (d. ältere). 


Nachschrift zu einem Briefe des Herrn Pfarrers Wilhelm 
Friedrich Rinck: 

Venedig d. 19. Juni 1813. 

Bene factum est ut vir humanitate Jitterisque praestans 
Guil. Frid. Rinck Venetias advenerit, moram hic habiturus. 
Studiorum suorum auspicia pro Plotino tuo in hac bibliolheca 
regia jam cepit, lectionesque varias, quas tibi mittit, accurate 
exccrpsit; adeoque rem ex voto tuo perfecisse equidem puto. 


1) Den ersteren, meinte einst ein junger I’liliolog, hätte Schweig- 
hnuser weglassen sollen ! Cr. 
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Vale, vir praeslantissime, deque mea erga le voluntale cerlus 
omnino esto '}. 

Morellius taut. 


Freyburg, am 10. April 1817. 

Immer bringe ich Ihnen das alle Geschenk (die Einlei- 
tung in das N. Test.) dar. Möchte es mir gelungen sein, 
was ich wünschte und wollte, dass es in einem gebesserten 
Xustande vor Ihnen erscheine! Ich werde wohl schwerlich 
einen neuen Guss desselben erleben; Alles, was ich thun 
kann, ist etwa, dass ich den Stoff mit Sorgfalt hinterlege, 
dass es nach meinem Hingange, wenn es so beliebt, noch 
einmal wiedergeboren werde. 

Meine übrigen Arbeiten, die ich angefangen, entworfen, 
zur Hälfte und drüber vollendet habe, liegen und erwarten 
die Tage der Müsse , die nicht kommen wollen. Die Landes- 
beschreibung von Palästina, eine saure Arbeit , rückt langsam 
voran und geht allmählig ihrem Ziele entgegen. Die übrige 
Zeit zehren meine Collegien und die Nebengeschäfte auf. 
Meine jungen Herren werden immer strengere Richter und 
wollen’s besser verstehen. Weil ich so etwas nicht zugeben 
kann, werde ich ängstlicher in meinen Vorträgen; ich weiss 
nicht, bin ich zu alt, oder sind die jungen Leute älter als 


1) Diese seine Bereitwilligkeit, mir 7.u dienen, hat der sei. IHorelti 
nachher vielfach bewiesen. Meinen Freund und Schüler Hrn. IV. Fr. Rinck 
hatte ich au ihn empfohlen, da dieser als Pfarrer der protestantischen 
Gemeinde nach Venedig abging. Mit einem der Vorsteher derselben, 
dein Herrn Negotianten J. David Weber, kam ich nun auch in nähere 
Verbindung, üeber meine Verpflichtungen gegen diese drei Männer habe 
ich mlfch in den Prolegomm. ad Plotiol Opera und in den Deutschen 
Schriften zum öfteren dankbar ausgesprochen. Cr. 
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ich; oder geht in Erfüllung, was geschrieben ist: „eure Söhne 
werden eure Richter sein“. 

Ich habe hier ein Päckchen an den Herrn Bischof Munter; 
Sie hatten schon mehrmals die Güte, der Mittelsmann zu sein 
zwischen diesem Herrn und mir, der im südlichsten Winkel 
von Teutschland residirt. lim diese Gefälligkeit muss ich 
Sie nun wieder bitten. — — — — Und nun, Verehrtester, 
winken Sie auch mir, dem alten Theologus, freundschaftlich 
zu, der sich Ihnen mit bekannter Ehrerbietung empfiehlt. 

J. L. Hug 


Paris, 27. mars 1821. 

— J’ai lu le premier Volume de votre savant ouvrage 
sur la Syrabolique (zweiter Ausgabe) pendant quelques se- 
ranines que j’ai passees ä la Campagne au mois d’octobre. 
L’immense multifude de rapprochemenls de lout genre que 
contieot cet ouvrage, en rend 1’analyse extremement difficile 
et est peut-etre la cause que personne n’en a rendu compte 
jusq’ä present dans le Journal des Savants. 11 m’eut etc im- 
possible de in’en charger, parce que ce genre d’erudition ne 
m’est pas assez familier, et que d’ailleurs je puis ä peine 
suffire aux ouvrages de lilterature orientale qui tombent natu- 
rellement dans mon lot. D’ailleurs, je suis depuis un an 
absorbe par le travail qu’a exige l’edition des Mdkamat ou 
Seances de Hariri, avec un commentaire arabe’). — Cet 


1) Kr beehrte mich mit Briefen bis in’s Jahr seines Todes 1846. 

Das Leben und die Schriften dieses grossen Gelehrten führt uns die 
„Gedächtnissrede auf Joh. Leonh. Hug von Prof. Dr. Adalbert Maier, 
Freiburg 1847, vor Augen. Cr. 

2) Diese Meisterarbeit ist in zweiter Ausgabe erschienen :* „Les 
Seances de Hariri avec un commentaire choisi par Silvestre de Sacy — 
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ouvrage promis depuis long-temps, m’a empeche de donner 
suite ä un travail commence sur !e mysticisme des Sofi’s, 
sujet eminemment cnrieux, et auqiiel je reviendrai un jour 
tout de bon, s’il plait ä Dieu. Je pense que l’on pourroit 
ajouter beaucoup ä ce qu’en a dit Bracker, et dans ces der- 
niers temps MM. Malcolm et Graham; mais ii faudroit appro- 
fondir la mutiere et remonter aux sources; puis ne pas se 
häter d’dtablir un parallele entre cette doctrine et celle des 
Platoniciens, de crainte de se faire illusion ä soimeme par 
des analogies prematurement admises, avant d’avoir bien 
etabli les faits. La plus grande difficulte est de bien deter- 
miner le sens d’une multitude d’expressions techniques em- 
pruntees au langage usuel mais detournees de leur sens 
ordinaire, dont plusieurs paroissent synonymes et doivent 
cependant indiquer des nuan^es diverses de spiritualite, et 
d’etats extatiques. Vous avez pu voir, Monsieur, des ex- 
emples dans les notes de Pend-nameh. Mon histoire de la 
religion des Druzes, faite ii y as plus de 20 ans, presente 
un autre Systeme de philosophie allegorique tres- extraordi- 
naire. Je pense a le publier, apres 1c Hariri, si les circon- 

stances n’y mettent point obstacle etc. 

Votre tres-humble et tres-obeissant serviteur 

le Baron Silveatre de Sacy. 


Stuttgart, den 6. Aug. 1821. 
Ich habe den Gedanken zu einer andern Abhand- 
lung gefasst, die mehr das Theoretische der Kunst angeht : 
über Allegorie und Symbol in der alten Kunst. — Es wäre 


par MW. Reinaud et Derenbonrg. Paris t847. Oie treffliche Ucber- 
setzung dieser orientalischen Kunstdichtungen von unserm genialen Riichert 
sind allgemein bekannt. Cr. 
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hier, glaube ich, besondere Rücksicht zu nehmen auf die 
allegorische Deutung des Homer bei den griechischen Philo- 
sophen, welche Voss so unbillig mit der Tendenz Ihrer Sym- 
bolik vermengt hat. Was Sie darauf in der Vorrede zum 
vierten Bande geantwortet, habe ich mit grossem Vergnügen 
gelesen. Diese Abhandlung würde mir im Ganzen leichter 
werden, da im ersten Theile Ihrer Symbolik (zweit. Ausg.) 
sich so viel Treffliches auch in Beziehung auf Kunst darüber 
findet. 

Ihr gehorsamster Diener 

Schorn. 


Stuttgart, den 25. Febr. 1822. 

— — — Was sagen Sie zu Schubarth’s sonderbaren 
Ideen über Homer ? Ich habe das Buch mit grossem Ver- 
gnügen gelesen , denn es ist wirklich eine Masse von Geist 
und Corabination darin, welche das Interesse fesselt, aber 
ausserdem, dass einem öfters die entsetzliche Nachahmerei 
des Gö(he’schen späteren Styls lästig wird, kann man sich 
zuletzt nicht genug wundern, wie man über antike Gegen- 
stände so modern, über heidnische so christlich denken kann, 
und die Sache wird endlich fast lächerlich , wenn man den 
allen Vater Homer, als den Göthe des zehnten Jahrhunderts 
vor Christi Geburt, am Hofe eines troianischen Fürsten da- 
stehen sieht. 

Schorn. 


Carlsruhe, den 6. Sept. 1821. 

— Eure Hochwohlgeboren haben mich durch Herrn Kirchen- 
rath Wolf noch mit der Zusendung des letzten Bandes der 
Symbolik (zweit. Ausg.) erfreut, und ich sage im reinsteA 
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und völligsten Sinn des Wortes erfreut. Ich ehre in diesem 
theuren Geschenk ein sehr werthes Denkmal des Wohlwol- 
lens eines Mannes, den ich so sehr hochschätze und liebe, 
und finde mich in dem angenehmen Verhältniss, Ihr zwie- 
fach dankbarer Schüler zu sein. Wie gerne ist man dem 
Manne verbindlich, den man liebt, und wie Vieles kann ein 
Herr Professor Creuzer zu lernen geben, mit welchen inter- 
essanten Aufschlüssen und lichten Ansichten weiss er seine 
Leser sich zu eigen zu machen. Empfangen Sie, verein- 
tester Herr Geh. Ilofrath, gerne meinen innigsten Dank und 
den Ausdruck meiner uubegränzten Hochachtung, womit ich 
die Ehre habe zu sein 

Dero 

gehorsamster und ergebenster Diener 

Hebel ')• 


München, d. 15. Dec. 1821. 

Wegen der Anmerkungen wünsche ich wohl Ihre 

Meinung zu wissen, ob ich auch die Kirchenväter, zumal 
den Dionysius Areopagita, der mit Maximus und Pachymercs 
zum Verständniss sehr erspriesslich gewesen, und die orien- 
talisch-religiösen Systeme in die geschichtliche Entwicke- 
lung der philosophischen llauptbcgrifle, die irn Damascitia Vor- 
kommen, hineinziehen soll? Etwas weiliäiiftig werden dadurch 
einige Artikel, wie der von ©cd;, 9eoi u. a. , aber mir dünkt 


I) Im Jalir zuvor hatte ich von ihm, mit eigenhändiger Inschrift, 
die fünfte Ausgabe seiner Allemannischen Gedichte erhalten, ein Geschenk, 
das ich zum Andenken an den theuren Mann noch bewahre, den ich 
nach wenigen Jahren in Schwetzingen , wo er gestorben , zu Grabe be- 
gleitete. Zu seinem würdigen Denkmal im Karlsruher Schlossgarten bin 
ich seitdem öfters gewalifahrtet. Cr. 
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cs beinahe unumgänglich zu sein, da gerade die geschicht- 
liche d/ei-oöos, der Wachsthurn je eines Begriffes, die Meta- 
morphosen desselben das Hauptaugenmerk meiner Anmer- 
kungen sind, sowohl wie es sich im gemeinen Denken des 
Volks, als im religiösen und philosophischen Denken ver- 
körpert oder vergeistigt, geradstaminig oder verkrüppelt, 
durchgearbeitet hat. Diese Geschichte jedes Begriffes fällt 
überall mit der Geschichte seines Leibes, des Wortes, zu- 
sammen , und ist rein philologische Aufgabe. Ich habe bereits 

ziemlich Vieles zu diesem Behuf gesammelt. 

Euer Wohlgeboren ergebenster 

Joseph Kopp l ). 


Breslau, Apr. 6. 1822. 

Indem ich inzwischen volle Zeit gehabt habe, 

den ganzen Werth dieser Ihrer Sammlung der Platoniker 

erkennen und schätzen zu lernen. — Wollte ich bei 

dieser Gelegenheit um Ihren Streit mit Voss stillschweigend 
hinweggehen, so könnte diess scheinen, als trüge ich Be- 


1) Diesen Auszug aus eiuein Briefe glaube ich dem Andenken meines 
trefflichen Schülers und Freundes schuldig zu sein, um so mehr, da die 
zu Frankfurt a. M. 18.6 wirklich erschienene Ausgabe des Dnmnscius 
de Principiis ed. J. Kopp. so weit hinter der hier geschilderten Bear- 
beitung dieses Philosophen zuriickbleiht. Hätte der seel. Kopp, wie ich, 
die Oxforder University- Press zu seiner Disposition gehabt, so hätte er 
nach seiner beschriebenen Weise arbeiten können, wie er später in dem 
von ihm hinterlassencn Lexicon Aristoteleuin gearbeitet haben wird; — 
so aber musste ich froh sein, den Damascius in dieser abgekürzten Form 
bei Herrn Brönncr anzubringen. — Uebrigens wird einsichtigen Lesern 
bei obigein Auszug von selbst einfalleu, was in seinem Schreiben oben 
Silvestre de Sacy über die Behandlung der technischen Ausdrücke der 
Sofi’s sagt. Cr. 
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denken, Ihnen zu sagen, was ich dabei empfunden habe. 
Allerdings hat es wohl eben so sehr in meiner Individualität, 
wie im Gange meiner philologischen Bildung seinen Grund, 
dass ich, was die Sache anlangl, mich wie früher zu Her- 
mann’s so jetzt zu Vossens ganzer Ansicht mehr hingezogen 
fühle, als zu der Ihrigen. Nach diesem ofTenen Gestündniss 
hoffe ich aber, dass Sie mir es um so leichter glauben wer- 
den, wenn ich nicht verhehle, dass ich bei grosser persön- 
licher Anhänglichkeit und Vorliebe für Voss doch mich durch 
• die Art , wie er seine Ueberzeugung gegen Sie gellend zu 
machen versucht hat, überall schmerzlich verwundet und ab- 
gestossen gefühlt habe. Auch glaube ich, dass es jedem, 
der rein und frei ist von Parlheigängerei, in der letzteren 

Hinsicht ganz wie mir ergangen sein muss. 

Einer früheren Anregung, die Sie mir in einem Ihrer 
Briefe gaben , nach der hiesigen Handschrift eine nene Aus- 
gabe des Stephanus von Byzant zu veranstalten, hoffe ich 
im nächsten Jahre Folge leisten zu können. — — Sollten 
Sie mir vielleicht noch ein anderes literarisches Hülfsmittei 
nach weisen können, so würden Sie Sich dadurch um die 
Ausgabe ein grosses Verdienst erwerben '). — — 

Passow. 


Kopenhagen 1822. 

Ich habe Ihnen, mein th. Fr., neulich ein grosses Paket 
geschickt. Jetzt folgt ein kleineres nach, das damals noch 


1) Was ich Handschriftliches zu den griechischen Geographen besass, 
hatte ich damals schon nach Leipzig nn Schäfer und Spnhn abgegeben. 
— Seitdem ist die grosse Ausgabe des Stephanus mit allem Apparat 
und mit Wllh. Uindorfs Vorrede zu Breslau 1825 und ein berichtigter 
Teit von A. Wcstermaun in Leipzig 1839 herausgegebeu worden. 

Cr. 
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nicht fertig war. Nehmen Sie das Sendschreiben an Sie *) 
gütig und mit Nachsicht auf! Viel konnte ich über die sar- 
dischen Fratzenbilder nicht sagen. Es schien mir aber doch 
der Arbeit von einigen Stunden werth zu sein, die Sache 
einmal zur Sprache zu bringen. Das hätten die Italiener 
längst Ihun sollen Nun thut’s ein Hyperboräer. Ich hoffe, 
dass Hammer, den ich darum gebeten, in Wien oder in Mai- 
land für eine italienische Uebersetzung sorgt. Vielleicht 

können Sie einmal , wenn Sie auf den Namen Proclus zurück- 
kommen, ein paar Notizen brauchen: Tertullian. adScapulam * 
cap. 4 hat einen Proculum Christianum , qui Torpacion cogno- 
minabatur, und eine Inschrift bei Shaw Voyage p. 229 hat: 
Herculi Sacrum M. Titacius Proculus Procurator Augusti Sua 
Pecunia Fecit. Schaw ciiirt dabei Baronii Annal. ad. a. 195. 

Ich habe für die russische Akademie eine Commentatio 
geschrieben de numo plumbeo Zenobiae Reginae Orient is et 
aeneo Palmyreno. Beide besitze ich selbst. Letztere Münze 
hat den Wipfel eines Palmbaumes auf der einen, einen Helm 
auf der andern Seite. Zoega schickte sie mir, als eine phö- 
nicische Münze, wegen der Palme cpaivii;. Nirgends finde 
ich sie aber angeführt, da wir doch so viele phönicische haben. 
Auch scheint die Arbeit mir nicht phönicisch zu sein. Ich 
möchte sie daher eher der Palmenstadt zueignen. Die erste 
ist vom Pariser Munzhändler Rollin hergeschickt worden als 
eine Severina. Dafür hielt ich sie auch. Als ich aber näher 
zusah, war’s augenscheinlich eine Zenobia, nur ZHNS2BIA 
geschrieben. Indess ist die Münze gewiss ächt, sie ist ge- 
prägt und nicht gegossen , und hat einen ganz neuen Typus, 

1) l)r. Frledr. Münter's Sendschreiben an Dr. Friedrich Creuzer 
über einige sardische Idole. — Kopenhagen 1822, bei Schubote, mit 
zwei Kupfertafeln. 4. 

2) Ist seitdem auf’s befriedigendste geschehen durch den Grafen 

A. de tu Marmorn In der Voyage en Sardaigne, Paris 18.19, seconde ed., 
ein Werk, wovon ich in der dritten Ausgabe der Symbolik und a. a. O. 
Gebrauch gemacht habe. Cr. 
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eine Roma sedens; auf der andern Seile das Jahr erovg A 
zeigt, dass sie nicht in Alexandrien geschlagen sein kann 
sie ist also palmyrenisch , wiewohl die Arbeit ganz ägyp- 
tisch ist. 

Kennen Sie irgend eine Inschrift, wo der Ausdruck vor- 
kommt: Vestalis capitur? so (heilen Sie mir diese ja mit. Es 
wäre eine vortreffliche Paralielstelle zu Hehr. V. 1. Dafür 
gebe ich Ihnen ein Citat aus dem Tertullian adv. Hermogenem 
cap. 25, wo von der in Aelian. V. H. angeführten Stelle des 

Theopompus über Amerika die Itede ist. elc. 

Munter 1 ). 


Wien, den 12. August 1823. 
Geehrtester Herr und Freund! 

Ich wünsche mich in Ihrem freundschaftlichen Andenken, 
dessen Erhaltung mir von so hohem Werthe ist, in gute 
Erinnerung zu bringen, und bin desshalb so frei, Ihnen die 


1) Nämlich, was Munter voraussetzt, dass ich es wisse, weil es 
sonst A. A., d. i. Auxüßu rro? A., heissen müsste, wie 7.. B. Zoega Num. 
Aegipt. Imperatorii p. 3 19 eine anrührt mit CEI1T. ZHISOBIA CEB. 
Septimia, Zenobia Augusta, und auf der andern Seite A. A. , d. 1. im 
4. Jahre, die in Alcxundriu geschlagen ist. Man findet auch Münzen 
der Zenobia in ägyptischem Harter?, (polin d’Egypte, s. Mionnct de la 
rar. d, Medailles Romains p. 317). Unter den numismatischen Punkten 
kamen auch Fragen nach der berüchtigten Mtinafhbrik Becker’s vor, von 
der Münter wusste, dass ich ihr früh in Mannheim auf die Spur gekom- 
men ; und v. Donop wünschte die Stempel für Goldmünzen zu erwerben, 
die ich ihm damals aber nicht verschaffen konnte. Jetzt besitze ich die 
Abgüsse der sämmtlichen Becker’scheu Münzen als ein werthvolles Ge- 
schenk meines Freundes , des Herrn Dr. Häberlin in Frankfurt a. M. 
(s. meine Deutschen Schriften, Zur Archäologie I, S. 380). Cr. 

2) Von diesem gelehrten und mir sehr wohlwollenden Bischof be- 

sitze Ich eine ziemliche Anzahl solcher lehrreicher Briefe, wovon dieser 
Auszug als Probe dienen mag. Cr. 

Crcuwr's Leben, 15 
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Bände III, IV und V meiner Werke zu übersenden, weiche die 
Studien über d. dass. AUerlh. nebst dem dazu gehörigen Bd. V : 
zur Theorie der Kunstkritik enthalten. Ich bitte Sie, dieselben 
gütig aurziHiehinen , und würde es mich sehr freuen, wenn 
Sie mit der ganzen jetzigen Bearbeitung und besonders auch 
mit den mancherlei neuen Zusätzen über äolischen Charakter, 
das pelasgische Wesen, das ältere physische Heidenthum, den 
Hymnus (auch Band V in dem Gespräch) u. s. w. nicht ganz 
unzufrieden wären. — — Mein Wunsch , der zugleich eine 
Bitte an Sie enthält, wäre, dass in den Heidelb. Jahrbb. eine 
Anzeige von diesem Ertrag meines literarischen Lebens bald- 
möglichst erscheinen könnte; und von wem könnte ich diese 
mehr wünschen, als von Ihnen, und wenn vielleicht auch 
nicht von dem Ganzen, doch von den Bänden, welche Sie 

am meisten ansprechen und Ihnen am nächsten liegen 

Dem würdigen Kirchenrath Daub und besonders auch Tlubaut 
bitte ich mich angelegentlich zu empfehlen. — 

Ihr ganz ergebenster Freund 

Fr. Schlegel. 


St. Petersburg am -,‘ ¥ Decbr. 1824. 
Indem ich die Ehre habe, Ihnen hierbei eine geogra- 
phische Abhandlung über einen schwierigen Gegenstand in 
der Krirnm zu übersenden, sage ich Ihnen meinen gehorsam- 


1) Ist von mir geschehen, in den Heidelb. Jahrbb. d. Lit. Dd. XVIII, 
Nr. 7 u. 8 (s. jetzt in meinen Deutschen Schriften den Hand Zur griech. 
und rüm. Literatur S. 7 — 25); wo ich aber Schlegels Ansichten in meh- 
reren Punkten habe widersprechen müssen; siehe z. B. S. 10 f. — Bel 
mehrmaliger Anwesenheit der Herren Brüder Schlegel, August Wilhelm 
Friedrich, dahier hatte ich iluo persönliche Bekanntschaft gemacht, und 
der erstere nahm thätigen Antheil an den Heidelb. Jahrbb. d. Lit. und 
schrieb mir desshnlb mehrmals. Cr. 
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sten Dank für die lateinische Abhandlung, welche Sie die 
Güte gehabt haben, mir zukommen zu lassen, deren Durch- 
lesung mir eben so grosses Vergnügen als Belehrung ver- 
schafft hat. ■ 

Ihre Auslegung des unverständlichen Namens der Stadt 
Olbia, Sabia, ist sehr scharfsinnig ') und überdiess mit sehr 
guten Gründen unterstützt. Es fällt bei dem von Herodot 
erwähnten Olbischen Bacchusdienst freilich auf, dass die 
Münzen von Olbia eigentlich nirgends Bacchische Symbole 
zeigen, und dass Münzen und Inschriften, erstere gar oft 
den Apollo, letztere nur den Apollo und nur ein paar den 
Achilles vor Augen führen. Man könnte vielleicht sagen: 
u r eil die Münzen von Olbia durchaus nicht zu den sehr alten 
gehören, so folge, dass die zu Herodot’s Zeit und vor ihm 
sehr geachtete Bacchusverehrung von der des Apollo ver- 
drängt worden sei. Doch zweifle ich, dass sich, ausser ent- 
fernten Muthmassungen, etwas Zuverlässigeres so leicht könne 
entdecken lassen. Ihre Auslegung, hochverehrter Herr Pro- 
fessor, bleibt dabei das erste und das beste, was sich in 
dieser Dunkelheit sagen lässt. 

Ueberhaupt machen uns die Münzen so vieler griechischer 
Städte auf die ungeheuren Lücken aufmerksam, die sich in 
unsern Kenntnissen der alten Welt leider auf jedem Schritte 
uns aufdrängen, und glücklich ist, nach meinem Dafürhalten, 
der, welcher Gegenstände bearbeitet, die am Ende doch zu 
beinahe gewissen Ergebnissen führen. 

Ihre Dissertalio Herod.otea (Coimnentationes Herodoteae) 
habe ich gleich nach ihrer Erscheinung mit der grössten 


I) Saßla, s. Heidelb. Jnhrbb. der Ldt. t822 , S. I23Ö, vergl. die An- 
merkk. zu Herodot. IV. 79, und jetzt meine Deutschen Schriften, Zur 
Archäologie III , S. 333. lieber die Münzen von Olbia, wovon eine in 
meiner Sammlung, s. jetzt die Nachweisungen in meinem Katalog S. 7, 
Nr. 59. Cr. i 
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Begierde gelesen, und es wäre sehr zu wünschen, dass Sie 
den vortrefflich angetretenen Weg fortsetzen und bis zu 
Ende führen möchten. 

Euer Hochwohlgeboren 

ganz gehorsamster Diener 

Köhler. 


Erlangen y 25. 


Liebster Freund ! 

— — — Dagegen kam mir vor einigen Wochen ein 
Anlauf, die Sextiana cjjin notis Ferratii et Garatonii seicctis 
meisque herauszugeüen , weil diese treffliche Hede, quanlum 
equidem novi, noch nicht einzeln oder mit wenigen edirt ist. 
Da hat mich aber repente Ihr aufgegebener Plan mit der 
Miloniana ganz abgeschreckt, und zwar als ich so eben Ew. 
Ew. über das Unternehmen consultiren wollte. Noch schwanke 
ich, aber während des Schwankens kommt mir wohl wieder 
einer zuvor 


1) Diese Hede hat neulich (1845) Herr Professor Carl Halm mit den 
Comntentaren der früheren Ausleger und seinen eigenen Anmerkungen 
zu Leipzig bei Köhler herausgegebeu. Pie Miloniana bearbeiten zu 
trollen, woraus aber nichts geworden ist, wurde ich durch mehrmalige 
Vorlesungen über diese Hede und durch Erwerbung einer Pergament- 
handschrift (s. Moser ad Cic. de Legg. p. XVII) veranlasst. Eine andere 
Pergamenthandschrift von philosophischen Schriften Cicero’s hatte ich 
schon in Marburg erworben (s. Moser ad Cic.de Nat. Deorr. p. XIV sq.), 
und noch neulich habe ich demselben Herausgeber mit drei llaudschriften 
zu den Paradoxen andienen können (s. Moser ad Paradoxa p. IX). Mit 
diesem letzteren bin Ich bis in’s laufende Jahr, in welchem ich mit ihm 
die Verrina II. 2 zu Göttingen bei Dietrich herausgegeben, in Cicero- 
nischtn Studien verbunden gewesen. Darüber habe ich auch mit Wit- 
tenbach , Görenz, C. Ph. Kaiser u. A. verkehrt und regelmässig und 
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Danbius, wenn er mir seine Rede hochgepeiglest zukom- 
uien lassen wollte, würde Niemand etwas einziiwenüen haben. 
Duae Quaestiones: 1) Wer ist der Peyron, und was hat er 
mit der Miloniana gethan? 2) Wie bringt man Euch Janum 
bicipitem ') also zu, dass nicht die ; Brühe dreimal so viel 
kostet, als der Kisch? Kragt gefälligst Eure Sosier. Man 
bittet aber bald. — Bei facere, Cic. de Divin. I. 56, ist das 
merkwürdig, dass das lenere, welches hier wissen bedeutet, 
ein facere genannt wird. Indessen kann man’s auch inne 
haben übersetzen. Wir würden nicht sagen: „Weisst Du 
das? Ich thue es“. — Wissen ist ja kein actus, wohl aber: 
„Lerne das! Ich thue es“. Anders vielleicht der Engländer 
mit seinem: „I do“. Kragen Sie einmal ihren ehrenvesten 
Bierspediteur — Sehr merkwürdig; ist auch allerem utram, 


fast jährlich über Ciccronische Schriften Vorlesungen gehalten. Dabei 
muss ich aber nochmals des Schreibers des obigen Briefes, des lieben 
und leider in seinen besten Jahren geschiedenen Freundes, des Professors 
Heller in Erlangen, gedenken. Er liebte die griechische Literatur und 
hat auch mit seinem Collegeu Döderlein den Oedipus Cnluncus heraus- 
gegeben, lebte aber doch hauptsächlich in der lateinischen, und lebendig, 
wie er war, liess er in Gespracheu und Briefen mit Problemen über La- 
tiuität und über römische Schriftsteller nicht nach, und das Alles in einer 
geistreichen humoristischen Art , die an seineu Landsmann Jean Paul 
llichter erinnerte, den ich auch brieflich und persönlich um dieselbe Zeit 
kennen gelernt hatte. — Mir und den Meinigen war Heller immer ein 
lieber Gast, und die Ferienzeit, wo er sich bei uns einfund, wurde mir 
durch ihn ungemein erheitert. Aus seinen Briefen knnn ich leider nur 
wenige Auszüge mittheilcn. ünserm Gottfried Hermann stand er eben- 
falls nahe und besuchte ihn gern. F.r war ächt religiös, nicht ein Frömmler, 
wie A. Kanne in seinenjetzten Jahren geworden war. Cr. 

1) Jnni philologisches Lexikon, das er mir zu schenken versprochen, 

und das ich zu seinem Andenken noch bewahre. Cr. 

2) Dieser war ein gelehrter Engländer, der mich um diese Zeit mit 

mehreren Flaschen Porter beschenkte, welcher Heller’n sehr mundete. 
— Uebrigens sehe man jetzt jene Stelle pag. 276 ed. Moser mit meiner 
Anmerkung. Cr. 
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da inai'is kurz »vorhergegangen. — Caetera Cäsar Hcr- 
manni Praefat. ad Oedip. Colon, müssen Sie lesen — etc. etc. 

Heller. 


Erlangen 25. 

Hier kommen endlich die beiden n«gilia J ), und zwar für 
E\v. E\v. auf Velin und schwesterlich zusammengebunden; 
die andern an Bährchen, Kayser, Kollier, Rau und Lexvald. 
Auch die beiden Pakete an Erhard und Bothe werden an 
Exccllenlissitnus zur allergnädigslen Besorgung Übermacht. 

Bei Gelegenheit mache ich Sie auf E— ’s Schlauheit auf- 
merksam. In seinem, dem meinigen im Stoff verwandten Pro- 
gramm pag. 12 sagt er, cs könne kein Mensch in solchen 
Schriften etwas Neues und Gelehrtes erwarten, die ja intra 
triduum quatriduumve gemacht werden müssten.' Nämlich am 
11. Fcbr. starb der Dux Gothanus, und am 20. März war die 
Feierlichkeit. — Solches triduum ist noch grösser, als das 
jüdische. Aber geschrieben ist Programm und Rede ganz 
vortrefflich. 

Was Dero Gratulation zu dem vermeintlich bevorstehen- 
den Maecenatismus anbelangt, so wird derselbe wohl ausser- 
halb Dero hochgeneigter Phantasie — nicht sichtbar werden. 
Spart, lieben Leute, spart, heisst’s jetzo. Nächsten Sep- 
tember hat Frid. Creuzerus ruhige Morgenstunden, die kein 
Erlangensis stört. — Sed haec aiio tempore. 

Tacito haben bisher im 13. Buch der Annalen aufgewartet; 
werden die Cour fortsetzen, und wenn etwas Erspricssliches 


1) Unser Freund, der hiesige Professor C. Ph. Kayser, der 1827 

ebenfalls in seinen besten Jahren starb. Cr. 

2) Lateinische Denkschriften lleller's auf König Maximilian von 

Bayern. Cr. 
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herauskommen sollte, es Ew. E\v. ehrfurchtsvoll vorlegen. 
Doederlinius ') hat nichts dagegen. 

JSchcllingius Te salulatuin resalutatumque vult. Wir sehen 
uns jetzt öfter. Schubertus geht nach Provence und Piemont, 
Engelhardus nach Schweden und England ! — Unser Einer 
— nicht einmal nach Heidelberg! — Nach Eurem Umbreit 
haben wir, ut scitis, einen adpetitum spurium. Merkt’ s Euch. — 

W enn ein so gelehrter Herr, wie Ew. Ew. , mir einen 
tiefallen thun wollte, so lasse er doch endlich einmal die 
verlornen Livinsbücher wirklich finden. Diesen einzigen lite- 
rarischen Fund (neben noch Tacitus, Alcaeus, Menander und 
einer cotnoedia togata) möchte ich noch erleben. Uebrigens 
habe ich auch die vorhandenen Bücher recht lieb gewonnen. 

Ja, wer nur ein bischen Reisegeld zusammen 

brächte, um auf der Ituperto- Carolina 1) Creuzerum und 
die Freunde, 2) Berge und Fluss, 3) Wyttcnbachii Emendd. 
zu sehen! Verbitten uns übrigens alle Anspielungen auf die 
Pegnitzschäferei ’), zu welcher wir zwar nie gehört, jedoch 
auch Verse gemacht haben, idquc im Morgenblatt, tutore et 
auspice Cotta. 

Die Forcelliniana folgen hier. Die leichtsinnigen Italiener 
sollten sich das Nachschlagen der Stellen nicht vcrdriessen 
lassen. Es sind zwar eigentlich Nachträge zum grossen 
Scheller, aber ich bin überzeugt, dass Forcellinus keine sechs 
von denselben hat. Wenn’s die Herren brauchen können und 


1) Der seitdem zu Halle 1841 — 164!.; die Werke des Tacitus heraus- 

gegeben und sie drei Friedrichen, Jacnhs, Tlrersch und mir, gewidmet 
hat (vergl. jetzt meiue Deutscl en Schriften, Zur «riech, und rorn. Lite- 
ratur S. 400 ff.). — Heller ist schon 1826, und zwar plötzlich, in München 
gestorben. Cr. 

2) Ich hatte nämlich vorausgesetzt, dass er, wie mehrere Erlanger 

Professoren, Mitglied dieser Gesellschaft sei; deren unleugbare Ver- 
dienste und Schwächen neulich an Jul. Tittmann einen kenntnisreichen 
Kritiker gefunden haben in der Schrift : !» Die Nürnberger Dichterschule, 
Harsdörfer, Klaj, llirken“. Güttingen 1847, bei Dieterich. Cr. 
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wollen in der Vorrede bloss im Allgemeinen mich unter den 
Beitragenden nennen, habe ich nichts dagegen. — Valeas, 
dulcissime rerum. Fried’ und Freud’ für 1826. Uxori, neptibus 
salutem. 

Heller. 


Berlin 16. Marz 1826. 

Eurer Wohlgeboren nehme ich mir die Freiheit, die an- 
liegende eben erschienene Abhandlung (über Aristophnnes 
Wolken) zu überreichen, mit dem Wunsche, dass sie Ihnen 
nicht missfallen möge. Ihre Zustimmung , wenn auch nur in 
den Hauptpunkten, würde mir sehr schmeichelhaft und beson- 
ders viel werth sein. Angenem ist es mir, zn sehen, dass 
Herr Frommei, dessen Sammlung der Scholien zum Aristi- 
des *) ich eben erhalten habe, mit meiner Vermuthung über 
den Ursprung des V. 1431 in den Fröschen aus Eupolis zu- 
sammentrifft. Die von ihm jetzt gegebene Lesart Kksoiva 
in den betreffenden Scholien bestätigt meine Muthmassung 


1) Francof. ad Moen. 18-6 bei Bronner. Ich war durch Valckenaer’s 
und anderer holländischen Kritiker Citate auf diese unedirten Scholien 
aufmerksam geworden, schrieb sie mir bei Wyttenbach ab, und da ich 
bald nachher von Freiherrn v. Schellershcim einen Codex des Aristides 
mit Scholien mitgethelit erhalten hatte , uod Werfer aus Münchner Hand- 
schriften noch andere mitthelUe, so veranlasstc ich dessen Mitschüler 
Will). Frommei, sie in obiger Sammlung zusammenzustellen. Jetzt findet 
sich Alles und noch Mehr beisammen in Wilh. Vindorfs Ausgabe dieses 
Rhetor’s Llps. 1829. 3. Voll, bei Weidmann. Im Jahre 1827 gab auf 
meine Ermunterung ein dritter Mitschüler, der seel. Willi. Rüther, zu 
Darmstadt bei Leske eine neue Ausgabe des Io. Laurentius Lydus de Men- 
sibus, mit einer von ihm verfassten lateinischen Ueberselzung, heraus; 
wozu C. D. Hase und ich Beiträge und Anmerkungen geliefert haben. 

Cr. 
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über die Zeit der Aufführung der Nur muss Kleon 

eine eigne Roiie unter den Demagogen von ganz anderm 
Schlage darin gespielt haben. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Ihr ganz ergebenster 
Süvern. 


Paris, den 29. Octbr. 1827. 

Ich sage aber diess keineswegs, um mein unver- 
antwortlich langes Schweigen zu entschuldigen, sondern nur 
um Sie zum Verzeihen geneigter zu machen. Diese Nach- 
sicht, sowie Ihre früher erzeigte grosse Güte verdiene ich 
bloss in so fern, dass ich, in aller Wahrheit eines treuen 
nordischen Gemüthes, versichern darf, dass kein Mensch mehr 
als ich selbst mit Hochachtung für Sie und mit dankbarer 
Anerkennung Ihrer grossen Verdienste durchdrungen sein 
kann. — — 

Mit unserm lieben vortrefflichen Hase, mit Lelronne, 
Boissonade, Raoul-llochette u. A. ist sehr oft von Ihnen die 
Rede. — Die neue in Italien und Sicilien erworbene Vasen- 
und Terracottensammlung des Herrn Durand ist sehr inter- 
essant. Nicht weniger merkwürdig soll die auch neu erwor- 
bene Sammlung des Grafen Pourtales sein. Von neuen, 

d. h. mir früher unbekannten Sammlungen alterthümlieher 
Schätze, die ich in London kennen lernte, war mir besonders 
die des gebildeten und geistvollen Lord Slrat/gford's sehr 
merkwürdig. Kann es Ihnen angenehm sein, von einigen 
der interessantesten persischen und griechischen geschnittenen 
Steine (von denen ich Abdrücke genommen habe) Abgüsse 
in Gyps zu bekommen, so wird es mir eine Freude sein, 
Ihnen solche zu bereiten. Ich brauche überhaupt nicht zu 
versichern, dass es mir ein höchst erfreuliches Geschäft sein 
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würde, hier oder in London, wohin meine Verhältnisse mich 
mehrmals abrufen werden, Ihren wissenschaftlichen Zwecken 
auf irgend eine Weise förderlich zu sein. — — 

Dass mein Buch ') auch im gelehrten und wissenschaft- 
lich reichen Deutschland Glück gemacht hat , das verdanke 
ich vorzüglich Ihrer lind Böckh’s vortrefflichen Recensionen. 
Lassen Sie Sich ferner die bescheidenen Beiträge und mich 
selbst empfohlen sein, der ich mit inniger Werthschätzung 
verharre 

Ihr gnnz gehorsamster und herzlich ergebener Diener 

C’he\ Bröndated, 
Geheime - Legationsrath. 


Gotha, d. 22. Juli 1820. 

Mein verehrter Freund! 

Nach Verlauf einer langen Zeit gibt mir die Reise meines 
Collegen Ukert, welcher Heidelberg zu besuchen willens ist, 
eine erwünschte Veranlassung, mein Andenken bei Ihnen zu 
erneuern. Vielleicht haben Sie auch schon von Leipzig aus 
den dritten Theil meiner Vermischten Schriften erhalten, dem 
ich wünsche, dass Sie ihn mit gewohnter Nachsicht auf- 
nehmen mögen. Fs ist Vieles darin berührt, was mir am 
Herzen Jag; Vieles, was Freunden des Alterthums, wie Sie, 
wichtiger sein muss, als die grammatischen und lexikogra- 
phisehen Untersuchungen, die jetzt einen so grossen Theil 
unserer humanistischen Bestrebungen ausmachen, fis haben 
sich in neuerer Zeit mehrere Stimmen gegen das Alterthura 


1) „Beisen und Untersuchungen in Griechenland“, französisch und 
deutsch, zwei Räude Fol. Paris bei Didot und Stuttgart bei Cotta, mit 
Kupfertafeln, lithographischen Abbildungen und Vignetten. 1826—1830. 
S, meine Deutschen Schriften, Zur Archäojogie II, S. 6—78. Cr. 
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erhoben, die ihm kaum etwas mehr als einen ästhetischen und 
rhetorischen Werth zugestehen wollen , während ich über- 
zeugt bin, dass die Achtung, die man ihm seit so langer 
Zeit gewidmet hat, auf einer ganz andern und weit festeren 
Basis ruht. Irre ich hierin, so ist ohne Zweifel die ganze 
Einrichtung unserer Erziehung eine der allergrössten Ver- 
kehrtheiten in unserm an Jnconsequenzen so reichen Leben, 
und wir könnten nicht genug eilen, den galizen Kram von 
alter Literaturans den Schulen auszufegen, und unsere Jugfcnd, 
weil doch etwas getrieben sein soll, in die Dornenhecken der 
theologischen Scholastik zu treiben, aus denen wir durch 
die Rückkehr zu den Alten gerettet worden sind. — Mein 
Gefühl aber sagt mir, dass ich nicht irre, und dass in dem 
classischen Alterthume ein Kern von Religiosität und Weis- 
heit liegt, den auf gleiche Weise zu besitzen wir nur allzu- 
glücklich sein würden '). Dieses Gefühl hat mich bei der 
Abfassung des grössten Theils meines Buches beherrscht, und 
ich wünsche nichts mehr, als zu dem, was ich in diesem 
Sinne darinnen niedergelegt habe, die Zustimmung eines 
Mannes zu erhalten , den ich seit so langer. Zeit als einen 
der gemüthvollsten und geistreichsten Kenner des Alterthuras 
ehre. 

An Buttmann haben sie auch, wie ich, einen Freund 
verloren. Unglücklicher Weise war sein Zustand so traurig, 
und die Hoffnung der Wiederherstellung so undenkbar, dass 
man seinen Tod nur wünschen konnte. Seine Freunde be- 
klagen und vermissen ihn sehr. Er war einer meiner Zeit- 
genossen und mit mir in Göttingen. Nur wenige sind mir 

O Davon will jetzt Köchly mit seinen destructiveu Forlschritts- 
ideen oder Träumen freilich nichts wissen. Ich könnte aus Briefen 
gründlicher Schulmänner Klagen darüber mittheilen, leider aber auch, 
aus andern, Berichte, dass jene Neuerungen hier und da und selbst im 
Schwabenlande bei Einige» Beifall und Nachahmung finden ; wie neu- 
lich vom Tübinger Professor Chr. Walz in der Philologenversammlung 
zu Basel nachdrücklich gerügt worden ist. Cr. 
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ans jener Zeit noch übrig, und cs vergeht kein Jahr, wo 
mir der Tod nicht einen Freund oder Bekannten entführt. — 
Ihr ergebenster 


Jacob». 


Gotha, den 27. Juni 1834. 

Erst jetzt, mein verehrtesler Freund, kann ich für Ihren 
lieben Brief vom 6. Mai danken, da ich eben gestern das mir 
darinne angekündigte Geschenk erhalten habe Wie sehr 
haben Sie mich durch das ihm vorgeset/.le Zeichen Ihres 
Wohlwollens erfreut und geehrt, eines Wohlwollens, das 
mich seit langer als 30 Jahren beglückt und in dieser langen 
Zeit sich niemals verläugnet hat; und wie sehr fühle ich mich 
Ihnen verpflichtet, dass Sie unsrer freundschaftlichen Verbin- 
dung dieses öffentliche Denkmal gesetzt und meinen Namen 
dem Ihrigen zugesellt haben! Nehmen Sie meinen Dank dafür, 
der durch vielfältige frohe Erinnerungen erhöht und ver- 
stärkt wird. 

Dass Ihnen der verflossene Winter nicht günstig ge- 
wesen ist, beklage ich sehr; möge der Sommer diess wieder 
gut machen! Meine Gesundheit hat sich gut gehalten, und 
ich hübe jetzt im 70. Jahre nicht nöthig, etwas in meiner 
Lebensart zu ändern, gewohnten Genüssen zu entsagen, oder 
die Zahl meiner Arbeitstunden zu vermindern. Alles geht 
seinen gewohnten Gang fort, und ich würde mich höchst glück- 
lich schätzen , wxnn mir Gott diese Wohlthat bis zum letzten 
Ziele, das nicht weit mehr entfernt sein kann a ) erhalten 
wollte. Diess ist mein leiblicher Zustand. Was den geistigen 
betrifft, so suche ich seinem Versinken entgegen zu arbeiten, 


1) Die Monographie liitr Gemmenkunde , über die geschnittenen Steine 

am Grabmal der heil ■ Elisabeth (s. oben den Anfang dieser Skizzen und 
die Fortsetzung, beim Jahre 1638). Cr. 

2) Die Skizzen melden, dass ich noch 1839 die Freude hatte, meinen 

alten bewährten Freund hier und in Mannheim zu begrtissen , und dass 
derselbe 83 Jahre alt im März 1847 gestorben ist. Cr. 
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so viel ich vermag, und da ich mich unfähig fühle, Neues 
zu erzeugen, polire ich an dem Alten. So habe ich wieder 
einen Bündel Vermischter Schriften zusammengeschnürt, der ■ 
nun wahrscheinlich auch in Ihren Händen sein wird, wenig 
Neues enthält, und in diesem Wenigen doch vielleicht manchen 
Ansloss gegeben haben wird. Nicht absichtlich, wie Sie, 
mein verehrter Freund, leicht sehen werden, sondern durch 
die Umstände und die Sache selbst, die ich zu behandeln 
hatte. Indem ich mich aber von dem Gebiete der eigent- 
lichen Philologie zurückziehe, wo des Neuen allzu viel auf- 
wächst, als dass so alte Füsse, wie die meinigen, sich durch 
das Dickicht hindurcharbeilen könnten, hab’ ich mir eine Arbeit 
gewählt, die mit meinem Amte zusammenhängt und vielleicht 
schon allzu lange aufgeschoben worden ist, nämlich Nach- 
richten über unsere Bibliothek, von der seit dem Jahre 1714 
so viel als nichts öffentlich gesagt worden ist, und die doch 
seitdem grossen Zuwachs an Handschriften und alten Drucket) 
erhalten hat. Diese Arbeit ist meinen Jahren angemessen; 
ich finde Vergnügen daran, und je mehr ich Ursache habe, 
mit meinem Alter zu rechnen, desto emsiger bin ich dabei. 
Vielleicht kann ich Ihnen den Anfang schon zur nächsten 
Ostermesse zuschicken. 

Ich komme von mir wieder auf Ihre interessante Schrift 
zurück, in der ich freilich erst habe blättern können, von 
der ich mir aber noch vielfältigen Genuss und Belehrung 
verspreche, wenn ich sie mit Verstand lesen kann. Es wird 
Sie interessiren , zu hören, dass die heilige Elisabeth eben 
jetzt einen ausländischen Verehrer an einem Cointe Monta- 
lembert gewonnen hat, der vor einigen Tagen hier war, um 
die handschriftlichen Gedichte von dem Leben dieser Heiligen, 
welche die hiesige Bibliothek besitzt, einzusehen, und hier- 
auf nach Marburg zu ihrem Grabe wallfahrtete üiess ist 


1) Dort hat mein Verwandter, der Maler Gustav Creuxer, Zeich- 
nungen von Bildwerken in der Elisabethkirche für den Herrn Grafen, der 
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schon merkwürdig genug; noch merkwürdiger aber ist, dass 
dieser junge Franzos unsern mitteldeutschen Gedichten Ge- 
schmack abgewonnen und unter Massmann’s Leitung Alles 
gelesen hat, was er in diesem Fache erhalten konnte. Jetzt 
höre ich von Einigen, die ihn haben kennen lernen, dass er 
sich zur »Schule des Abbe Lamennais bekennt; worüber ich 
vielleicht Näheres erfahren werde, wenn er wieder zurück- 
koromt. Ist aber nicht dieses neue Auftreten des Abbe mit 
seinen Paroles d’un Croyant auch eine der unerhörten und 
einzigen Erscheinungen unserer Zeit, wo sich die Gläubigen 
und die Ungläubigsten — Lamennais und YV. Chateaubriand 
und Börne — gegenseitig in die Hände arbeiten? und sollte 
man nicht glauben, es sei diess eines der 15 Zeichen, die 
nach dein Erscheinen des Antichristen die Ankunft des letz- 
ten Gerichtstages ankündigen sollen? Aus solchen Phäno- 
menen der moralischen Welt, verbunden mit den physischen, 
die sich von allen Seiten zudrängen , der politischen Ver- 
wirrung auf dem ganzen Erdboden, und dem angstvollen 
Haschen nach dem verlornen Ariadne- Faden, endlich auch 
mit der schwindelerregenden Hast, mit der man auf Eisen- 
bahnen und Dampfschiffen nach einem unerreichbaren Ziele 
— dem befriedigten Genüsse jagt — aus allem dem liesse sich 
ein recht erbauliches Buch machen, das auch dem Ungläu- 
bigsten die Haare zu Berge treiben müsste. 

Wir wollen indess diese wunderlichen Dinge mit. ruhiger 
Ergebung ansehen , so lang’ cs Gott gefällt. Erhalten Sie 
mir nur Ihre Freundschaft wie bisher, und seien überzeugt, 
dass ich mit alter Liebe und Verehrung bin 
Ihr ergebenster 

Fr. Jacobs. 

mich darauf auch hier besuchte, verfertigt. Das Werk desselben „Hi- 
stoire de St. Elisabeth de Hongrie“ erschien zu Paris 1836, und ist 
auch in’s Deutsche übersetzt worden. Cr. 
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Seitdem ich diesen ersten und bis jetzt einzigen Artikel 
sur Geschichte der Philologie in der Darmstädter Allgemeinen 
Schulzeitung 1S32 Nr. 53 und 54 in 's Publicum gegeben, sind 
von meinen Schülern und Freunden mehrere .grössere und 
kleinere Schriften über diese und verwandte Gegenstände er- 
schienen, auf die ich mich hier mit voller Kefriedigung be- 
ziehen kann: 

Dr. Caroli Ullmann, Memoria Toannis Dalburgii Camerarii 
Wormatiensis, summi Universitalis Heidelbergcnsis pa- 
troni. Heidelbergae 1840, typis Caroli Groos. 

Reformatoren vor der Reformation , vornehmlich in Deutsch- 
land und den Niederlanden von Dr. C. Ullmann. Zwei 
Bande. Hamburg 1841, 1842, bei Friede. Perthes, gr. 8. 5 
besonders IV. 1. 2 , oder Band II, S. 350 ff. 

Die Titel der übrigen hierliergehörigen Schriften von 
Dr. fPilh. Dittenberger , Dr. J. L. Haeuser , und Direclor Joh. 
Friedr. Haul% sind bereits in dieser Lebensskizze bei den 
Jahren 1844 und 1846 angeführt worden. 
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Nachtrag I. 


Zur Geschichte der Philologie. 


Erster Artikel. 


Ein Blick nuf die Anfänge und auf die Fortschritte des Studiums der all- 
classischen Literatur in der rheinischen Pfalz und in den übrigen badischen 

Landen. 


Wenn ich, bei dem Vorsatz eine Reihe von Erörterungen 
über die Geschichte der allclassischen Philologie hier nieder- 
zulegen, vorerst diesen Ausgangspunkt wähle, so hoffe ich, 
bei billigen Lesern Nachsicht erwarten zu dürfen, da mich 
ein örtliches Interesse veranlasst hat, gerade jetzt mit meinem 
Beitrag zur Geschichte unserer Wissenschaft hervorzutreten. 
— Es ist die Erinnerung an den Schluss dieses Wintercurses; 
mit welchem ein Viertel- Jahrhundert seit der Stiftung des 
philologischen Seminars an der Universität Heidelberg abge- 
laufcn ist. — Unter solchen Umständen möchte, irre ich nicht, 
die Befolgung der Pindarischen Vorschrift: 

O't'xodev [idreve 

wohl am rechten Orte sein; und vielleicht möchte auch in 
einer Zeit, wo auf’s Neue gegen diese Studien sich laute 
Stimmen erheben, eine ruhige Erwägung ihres Einflusses 
auf die Sittigung süddeutscher Bürger im fünfzehnten und 
sechszehnten Jahrhundert gegenwärtig von Nutzen sein und 
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bei erleuchteten und für die höhere Cultnr der Menschen 
thätigen Regierungen Eingang finden. Denn es ist hier nicht 
auf eine rhetorische Apologie oder gar auf einen Panegyri- 
kus, sondern auf schlichte Darlegung von Thatsachen ab- 
gesehen. 

Blicken wir zuerst auf Heidelberg, so kann hier nicht 
die Rede davon sein, was auf dieser seit dem Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts bestehenden Universität überhaupt 
geleistet worden ; die classische Literatur, wovon wir sprechen 
wollen, brach sich erst am Ende des folgenden zu uns hier- 
her die Bahn. Das Jahr 1476 macht hier den bemerkens- 
werthen Wendepunkt. In demselben folgte Philipp ingenuus 
seinem kriegerischen Oheiin Friedrich dem Ersten oder Sieg- 
reichen in der Regierung des Kurfürsicnthums Pfalz, und eine 
der ersten Handlungen des neuen Regenten , eines den Wis- 
senschaften und Künsten des Friedens sehr ergebenen Fürsten, 
war die Berufung eines der griechischen Sprache kundigen 
Mannes nach Heidelberg. Dieser war Johann Wessel aus 
Groningen, der sich nicht nur auf den Akademien Italiens 
und Frankreichs gebildet, sondern, um die griechische Sprache 
zu erlernen, selbst Griechenland besucht hatte 1 ). Ob Letz- 
teres damals noch nöthig gewesen, Hesse sich fragen. Wir 
wollen lieber die edle Wissbegierde des Jünglings loben und 
das Glück unserer Zeiten preisen , in welchen griechische 
Jünglinge, zum Theil auch um das Altgriechische zu lernen, 
deutsche Universitäten besuchen, und die von deutschen Phi— 


1) Johann Wessel, geb. 1419, gest. 1489, war Rudolph Agricola’s 
Freund und vielleicht auch Lehrer. In Heidelberg erklärte er haupt- 
sächlich die Bibel und ältere Kirchenväter. Dnhcr der Anfang der clas- 
sisch - philologischen Studien dahier von ihm nicht eigentlich hergeleitet 
werden kann, lieber ihn: Koppcn’s Biblioth. Belgica II, p. 1163 sq. und 
Daniel Ludwig Wundt’s Magazin für die Kirchen- und Gelehrtengcschichte 
des Kurfürstenthums Pfalz II, S. ll,7 IT. — Je kürzer ich mich hier fassen 
muss, desto nöthiger finde Ich in diesen Anmerkungen die erforderlichen 
Nachweisungen zu geben. 

Creuwr’t Leben. 16 
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lologen verfassten griechischen Sprachlehren in’s Neugriechi- 
sche übersetzt werden. 

Jedoch griechische Sprachkunde und Wissenschaft war 
damals schon in Italien verbreitet, und die Männer, die recht 
eigentlich die Studien der Humanität in den rheinischen Lan- 
den begründeten, haben diese Kenntnisse dort erworben. In 
Badischer Erde Schoss ruhen die Beste des ehrwürdigen 
Mannes, weicher zuerst seine Hellenische Muttersprache öffent- 
lich in Italien gelehrt hatte. Zu Constan/, , wohin er zum 
Conciliutn berufen war, gab Manuel Chrysoloras aus Con- 
stantinopel nicht lange nach seiner Ankunft am 15. April 
1415 seinen Geist auf, und wurde auch dort bestattet '). 

Er hatte die Schüler des Johannes von Kavenna, des 
Wiederherstellers des Studiums der lateinischen Sprache in 
Italien, in der griechischen unterrichtet, und in Venedig, 
Mailand, Florenz und Rom die Begeisterung für die Literatur 
der Hellenen verbreitet Unter Manuels Schülern zeichnete 
sich als Lehrer der classischen Studien der in Verona 1370 


1) Seine Grabschrift lici Doerner de rinclis liominibus Graecis Lilte- 
rarutn Graecarum in ltalia Instuuratoribus p. 15 sq. Ebendaselbst die 
Grubschrift von Poggio auf ihn p. 18: „llic est Emnvuel siius, Sermonis 
decus Attici“ etc. und p. 16 die Verse des Aenens Sylvius : 

Ille ego , qui Latium priscas imitarier nrtes 
Explnsis, riocui , scrmonum ambagibus, et qui 
Kloqilium niagni Ueninsthcnis et Ciccronis 
In lucetn retuli, Chrysoloras nomine nnlus, 

Hic suin post vitain , et peregrina in sedc quiesco. 

Huc me Concilii deduxit cura“ etc. 

2) Ucber Manuel Chrysolorns s. Humphr. Hody de Graecis illustrl- 
bus linguae Graecae literarumque humaniorium instaurntoribus ed. S. 
Jebb. Lond. 1742, p. 12. Ooerner p. 11 sqq. Tirahoschi della Lett. Ita- 
liana VI. II, p. 113. Meiners Lebensbeschreibungen berühmter Männer 
aus den Zeiten der Wiederherstellung der Wissenschaften I, 8. C ff., 
S. 38 Cf.; wo auch über Johannes von Ravenna; Heerens Geschichte des 
Studiums der classischen Literatur II, S. 179 ff.; Wachler's Handbuch 
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geborne Guarini Guarino aus ; dessen Sohn Giov. Batisfa 
Guarino in der römischen Literatur drei Männer unterrichtete, 
die wir als die Stifter der classischen Studien am Rheine 
sogleich naher bezeichnen werden. Zuvor muss noch eines 
Griechen gedacht werden, der in Italien die von Chrysoloras 
eröffnete Bahn glücklich verfolgte und dessen Grammatik , auf 
die Grundsätze des Apollonias Dyskolus gebaut, noch heut 
zu Tage den Gelehrten unentbehrlich ist. Diese wissen, dass 
ich Theodoro» Gaza meine. Dieser zu Thessalonich in den 
ersten Decennien des 15. Jahrhunderts geborne Grieche machte 
sich durch seine Schriften und Lehrvorträge an italischen 
Akademien unsterblich. Uns interessirt vorzüglich sein zweites 
Auftreten in Ferrara seil 1475, wo er früher seit 1440 schon 
einmal öffentlicher Lehrer gewesen war, und tüchtige Schüler 
gebildet hatte 

Den Unterricht Gazas in der griechischen, wie G. Ba- 
tista Gunrino’s in der römischen Literatur, genossen seit 1476 
drei Männer, welche nun unsere Aufmerksamkeit in Anspruch 
nehmen : Rudolph Agricola , Johann v. Dalberg und Theodor 
Pleninger. 

Der erste lenkt unsere Betrachtung zuvörderst auf das 
niederdeutsche Element, welches neben dem griechischen und 
italischen auf die literarische Cullur am Rheine mächtig ein- 


der Gesell, der Literatur II, S. 122 und 20t und Schnell tlistoire de la 
Litterature Grccque VII, p. 291. — lieber Guarini Guarino u. s. w. 
Heeren II, S. 206—209, und über G. Batist« Guarino Saxii Ouomasticou 
Literarium II, p. 472. 

t) Heber ihn Fabricii Biblioth. Graec. Vol. X, p. 388 — 395 ed. Harles; 
Boeruer p. 12t — 126, der aber von Ga/.a’s zweitem Lehramte in Ferrara 
nichts weiss. Heeren II, S. 153, 182 f.; Wächter II, S. 124; Schoell VII, 
p. 307, der von seinem zweiten öffentlichen Lehren in Ferrara redet 
und dabei bemerkt, dass er schon 1478 in Cuiabrien gestorben und auch 
dort beordigt sei. Die folgenden Thatsaclien aus der pfälzischen Ge- 
lehrtengeschichte setzen den doppelten Aufenthalt Gaza’s ausser allem 
Zweifel. 

Iß* 
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gewirkt Hat. Ich kann das Wesen desselben nicht kürzer 
und treffender, als mit den Worten eines berühmten Literar- 
historikers ') beschreiben: „Die erste, allgemeiner und tiefer 
eingreifende Verbesserung des Jngendunterrichtes ging von 
Niederdeutschland aus. Der Karthäuser Geirt oder Gerard 
Groote , geb. 1340, gest. 1384, welcher in Paris studirt und 
als Canonicus in Utrecht gelehrt halte, eröffnete 1370 in 
seiner Vaterstadt Deventer eine praktische Erziehungs- und 
Unlerrichtsanstalt, und vereinigte sich mit mehreren Gleich- 
gesinnten in einer Congregatio vitae communis (Hieronymia- 
ner, Gregorianer; gute Brüder und Schwestern), deren Haupt- 
zweck die Bildung der Jugend zur Frömmigkeit durch Lesen 
der Bibel, der Kirchenväter und auch heidnischer Moralisten 
war; sie beurkundeten Achtung für die Muttersprache und 
ihren Gebrauch zur Erbauung und Belehrung des Volks, und 
beschäftigten sich mit Vervielfältigung nützlicher Bücher durch 
genaue Abschriften“. — Ich mache nun zur näheren Bezeich- 
nung dieser Groolischen Schule und Lehrart noch darauf 
aufmerksam, dass Groote, der im 14. Jahrhundert Paris be- 
sucht hatte, dort noch nicht aus griechischen Quellen schöpfen 
konnte, da der aus Manuel Chrysoloras Schule hervorge- 
gangene Italiener Gregorius Tiphernas erst im Jahre 1457 in 
das damals noch ganz scholastische Paris die griechische 
Literatur cinführtc’). Die Schule des Groote verpflanzte sich 
von Deventer durch Florentius aus Leerdain und durch dessen 
Schüler Thomas a Kempis (Haemerke, llaemmerlein) an 


1) Meines ehemaligen Amtsgenossen Herrn Wachler’s n. n. 0. II, 
Seite 146. 

2) üeber Groote s. Foppen's Biblioth. Belg. I, p. 354 — 356. Meiners 
n. a. 0. II, S. 311 ff., S. 360 ff. Heeren a. a. 0. II, S. 143 ff. Fr. H. 
Chr. Schwarz, Geschichte der Erziehung S. 236 ff. Phil. Wllh. van Heusde, 
über die Natur und den Zweck des höheren Unterrichts, übersetzt von 
Klein, 8. 29 ff. — Ueber Tiphernas s. Saxlus II, p. 442. Boerner p. 11 
und p. 193. Wachler II, 8.206. Schoell a. n. 0. VII, p. 351 : „Tiphernas 
porte Ja litteralure Grecque cn France“. 
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mehrere Orte und unter andern nach Zwoll , wo Kempis 
Agricola’s Lehrer war '). 

Dieser altere Agricol« *) (Husmann, Hausmann}, ge- 
wöhnlich ein Friese genannt, aber Sohn eines Bürgers in 
Groningen und zu ßaflon bei Groningen gegen 1442 geboren, 
hatte sich aus der Schule des Thomas von Kempis nach 
Löwen begeben und dort im Umgang mit Franzosen ihre 
Sprache gelernt, etwa seit 1472 aber sich in Italien so zu 
sagen eingebürgert, so dass er bei seinem fähigen und be- 
weglichen Geiste durch Anrauth der Sitten und Hede in la- 
teinischer wie in italienischer Sprache und Aussprache es bis 
zu einer Fertigkeit gebracht hatte, die ihm die Bewunderung 
der gebildetsten Männer Italiens erwarb 3 ). „In Italien ver- 
weilte er am längsten in Pavia, besonders aber in Ferrara, 


1) S. die iu der vorigen Anm. angeführten Schriften; Heeren II, S. 15* ff. 
Schwär* S. 249 ff. Bekanntlich halten Viele den Thomas :» Kempis fiir 
den Verfasser des unendlich verbreiteten Buches l)e imitatione Christi. 
— Ohne damit etwas entscheiden /.u wollen , möchte ich jeden Kalls auf 
einen deutschen Verfasser ralhcn, weil ich manche Germanismen im 
lateinischen Vorträge dieser Schrift mir nngemerkt habe. 

2) Vom jiingern s. .Sax. Onomast. III, p. 42 «um Jahre 1512: „Ru- 
dolplios Agricola, minor , Rhaetus, poeta laureatus“ etc. 

3) Philippi Mclanchthonis Oratio de vita Agricolae, in dessen De- 
clainatt., Argentor. 15(>4, p. 435: „Porro magna laus fuit liomini Germano 
non solum eruditione et genere sermnnis sed etiani actionis Italiae, morose 
et fastidiose iudicanti“ etc. Heber Rudolph Agricola den älteren über- 
haupt s., ausser den Nachweisnngen bei Saxe Onomast. II, p- 470 sq., 
der ihn bestimmt auch für einen Schüler Wessel’s (s. oben) ausgibt, 
Meincrs II, S. 333 ff. Heeren II, S. 152 CT. Schwär« S. 250 ff. Ich 
bemerke hier sogleich, noch , dass Agricola die Kenntniss der classischen 
Literatur in die Niederlande brachte und in diesem Geiste Schüler dort 
bildete, namentlich den Alexander Uegi und Johann Sintheira (Zinthius), 
die Lehrer des Vesiderius Erasmus; so dass also dadurch Agricola auf 
die philologische Bildung des Erasmus mittelbar Einfluss haue; aber auch 
unmittelbar vielleicht, da Agricola aus den Gesichtsv.ügen und schrift- 
lichen Arbeiten des Knaben Erasmus dessen grosse Fähigkeiten erkannt, 
ihn ermuntert und die Worte: „Tu eris olim magnus“ über ihn ausge- 
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wo er den Unterricht und vertrauten Umgang des Theodoras 
Gazn, der beiden Guarini’s, der Carbo’s und der Strozza’s 
genoss, und ein ewiges Freundschuftsbündniss mit zwei edlen 
Deutschen, einem jungen von Dalberg, nachherigem Uischofe 
von Worms, und dem Theodorich von Pleiningen oder Plen- 
ningen, nach der damaligen Sitte Plimus genannt , stiftete“*). 
Von Johann von Dalberg war Agricola 1482 nach Heidel- 
berg eingeladen worden, wo er sich jedoch erst im folgenden 
Jahre als dessen beständiger Gesellschafter niederiiess und 
daher abwechselnd in dieser Stadt oder, wenn sein Gönner 
in Worms lebte, dort öffentlichen und Privatunterricht er- 
theiltc; wie sich denn Dalberg namentlich im Griechischen 
durch dessen Unterweisung weiter fort bildete. Seit 1482 
waren v. Dalberg und Pleningcr, ersterer als Kanzler, letz- 
terer als Hath, in die Dienste des pfälzischen Kurfürsten 
Philipp ingenuus getreten, und Dalberg setzte, auch nach- 
dem er Bischof von Worms geworden, die innigste Freund- 
schaftsverbindung mit diesem Fürsten fort. Philipp war nicht 
bloss Freund der alten Literatur, sondern auch Kenner, denn 
er hörte gerne die alten Schriften der Dichter und andern 
Schriftsteller im Original vorlesen und verstand die latei- 
nische Sprache in einem nicht geringen Grade 

sprochen haben soll. 8. Erasmus von Rotterdam nach seinem Leben und 
Schriften von S. Hess, Zürich 1790, S. 21, vgl. Schwarz a. a. 0. 8. 263. 

1) Meincrs II, 8. 334. Melanchthon 1. 1.: „Accersitus est (Agricola) 
Heidelbergam a Dalburgio episcopo Vangionum et Pleningero, quem ipse 
Pllnium nominat. Cum his enim Hudolpho in Italia familiaritns summa 
fuerat“. Vergl. ftudolphi Agricolae Epistoll. p. 203 sq. und über Plc- 
ningcr (Plcinioger, Pleiningeu) Heeren II, 8. 165- 168, wo auch von 
Dalberg u. A. Ilesonders auch das Nähere bei Dr. Ludw. Wundt im 
Magazin für Pfalz. Kirchen - und Gelehrtengcschichte II, 8. 160 ff. und: 
Johann von Dalberg von Worms vom Geheimernth Zapf. Augsburg 
1796 , 8. 49 f., 8. 66 ff. , 8. 81 mit den Anmerkk.; und jetzt Ullmann, 
Memoria Io. Dnlburgil, Heidelb. 1840, uud dessen Reformatoren vor der 
Reformation II, 8. 368 f. 

2) Burckhard de llngune Latinae iu Germania per XVII saecula fatis 
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Dalberg und Pleninger waren es nun, die den Eifer 
dieses Fürsten, der Universität zu Heidelberg durch Berufung 
der vorzüglichsten Gelehrten seiner /.eit und durch Erwer- 
bung von Handschriften und andern Mitteln die höchste wis- 
senschaftliche Bedeutung zu geben, unterstützten. — Das 
waren Rathgeber, die selbst aus den Quellen der griechi- 
schen und römischen Weisheit geschöpft und die Geister zu 
prüfen verstanden. Damals war es noch nicht Sitte, wenn 
Schulplane zu machen oder Universitäten einzurichten waren, 
blosse Routiniers zu beauftragen, oder einzig und allein den 
Juristen das Regiment über Kirchen, Schulen und Akademien 
in die Hände zu geben, wie diess leider anjetzt in so vielen 
deutschen Ländern geschieht 5 wovon denn auch die traurigen 
Folgen ain Tage liegen. 

Dalberg veranlasste den Kurfürsten zu einem Schreiben 
an die Universität worin diese ersucht wurde, den Ma- 
gister Dionysius Reuchlin, den Bruder des Johann Reuchlin, 
zum Lehrer der griechischen Sprache an der Universität zu 
ernennen. Die damals hier herrschenden Nominalisten und 
Realisten widersetzten sich aber, wollten von diesen Literis 
nichts wissen, und cs bedurfte eines zweiten ernstlichen 
Schreibens des Kurfürsten, um diese Absicht durchzusetzen. 
Von solchen Vorträgen hatte inan bisher in Heidelberg nichts 
gewusst. Aber hierdurch wurde nun auch freie und edle 


I, pag. 231. I. H. Andreae Riesmannus redivivus pag. 05; vcrgl. Zapf 
p. 58 IT. und p. 185. 

1) Andreae Hiesmann. rediv. p. 222. Hessen Lupodunum Palatinum 
illustrntum p. 31—34. Carol. Casimir. Wundt Memorabilia Ordinis phi- 
losopliici Heidelb. I, p. 22, vgl. auch Zapf p. 02 ff., p. 77. Aus diesem 
Duppclschreiben hebe ich Eolgeudcs aus: „Unseru Gruss zuvor Ersamen 
Lieben Getruwen. Wir haben verordnet uuserer Universitet und iren 
Gliedern und Studenten zu Ere Nutz uud Eurderung Uusers Haths und 
lieben getruwen Uoctorn Julians Iteuchlins Bruder Mnister Dion^scn in 
Krichischem Gesprecli und Zungen hie zu lesen allen den, so in horn 
und dorin lernen wollen“ u. s. w. 
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Wissenschaft zuerst begründet. Seit dein Jahre 1496 lebte 
der grosse Johannes Reuchlin , aus Pforzheim und also auch 
ein Sohn der badischen Lande, selbst am kurpfälzischen Hofe 
dahier und im Umgänge mit Dalberg 

Dieser letztere war nicht nur selbst Schriftsteller, son- 
dern er stellte auch in seinem Schlosse zu Ladenburg eine 
von vielen damaligen Gelehrten benutzte Sammlung der sel- 
tensten und kostbarsten Handschriften auf 1 2 ). Jene Huma- 
nisten waren auch nicht einseitige Verehrer der griechischen 
und römischen Literatur, sondern sie wussten auch ihre edle 
und reiche Muttersprache zu schätzen; und wie Agricola der 
Deutschen Art und Sinn durch seine Sammlung deutscher 
Sprüchwörter geehrt und anschaulich gemacht hatte , so war 
auch sein Freund Dalberg um die Ausbildung der deutschen 
Sprache bemüht, und hatte eine grosse Anzahl deutscher 
Wörter in einer Art von Wörterbuch zusammengetragen. 

Gemeinnützig zu wirken und für die Nachwelt zu arbei- 
ten, war überhaupt dieses grossen Mannes Weise. Darum 
bot er auch dem Schüler Agricola’s, dem Conrad Celtes, freund- 
lich die Hand, als dieser mit dem Plane hervortrat, in Worms 
eine Societas literaria Rhenana zu stiften; ja er wurde selbst 
der erste Vorsteher, Beschützer, Mitglied und Censor dieser 


1) Zapf S. 94, 99 f., 231 ff. Job. Reuclilin’s Bücher uud Handschrif- 
ten befinden sich grossontheils in der grossherzoglichen Hofbibliothek in 
Carlsruhe. Ueber Joh. Reuchlin s. man , ausser den Nachweisungen bei 
Saxe II, p. 436 sq., Mciners I, S. 44 — 212. Sclinurrer’s Biographische 
und literarische Nachrichten von den ehemaligen Lehrern in Tübingen, 
Ulni 1792, und l’llmann’s und Cmbreit’s Theologische Studien und Kritiken 
1831, III, S. C07-612. 

2) Zapf S. 122 ff., 208 , 246 ff. D. L. Wundt’s Magazin II, S. 163. 
Heeren II, S. 168. Dieser Eifer und Aufwand Dalberg’s und seiner 
Freunde kam auch den Heidelbergischeu öffentlichen Bibliotheken zu gut; 
über deren Einrichtungen und Schicksale Friedr. Wilken’s Geschichte der 
Bildung, Beraubung und Vernichtung der alten Heideibergischen Bücher- 
sammlungen, Heidelberg 1817, nachzulesen ist. 
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ersten wissenschaftlichen Gesellschaft in Deutschland Neben 
ihm zierten zwei andere Männer hohen Standes diesen Ver- 
ein: der Graf von Nuenar *) und Hermann von dem Dusche, 
und bewiesen durch ihr Beispiel, dass das Licht der Wissen- 
schaften ihnen theurer war, als der Glanz der Geburt J ). — 
Wir haben jedoch ebenfalls allen Grund zu glauben, dass 
auch die nicht edclgebornen , aber freien Bürger der rheini- 
schen Städte, und namentlich die von Heidelberg, das grosse 
Gut der Wissenschaften zu schätzen und die Lehrer der- 
selben zu ehren wussten, und dass sic durch richtige Wür- 
digung des Besitzes einer blühenden Universität sich nicht 
unähnlich erwiesen jenen Bürgern von Leyden, die im fol- 
genden Jahrhundert durch ihr richtiges Uriheil über den 
Werth einer Universität allen andern Städten vorgeleuchtet 
haben *). 


1) Uebcr Conrad Celles und die von ihm errichtete niieinische Ge- 
sellschart der Wissenschaften s. Jöclier unter: von Daiburg, Meiners II, 
S. 371; D. Lu (Iw. Wundt’s Magazin II, S. 163 f; Heeren II, S. 157 IT. 
und vergl. besonders Engelbert Klüpfel de vila et scriptis Conrndi Cel- 
tis, cura I. C. Kuef, Freiburg 1813. 

2) Meiners II, S. 371: „Der Graf von Nuenar forderte Carl V. öffent- 
lich auf, dass er die Gelehrten in Deutschland beschützen, und den 
Feind aller Gelehrten, den berüchtigten Hogstrat, bändigen möchte“. 

3) Herrn, v. d. Husche, aus einem alten adeligen niedersächsischen 
Geschlechte, hatte sich unter Agricola auch in Heidelberg gebildet, wurde 
Magister artium und lehrte daselbst als Professor der lateinischen Sprache. 
Später wurde er von Philipp dem Grossmütbigen an der von diesem hoch- 
herzigen Fürsten gestifteten Universität Marburg angcstellt. Er ist Ver- 
fasser der dnmals so wirksameu Schrift Valium humanitatis s. humanio- 
rum literarum contra obtrectatores Vindiciae ed. Iac. Burckhard, Francof. 
ad Moen. 1719. Ueber ihn Meiners II, S. >72, 387; C. Büttinghausen, 
Beiträge zur pfälzischen Geschichte I, S. 149, und Fr. Willi. Strieder’s 
Grundlage zu einer hessischen Gelehrten- und Schriftstellergeschichte II, 
S. 88 ff. ; vergl. weitere Nachweisungen in K. W. Justi's Nachträgen 
Band XVIII, S. 530. 

4) Nlebuhr, Römische Geschichte I, S. 250 zweit. Ausgabe: — „um 
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Aus dieser kurzen Uebersicht ergibt sich schon zur Ge- 
nüge: was Francesco Petrarca, Manuel Chrysoloras, Johann 
von Ravenna, Theodor Gaza u. A. für Italien waren — das 
waren Johann lieuchliri , Johann von Dalberg, Rudolph Agri- 
cola, Hermann von dem Husche u. A. für Deutschland, be- 
sonders lür die Rheinlande; d. h. sie erzielten durch Be- 
nutzung der alten Classikcr und durch Aneignung ihres Geistes 
edle Wissenschaft, höhere Menschenbildung, und erweckten 
dadurch den Sinn für Schönheit, Wohlordnung und für alle 
menschliche und bürgerliche Tugenden. 

Diese Einheit des Strebens erhielt auch damals und noch 
späterhin einen geistigen und auf gegenseitige Achtung ge- 
gründeten Verkehr zwischen diesen deutschen und den ita- 
lienischen Humanisten. Es genüge, hier nur einige Beispiele 
anzuführen, die sich auf unser Lund und zum Theil selbst 
auf unsere Stadt beziehen. 

Als aus Anlass der Unterhandlungen der griechischen 
mit der lateinischen Kirche der Grieche Gemistos Pletljon in 
^ Florenz über Platon und dessen Philosophie Vorträge gehalten, 
% und Uosmo von Medices in der Person des Marsilio Ficino 
(geb. in Florenz 1433) sich einen lateinischen Uebersetzer 
und Erklärer der Platonischen Schriften herangebildct hatte, 
so erregten bald die Schriften und die Vorlesungen dieses 
letzteren die allgemeine Aufmerksamkeit '). Mit diesem Ficin 


das Bild des grossen Wilhelm von Orauicn , des Vaters der Universität, 
deren Errichtung Leyden sich als die schönste Belohnung für übermensch- 
liches Dulden und Ausharren (.während der spanischen Belagerung) erbat. 
Auch der General der republicanischen Stadt, der Herr von Nordwyk, 
war seihst ein grosser Philologe“. Kiebuhr bezeichnet damit deu Janus 
Dousa. S. Matth. Siegenbeck Laudatio lani Dousae. Lugd. Bat. 1812, 
p. 12 sqq. , wo über diese Umstände ein Mehreren zu leseu ist. 

1) Ucber Pietro s. Boerner p. 39 und Mustoxydes im Epilog zu: 
IHti&uvos Movotdiu ini jrj üoidtttfii dionolvt] 'Tnojtovjj p. 6. Ueber Cosino’s 
und Ficio’s Platonische Studien u. s. w. Schelborn Amoenitatt. Literarr. 
I, Nr. 2, p. 31 und Heeren l(, S. 35, S. 191 , S. 269 IT. 
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hatte nnn ein gelehrter, reicher und angesehener Mann in 
Constanz, Martin Uranius Praeninger, eine wahre Seelen- 
freundschaft geschlossen, die durch fleissigen Briefwechsel 
und durch gegenseitige Geschenke bethätigt wurde l 2 ); und 
auf Befehl einiger Pürsten wurden mehrere fähige und hoff- 
nungsvolle deutsche Jünglinge von gedachtem Praeninger 
und von Johannes Reuchlin nach Floren/, gesendet und der 
weiteren Ausbildung des Picinus anvertraut. Im folgenden 
Jahrhundert stand in derselben Stadt Pietro Vetlori (Petrus 
Victorius), unter dessen Schülern Joh. Caselius aus Rostock 
und mehrere andere Deutsche waren, mit Pürsten und Ge- 
lehrten Deutschland's in Verbindung. Was uns hier zunächst 
angeht, das war seine hohe Achtung, die er dem zuletzt hier 
in Heidelberg lebenden Friedrich Sylburg erwies, und die er 
unter Anderm dadurch bethatigte, dass er seinen werthvollen 
kritischen Apparat zu den Werken des Aristoteles dem Syl- 
burg zum Geschenk machte*), den dieser dann in seiner 
Ausgabe jenes Autors auch gewissenhaft benutzte. 

Wollte ich nun weiter erzählen , welche Humanisten und 
Philologen bis zum 17. Jahrhundert herab den bndischen Lan- 
den entweder durch Geburt angehören, oder hier in Heidel- 
berg gelebt und gewirkt haben, so würde dieses theils die 


1) Praeninger sendete dem Picin werthvolle Geschenke, und wie 
einst die Platoniker Plato’s Geburtstag gefeiert hatten, ao feierte erden 
des Picino in einem Gelehrtenvercin alljährlich r.u Constanz. Picin hin- 
wieder nannte Praeningern aeinen Marailio , d. I. gleichsam aein zweites 
Ich, widmete Ihm aeine Apologi de roluptate und das neunte Buch aeiner 
Briefe. Schelborn p. 55- Ebendaselbat über Reuchlin’s und Picin'a Ver- 
hältniss. — 

2) Petri Victorii Kpiatulae ad Germanos Üb. I, p. 13. Sylburg ad 
Aristotelem p. 353; vergl. Ang. M. Bandini Victorius , Plorent. 1759, 
p. 42 und p. 93. Geber die vom Kurfürsten Carl Theodor 1780 ange- 
kauften und jetr.t in der Münchner Bibliothek befindlichen copiae Victo- 
rianae s. Fr. Thiersch in den Acta Philologornra Monnoenaium Vol. I, 
pag. 308 sqq. 
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mir hier gesteckten Gränzen überschreiten, theils würde ich 
dadurch den nachfolgenden zur Geschichte der Philologie ge- 
hörigen Artikeln vorgreifen. Ich will daher nur noch eine 
Reihe von Philologen in alphabetischer Ordnung anfügen, 
wie sie sich eben meinem Gedächtnisse darbieten; also ohne 
auf Vollständigkeit Anspruch zu machen, und auch mit Ueber- 
gehung der in der Gbcrpfalz gebornen '), obgleich dieses 
Land bis zur Regierung des Kurfürsten Carl Ludwig mit den 
übrigen pfälzischen Ländern vereinigt war: Lorenz Beger 
(auch Boeger, Arcuarius), Hieronymus Commelin, Hugo 
Donellus (Doneau, Lehrer des röra. Rechts), Joh. Ludw. 
Pabricius, Marquard Preller, Johannes Preinsheim, Dionysius 
Godofredus (Denys Godefroy, Civilist) , Janus Gruterus 
(Gruytere), Philipp Mclanchthon (aus Breiten in der Pfalz, 
Joh. Reuchlin's Schüler, Doctor Germaniae genannt), Paul 
Melissus*), Jacob Micyllus (Molzer, aus Strassburg, Pro- 
fessor in Heidelberg, der Philologie, Poesie und Mathematik 
glücklich verband), Johannes üpsopoeus (Koch, aus Breiten), 
Johann Philipp Pareus (Waengier, Davids P. des Theologen 
Sohn), Daniel Pareus (Joh. Philipps P. Sohn) , Aemilius Por- 
tus, Claudius Salmasius (Claude Saumaise), Anton Schorus ’), 

1) Wie z. B. Johann Gebhard, Caspar Schoppe (Scioppius), Friedr. 
Spanheim der ältere. — Ueber Beger, J. Ludw. Fabricius, Ez. Spnn- 
lieim und andere Gelehrte des 17. Jahrh. unter der Regieruug des Kur- 
fürsten Carl Ludwig, so wie über diesen der alten Sprachen und Alter- 
thuinswissenscliaft kundigen Fürsten selbst s. I. tienr. Anrireae Kiesmannus 
redivivus p. 216 — 226, und Versuch einer Geschichte des Lebens und der 
Regierung Carl Ludwigs, Kurfürsten von der Pfalz. Genf 1786. S. 201 ff., 
S. 275 ff. — 

2) Eigentlich Schedius , Schede, aus Mellrichstadt, von ihm Alphi- 
polls genannt, in Franken gebürtig. S. Friderici Svlburgii Epistolac 
quinque ad Paulum Meiissum. Nunc primum edidit Fr. Creuzer. Francof. 
nd M. 1627. Seitdem habe ich durch freundliche Miulicilung des Herrn 
Professors Zell die Abschrift der in der Universitätsbibliothek zu Frei- 
burg befindlichen Klüpfel’schen Biographie dieses Schede erhalten. 

3) Aus Brabant, fleisslger und musterhafter Lehrer, besonders der 
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Ezechiel Spanheim , Friedrich Sylburg'), Joh. Trithemius, 
Gerhard Vossius und Wilhelm Xylander’). — Ja auch eine 
Humanislin gewann Heidelberg; im 10. Jahrhundert, Olympia 
| o Fulvia Moratä , die am vaterländischen Hofe zu Ferrara das- 
selbe wechselnde Geschick erfuhr, wie spater Torquato ’l’asso, 
nber aus ganz verschiedenen Ursachen. Sie fand mit ihrem 
Gemahl Andreas Griinlhler. Dr. med., durch den Kurfürsten 
Friedrich II. dahier eine Zufluchtsstätte, — fast aber nur um 
hier zu sterben, und zwar noch nicht volle 20 Jahre alt, 
1555, wie ihr Denkmal in der hiesigen St. Peterskirche be- 
sagt und G. L. Noltenius, de Ol. Fulviae Moralac vita et 
scriplis, Francof. ad. Viadr. 1775 ausführlich berichtet. Die 
vierte und beste Ausgabe ihrer Schriften: Ol. Fulv. Mor. 
Opera omnia (griechisch und lateinisch, mit den Ueberselzun- 
gen mchrer Stucke aus Doccaccio’s Decaincrone), Hasel 1580, 
ap. Petr. Pernam , bewahre ich als ein theures Geschenk des 
gelehrten Literators Geh. -Ilaths von Hoevel. 


lateinischen Sprache in Heidelberg (Sax. Onomast. III, 229). Seine 
Phrases sind „noch brauchbar“, und „sehr anzurathen“ ist seiu Buch : 
De ratione discendae docendaeque linguae Lalinae et Graecac, Argcnt. 
1596, nach Friedr. Auy. Wolf’s Unheil in der Encyklopädie der Alter- 
thumswissenschaft , hernusgeg. von Gürtler S. 471 f. 

1) S. die vorige Anm. 2. Sylburg ist auch Verfasser des Katalogs 
der griechischen Handschriften, die sich im 16. Jahrhundert in der Heidel- 
berger Bibliothek befanden. Er steht im Mieg’s Monumenta l’ictalis et 
Literarin , Francof. ad M. 1702, I, p. 1 — 128. 

2) Holzmann. Ueber ihn s. D. L. Wundt’s Magazin für pfälzische 
Kirchen - und Gclelirtcngeschichte I, S. 164. — D. Wittenbach in der 
Prnefntio ad Plutarchi Moralia $.7, p. CI ed. Oxon. : „Guil. Xylander, 
qui in Plutarchi interpretibus haud duhie ccnscndus est princeps“. 
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Nachtrag II. 

lieber das Verhältnis» der Philologie zu 
unserer Zelt. 


(Au« den Verhandlungen der (weiten Versammlung deutscher Philologen und 
Schulmänner tu Mannheim 1839.) 


Hochzuverehrende Herren! Verehrte, theure Amlsge- 
nossen und Freunde! Irre ich nicht, so möchte ein Vortrag 
über das Verhältnis s der Philologie au unserer Zeit hier an 
seinem Orte sein. Haben wir doch täglich über diese unsere 
Wissenschaft sehr verschiedene, zum Theil einander wider- 
sprechende Stimmen zu vernehmen. Da sagen die Einen: 

„Sic sei verbraucht , oder sie sei unpraktisch , ziehe 
vom Leben ab“, — — oder 
„sie beenge den Verstand, banne ihn in unnöthige 
Schranken, sie verdüstere den Sinn, mache pein- 
lich oder doch pedantisch, zwänge den strebenden 
Jagendgeist in erbärmlichen Wortkram ein, jage 
, Schatten nach“ u. s. w. — Die Andern: 

„Sie befördere falsche Idealität, mache unzufrieden mit 
dem Bestehenden; pflanze durch Bewunderung der 

alten Freistaaten Republicanismus;“ oder 

„sie mache unbrauchbar für die strengen Forderungen 
von Haus und Staat durch Beförderung der Schön- 
geisterei und Phantasterei“. 
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Meine Herren, ich halte diesen Vortrag in Mannheim, 
d. h. in einer deutschen, ja europäischen Hanpt- und Handels- 
stadt, die einst der Sitz des glänzenden Hofes Karl Theodors 
war , eines Fürsten , der mit dem grössesten französischen 
Schriftsteller des vorigen Jahrhunderts in Briefwechsel stand, 
mit Voltaire. — Lassen Sie uns doch hören, wie dieser helle 
Denker, dieser scharfe unerbittliche Kunstrichter über unsere 
Wissenschaft und ihre Bearbeiter urtheilt: 

Voltaire: — G'rainmairiens — Gens de Lettres — Beaux 
esprils •). 

„Gens de Lettres “. „Dieses Wort entspricht genau dem 
der Grammatiker ( Grammairiem ). Bei den Griechen und Rö- 
mern verstand man unter Grammatiker (Grammairien) nicht 
allein einen Mann, geübt in der eigentlich so genannten 
Grammatik, welche die Grundlage aller Kenntnisse ist, sondern 
einen Mann , der nicht Fremdling war in der Geometrie , in der 
Philosophie , in der Universal- und Particular - Geschichte , und 
der besonders die Dichtkunst und die Beredsamkeit zum Gegen- 
stände seines Studiums machte. Das isl’s, was unsere Gens 
de lettres heutiges Tages sind. Man gibt diesen Namen nicht 
einem Manne, der mit wenigen Kenntnissen nur ein einsiges 
Fach bearbeitet“. 

„Ehemals, im sechzehnten und weit in dem siebenzehnten 
Jahrhundert, beschäftigten sich die Literatoren viel mit der 
Sprachkritik der griechischen und lateinischen Schriftsteller; 
und ihre Arbeiten sind es , denen wir die Wörterbücher , die 
correclen Ausgaben, die Commentare über die Meisterwerke des 
Alterthums verdanken." 

„Es ist einer der grossen Fortschritte unseres Jahrhun- 
derts, eine Zahl unterrichteter Männer zu besitzen, welche von 
den Dornender mathematischen Wissenschaften zu den Bliithen 
der Poesie übergehen, und welche über ein metaphysisches 
Buch eben so richtig urthcilen, wie über ein Theaterstück.“ 


1) üictionnaire philo). VIII, p. 266— 269. 
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„Ein komme de lettre s ist nicht , was man einen Schön- 
geist (bei esprit) nennt. Der Schöngeist setzt weniger Bil- 
dung, weniger Studium voraus und erfordert keine Philosophie. 
Er beruht hauptsächlich auf einer glänzenden Einbildungs- 
kraft, auf den Annehmlichkeiten der Unterhaltung, unterstützt 
von einer gewöhnlichen Lecture.“ — 

Jedoch will ich, unabhängig von fremder Autorität, in 
aller Kürze der Philologie Namen, Begriff und Ursprung, 
sodann ihre Bedeutung und ihr Schicksal seit Wiederherstel- 
lung der Wissenschaften betrachten; woran dann die wesent- 
lichen praktischen Anwendungen sich von selbst ergeben werden. 

Literatur nennt man unsere Wissenschaft in Holland und 
anderwärts aber Philologie in Deutschland und jetzt auch 
in Frankreich und in andern Ländern. — Ist damit nichts 
weiter gemeint, als Linguistik, Sprachenkunde, und ist der 
Philolog ein blosser Sprachraeister ? — Die Philosophie ge- 
hörte von Anfang dazu. — Und Philologie war ursprünglich 
das Forschen und lebendige Unterhalten über alle eines freien 
Menschen würdige, die höchsten Interessen der Menschheit 
berührende, und die tiefsten und ernstesten Fragen des mensch- 
lichen Geistes betreffende Gegenstände — Humanitäts- 
Wissenschaften (Studia huinanitatis). — Aber Philologen nennt 
man uns jetzt in Deutschland. 

Wer war der Mann, der zuerst diesen Namen führte? 
Eratosthenes *). — Und was war er? Philosoph, Mathematiker, 


1) Fr. Aug. Wolf, Museum der Alterthumswissenschaft I. 1. S. 11 f. 

2) Plato Hepubl. IX. pag. 262, vergl. Lobeck ad Phrynichi Epitumen 
pag. 393 und Creuzer ad Porphyr, de vila Plotini XIV, png. CXI. — 
*PiXooofOf xat ipiXoXoyot CtptX oXnyo$) tftXoXoytiy , ovpqiXoXoytiv , (f tXo-KHf ot fti- 
aoifiXoXoyoi. Mao vergl. auch J. A. Ernestl Indic. graecit. in Clav. Ci- 
ceron. in tfsXoXoyüj »p«. 

3) Sueton. de itlustr. Grnmmaticis cap. 10. — „Quia (Attcius) sicut 
Eratosthenes, qui prlmus hoc cognomen sibi vindlcavit , multiplici varia- 
qut doctrina censebatur. 
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Astronom, Geograph, Geschichtsforscher, Sprachforscher, 
Kunstrichter — kurz Polyhistor 

Wir wissen, dass der Einfluss jenes Universalgeistes 
Aristoteles, der alle Wissenschaften denkend und forschend 
umfasste, zu mehreren den ersten Grund gelegt und den 
Anfang und die Gränzen bestimmt hatte, auch zu unserer 
Wissenschaft den ersten Anlass gegeben. 

Das war das Jahrhundert der Ptolemäer, d. h. derjenigen 
Nachfolger Alexanders d. Gr., welche am getreuesten die 
geistigen Eroberungen jenes grossen Königs behaupteten , in 
ihrer Weltstadt Alexandria einen Verein von Gelehrten grün- 
deten, ihnen mit grossartiger Freigebigkeit alle Mittel dar- 
boten, um das, was Welteroberung und Welthandel errungen 
und errangen, für alle Wissenschaften, Natur-, Arznei-, 
Erd- und Völkerkunde, und für alle Zweige des mensch- 
lichen Wissens, in empirischen wie in idealen Richtungen 
fruchtbar zu machen. 

Und das Umfassende blieb bis in’s Mittelalter herab Geist 
der Alexandriner. Während man auf andern Schulen des 
römischen Reichs mehr auf das , was mit dem damaligen Leben 
und mit dem Staate zusammenhing, sich beschränkte, gab 
man in Alexandria den Studien einen weiteren Umfang und 
trieb mit Eifer die mathematischen Wissenschaften , Astrono- 
mie u. s. w., ingleichen Arzneikunde, Naturwissenschaft und 
Philosophie 5 ). 

Ebendaselbst waren aber jene Könige und Gelehrte be- 
dacht gewesen die Quellen alles Wissens (die classischen 
Werke der griechischen Vorfahren) möglichst vollständig 
zusammenzuleiten, zu reinigen und in geläutertem Flusse nuf 
die Nachwelt fortzuführen. Es entstanden Bibliotheken. Auch 
dazu hatte Aristoteles den ersten Anstoss gegeben; denn was 


1) Suidas io ’£foroaW»>in p. 1429 ed. Gaisford , vergl. Eratosthenica 
ed. Bernhard j- Berol. 1822. 

2) Heeren, Gesell, des Stud. d. alt. LU. I, S. 30. 

Crciwer’j Leben. 17 
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vorher Polykrates von Samos, Peisistratos von Athen, Niko- 
krates von Kypern an Büchereien besessen hatten, konnte 
gegen die Büchcrsammlung jenes Philosophen nicht in An- 
schlag kommen. Sein Beispiel und der Kath des Demetrios 
von Phaleron entzündete zugleich einen Wetteifer zwischen 
den ersten Ptolemäern und den Königen von Pergamos '). 

Um diesen schon damals grossen Keichthum der griechi- 
schen Literatur zu übersehen, wurden Verzeichnisse ^Kata- 
loge) nölhig. Dazu legten Kallimachos in Alexandria und 
vermuthlich Krates in Pergamos 1 2 ) durch ihre Tafeln (jtivay.es) 
den Grund, worin die Namen der Verfasser jedes Werkes, 
ein Register seines Inhalts mit Angabe der Zahl der Zeilen 
eingetragen waren. — Das war der Anfang eines grossen 
Redactionsgeschäfts, dem der ebrüischcn Masorethen ähnlich. 
— Nun begann das grosse Geschäft der Grammatiker und 
Kritiker im Grossen wie in Kleinen. Aristophanes von By- 
zanz und Aristarchos stellten nun einen Kanon auf, d. h. eine 
nach den Grundsätzen des strengen Kunsturlheils verfasste 
Sammlung der Klassiker, d. h. eine Sammlung derjenigen 
griechischen Schriftsteller in Poesie und in Prosa, die als 
ewige Muster vor andern für würdig erkannt worden, der 
Mit- und Nachwelt erhalten zu werden. Diese wurden nun 
Gegenstände einer sorgfältigen Pflege. Ihre Texte wurden 
von Kehlern gereinigt, in sorgfältigen Abschriften verviel- 
fältigt und sprachlich und sachlich in Commcnlaricn und 
Wörterbüchern erläutert. 

Dass also die unsterblichen Werke des Homeros, Pin- 
daros, der Tragiker und anderer Dichter, des Hcrodotos, 
Thukydides, Xenophon, Platon, Demosthenes und anderer 
Autoren auf die Nachwelt gekommen — haben wir zunächst 
jenen Philologen zu verdanken 3 ). 


1) Strnbo V, p. 384. Athen. I, p. 3, p. IO ed. Schweigt). 

2) Athen. IX, p. 408 sq. Wolf Prolegomm. ad Homer, p. 276. 

3) (juintil. Instit. orat. X. 1 , §. 74. Ituhnkcnii llistoria crit. Orator. 
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So war demnach unsere Wissenschaft gegründet , ihr Inhalt, 
Umfang und ihre Grämen gezeichnet. Sie war in ihrem Ent- 
stehen eben so umfassend, als praktisch. Ptoleinäus Lagi 
(oder der Erste) und sein Freund Demetrius Phalercus liebten 
vorzüglich die Aristotelische Philosophie, als die der Wirk- 
lichkeit der menschlichen Dinge und der praktischen Staats- 
führung am meisten zusagende. Daher, neben der Beförde- 
rung der grammatischen und kritischen Studien , die Erwei- 
terung der Naturwissenschaften — eine Richtung, die den 
Alexandrinischen Philologen eigen blieb; wie denn Aristo- 
phanes der Byzantier die Thiergeschichte des Aristoteles in 
einen Auszug brachte, Kallimachos die Ornithologie bearbei- 
tete , und Aristarch’s Schüler Tyrannion sich den Ehrennamen 
Freund des Aristoteles verdiente '). 

Derselbe umfassende Geist belebte die Philologie bei 
Wiederherstellung der Wissenschaften. Ihre Pfleger waren 
eben Gelehrte überhaupt, und nachdem die lateinische Sprache 
die der Kirche und des Staates geworden war, wurden sie 
als classische Sprecher und Schreiber zu Geschäftsführern 
der Regenten und der Völker berufen. Ja die Philologen 
waren und wollten Polyhistoren sein. Ueber alle Fragender 
menschlichen Wissbegierde mussten sie Rede stehen, und 
es war kein Zweig der Wissenschaften, über den sie nicht 
schrieben. 

Schon vor dem Falle des griechischen IvaiseVthums hatte 
die griechische Literatur ihren Weg in’s Abendland genom- 
men, und einer ihrer ersten Verbreiter, Manuel Chrysoloras, 
hat in unserem Lande zu Constanz, wohin er zum Concilium 
. gekommen war, seine Ruhestätte gefunden ’). Und am Ende 

graecc. Wyttgnbacti nd Vit. Ruhnken. pag. 145. Geel Ribliotli. crit. 
nov. pag. 27(j. 

1) 1>ilaqwxoxiX^%. Strabo XIII, p. 386 sq. ed. Tz sch. 

2) 1415 war er daselbst gestorben. GrabscbrlfL von Poggin : 

„Hie cst Kmanuel situs, 

Scrmonis decus AUici“; 

17 * 
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desselben fünfzehnten Jahrhunderts entzündete Johanne s Reuch- 
lin aus Pforzheim die Fackel der Wissenschaft an dem Funken 
der ebräischen und griechischen Sprachen und verscheuchte 
damit siegreich die Finsterniss, welche die kölner und andere 
Obscuranlen hartnäckig behaupten, verewigen wollten '). In 
seiner Schule bildete sich zuerst Philipp Melanchthon aus 
Bretten, der gelehrteste und mildeste unter den Reformato- 
ren, bei dem wir auf unserra Standpunkte nur seinen wohl- 
verdienten Beinamen Lehrer Deutschlands *) in Erinnerung 
bringen wollen. Zunächst vor und neben ihm hatten Desi- 
derius Erasmus aus Rotterdam und Joachim Camerarius aus 
Bamberg sich durch gründliche Sprachkunde, gesunde Kritik, 
durch die ächten Grundsätze und Uebung der Auslegung der 
alten, auch der biblischen Schriftsteller, und durch eingrei- 
fende und unvergängliche Verbesserung des Unterrichts und 


und des Aeneas Sylvias: 

„Ille ego, qui Latium priscas imitarier artes 
ExplosU docui serroonum ambagibus, et qui 
Eloquium magni Demosthenis et Ciceronis 
In lucem retuli, Chrysolaras nomine notus. 

Hie sum post vitam , et peregrina in sede quiesco. 

Huc me concilii deduxit cura“. 

(Heber ihn siehe , ausser denen , die ich im Blick auf die Anfänge und 
Fortschritte des Studiums der classischen Literatur in der rheinischen 
Pfalz und in den badischen Landen in der Darmstädter Schulzeitung 
1832, Nr. 52 f. [oben Nachtrag I.] angeführt habe, — Job. Andres, Anec- 
dota Graeca et Latina, Neapoli 1816, Vol. I. Prodrom. — ). 

1) Ein grosser Theil seiner Handschriften und Bücher befindet sich 
ln der Hofbibliothek zu Karlsruhe (s. den angeführten Aufsatz In der 
Darmstädt. Schulzeit. S. 422 ; oben Nachtrag !.)• 

2) Doctor Germaniae. — Im Inscriptionsbuch der Universität Heidel- 
berg ist er als Student eingeschrieben; in den Acten der philosophischen 
Facultät daselbst als Baccalaureus der Philosophie um’s Jahr 1511 unter 
dem Namen Philippus Swarzerdt de Bretten , wozu eine spätere Hand 
bemerkt hat: & 9Cumn ( püuyxä-ur totius orbis Miraculuin MDXXIIII. 
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des gesammten Schulwesens unsterblich gemacht; wie sie 
denn als hülfreiche Rathgeber der Deutschen und der Nach- 
barländer allgemein verehrt wurden. 

In diesem sechzehnten Jahrhundert war es in deutschen 
Städten, namentlich Reichsstädten, nicht nur der wetteifernde 
Stolz der edelsten Geschlechter , Humanisten zu unterstützen 
und die classischen Studien auf alle Weise zu fördern; wobei 
ich nur an die Fugger von Augsburg, Raimund und Ulrich, 
zu erinnern brauche; sondern auch die ersten Magistrats- 
personen und Rechtsgelehrten derselben Reichs- und Handels- 
städte waren und wollten Humanisten und Philologen selber* 
sein; wobei einem jeden von uns die Namen Conrad Peutinger, 
Marcus IPelsir, aus demselben Augsburg, ingleichen Wilibald 
Pirkheimer in Nürnberg sich in ehrendem Gedächtniss er- 
neuern; und wenn uns hierbei die Peutingerisehe Tafel als 
eine unentbehrliche Urkunde der Geographie auch unserer 
deutschen Länder einfällt feine Urkunde, um w'elche neulich 
die Akademie der Wissenschaften in München sich verdient 
gemacht, und womit sich eben jetzt ein gelehrter hier an- 
wesender Philolog beschäftigt so stellt sich uns in dem 
Freundepaar, dem genannten Pirkheimer und in Albrecht Dürer 
von Nürnberg das Muster eines Bundes der Wissenschaft mit 
der Kunst vor Augen, wie es in denselben schönen Tagen 
Italien in dem Seelenverein des Pietro Bembo und Rafael 
Sattsio gesehen und bewundert hatte. 

¥ 

Es folgten nun jene gewaltigen Geister, welche den 
ganzen Kreis des menschlichen Wissens zu umfassen suchten 
mit mehr oder weniger Ansprüchen. Der grosse und doch so 
bescheidene Isaak Casaubon ( Casaubonus), der, durch das 
Licht der Religion erleuchtet, in allen Dingen das Rechte 
sah, und der an der unsterblichen Zuschrift vor seiner Aus- 


t) August Pauly (9. jetzt meine Deutsche Schriften , zur Archäologie 
II , S. 508). 
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gäbe des Polybios an seinen König Heinrich den Vierten mit 
klarem Verstände und männlicher Kraft die ernsten Lehren 
der Geschichte als einen Spiegel für die Fürsten vor Augen 
stellte; Joseph Justus Scaliger , der, aller alten und neueren 
Sprachen kundig, in keinem Gebiete der Wissenschaft Fremd- 
ling, den verworrenen Knaul der Chronologie entwirrte und 
daneben zu einer quellenmässigen Universalhistorie zuerst die 
Fundamente legte; Hugo Grott'us, im Leben wie im Wissen 
gleich gross, musterhafter Ausleger des N. Test., Schöpfer 
des Natur- und Völkerrechts, aufopfernder Patriot, gewandter 
Diplomat, glücklicher Dichter und Ucbersetzer der Dichter; 
endlich Claudius Salmasius, den als Jüngling ein unlöschbarer 
Wissensdurst in der Heidelberger Bibliothek an den Band des 
Grabes führte, der als Mann, wie ein zweiter Atlas, die 
ganze Last der Literatur allein auf seine Schultern nehmen 
wollte, und wirklich über die Naturgeschichte oder Universal- 
Encyklopädie des älteren Plinius wie über die Materia mcdica 
eine ungeheuere Masse von Sprach - und Sachkenntnissen aus- 
goss — aber eben in diesem Verfahren unbewusst den Zeit- 
genossen die Lehre gab, dass diese gränzenlose Richtung 
nicht länger verfolgt werden konnte, noch verfolgt werden 
durfte. Denn einmal hatte Saumaise in der Rechtskunde den 
Civilisten grosse Blossen gegeben, sodann hatte er mit seiner 
Bearbeitung des Plinius nicht Genüge geleistet. Dass er 
sachlich nicht leisten konnte, was in unserm Jahrhundert 
durch Cuvier und Andere geleistet worden, war ihm nicht 
sowohl zur Last zu legen , als dass er in seinem massigen 
und maasslosen Verfahren die kritische Grundlage zu oft 
vernachlässigt, d. h., dass er den sehr im Argen liegenden 
Text jenes Autors vor allen Dingen nicht gehörig berichtet 
hatte — eine Arbeit , die daher mit vollem Recht noch neulich 
in dem Verein der deutschen Naturforscher und Aerzle als 
dringende Aufgabe gestellt worden, und so eben durch löb- 
liche Bemühung deutscher Philologen nach und nach er- 
ledigt wird. 
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Jene massige Polyhistorie musste nachgerade abgegeben 
werden , weil die Wissenschaften im Laufe der Zeit eine solche 
Ausbreitung gewonnen hatten und selbst zu einer solchen 
Masse angewachsen waren, dass die Einsicht der Uninög- 
keit, sie alle zu umfassen, allgemein werden musste. Selbst 
die kühnsten und begabtesten Geister waren zur Erkenntniss 
gelangt, dass sie sich beschranken müssten. — Was aber 
an Masse verloren gegangen , war für die Form gewonnen; 
Halte das viele Wissen vorher oft den Geist verwirrt und 
unterdrückt, so ward er jetzt freier und seiner selbst mehr 
froh. Er gewann hellere Einsicht in das Wesen seiner Wis- 
senschaft und dessen, was bisher versäumt worden. 

Zuvörderst in Betreff der sogenannten höheren Kritik, 
so wurde nun erst eine durchgreifende Revision der alten 
Schriftdenkmalc der .beiden classischen Sprachen zur Aus- 
initfelung der Aechlheit und Unächtheit unternommen; Unter- 
suchungen, wodurch sich, da ich jetzt lebende Philologen 
überhaupt nicht nennen will, unter den Britten Richard Bentley 
und unter den Deutschen sein Geistesverwandter Friedrich 
August Wolf unsterblich gemacht haben. Jetzt wurde die 
Kritik überhaupt, auch die der Texte im Einzelnen, sowie 
die Hermeneutik auf festere Grundsätze zurückgeführt, und 
eine elegantere Methode der Auslegung, besonders durch 
Tiberius Hemalerhuys und durch Christian Gottlob Heyne und 
ihre Schulen in Holland und in Deutschland herrschend. Wie 
ferner im vorigen Jahrhundert durch Leasing und Winckelmami 
eine hellere Einsicht in das Wesen der redenden und bilden- 
den Künste gewonnen und verbreitet worden, so wurden und 
werden im gegenwärtigen der Geist der alten Poesie, die 
Dichtungsarien und die metrischen Systeme theoretisch und 
praktisch strenger untersucht und gründlicher gewürdigt. 

Aber auf der andern Seite ist die Philologie weitläufiger 
geworden. Ich will jetzt nicht ausführen, dass in unserm 
Jahrhundert das Studium unserer herrlichen Muttersprache in 
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jeder Hinsicht nach viel strengeren wissenschaftlichen Ge- 
setzen behandelt wird und behandelt werden muss, als noch 
im nächst vorhergegangenen; ich will nicht erwähnen, dass 
die Philologen eine schwere alte Sprache, das Sanskrit, in 
den Kreis ihrer Studien zu ziehen angefangen, eine Sprache 
und Literatur, wovon unsere Altvordcren keine Notiz nahmen 
noch zu nehmen brauchten — sie hatten auch, wie auf dem 
Lehrstuhl, so im schriftlichen und mündlichen Verkehr mit 
Ausländern, nur Latein nöthig, dessen fester Besitz neben 
dem Griechischen und Ebraischen den vollendeten Philologen 
machte. Anjetzo müssen wir Bücher unseres Faches in allen 
neueren Sprachen lesen, und man fordert von uns und mit 
liecht, dass wir wenigstens in zweien, im Französischen und 
Englischen , sprachrichtig und geläufig mündlich und schrift- 
lich uns ausdrücken können. Und müssen wir nicht auch, 
seitdem griechische Jünglinge deutsche Universitäten besuchen, 
deutsche Alterthumsforscher die griechischen Länder bereisen, 
der neugriechischen Sprache mächtig zu werden trachten? 
Aber alle diese neueren Sprachen lernen wir auch leichter, 
als Andere, und lehren sie besser. — Wir sind geschicktere 
Sprachmeister, — weil wir der alten Sprachen Meister sind. 
Ja, diese letsteren lernen und lehren wir unermüdlich; wir 
lieben sie getreulich; — zuvörderst um ihrer selbst willen, 
wegen ihrer Klarheit, wegen ihrer logischen Schärfe, wegen 
ihrer Schönheit. 0 wie wäre es so gut gewesen, wenn die 
neuere deutsche Philosophie nicht des Lateins entrathen zu 
können geglaubt hatte; und wenn man jetzt manchem jener 
transcendentalen Dunkelmänner den Vorwurf, den man einem 
griechischen Philosophen gemacht, nicht umgekehrt zurufen 
müsste: „Du bist ein Philosoph, aber ein Philolog bist du mit 
nichten“ 1 }. Und an den Sprachen hängen die Sachen, die 
Begriffe, die Anschauungen, die Gefühle mit ihren Abstufungen, 


1) Porphyr, de vlta Plotinl cap. 14 , p. 64 ed. Ozon. : ydolöyot fth> 
o'jioyyTros, tpMootpof äi ovia/iSf. 
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Schattirungen mit ihren Tinten und Tönen. Wollen wir die 
Sachen haben, wie sie bei den classischen Alten zu finden 
sind, acht, unverkümmert und lauter, so müssen wir sie auch 
mit ihren angeborenen Stamm- und Naturlauten empfangen. 
(Jebersetzungen, auch die besten, und wir Deutschen haben 
vortreffliche, sie sind und bleiben doch mehr oder minder — 
Schemen. — Hier gibt es keine Daguerrotypie, welche die 
Originalbilder der antiken Gedankenwelt auf den Grund einer 
andern , einer neueren Sprache herüber zu zaubern und fest- 
zuhalten vermöchte. 

Der Niebelungenhort — vom Rhein her tönet seine Sage 
— aus dem grossen Gedankenstrome des Alterthums ist er 
noch nicht ganz gehoben. Was wir Philologen noch täglich 
daraus gewinnen, sind Goldkörner. Und eben weil wir dieses 
reine Gold täglich unter den Händen haben, lassen wir die 
plaltirten Waaren moderner Industrie gleichgültiger zur Seite 
liegen. Ucberhaupt sind wir Leute von der alten Welt. In 
keine Wissenschaft ist die neuere Journalistik so wenig ein- 
gedrungen, als in die unsere; und die ephemere Literatur 
kann einem Studium, das sich mit Bearbeitung alter Grund- 
texte und Quellenkunde beschäftigt, weniger anhaben. Darum 
ist aber auch kein Stand der bürgerlichen Gesellschaft mit 
zeitlichen Gütern weniger gesegnet, als der unsrige; auf 
deren Besitz wir jedoch, reich an geistigen Gütern, williger 
verzichten. Aber, wenn wir der Ehre werth sind, so sind 
wir auch eines Ehrensoldes werth, und nicht gewärtig eines 
elenden Lohnes, den uns etwa ein amerikanisirender, d. h. 
ein dem materiellen Mammonsdienste verfallener, knausernder 
Minister wie ein Almosen von oben herab hinwerfen möchte 


1) Solchen Mammonsdienern rufen wir mit A. Wilhelm Schlegel’s 
Arion zu: 

„Fern mögt ihr zu Barbaren, 

Des Geizes Knechte, fahren; 

Nie labe Schönes euren Muthi“ 
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— Wir sind stolz — aber auch bescheiden. — Seitdem wir 
nämlich cingesehen haben, dass wir die vielen Säle und Ge- 
mächer des Universalpalastes aller Wissenschaften nicht mehr 
ansfüllen und ausstatten könnten, haben wir aufgehört, Staats- 
männer, Reichsräthe und Gesandte zu sein, und haben uns 
bescheiden in’s Erdgeschoss zurückgezogen. Dort ist unser 
Platz; — den aber behaupten wir auch und verthcidigen ihn; 
er ruht unmittelbar auf dem Fundamente, und dieses haben 
wir zu befestigen und zu bewahren. 

Die Philologie ist die Vestalin , die das ewige Feuer, den 
geistigen Licht- und Lebensfunken zu bewachen hat. Darum 
ist sie keusch und unverfiihrbar durch die liederliche Lite- 
ratur, wo sie sich auch einnisten will. Unser Wahlspruch 
ist: „Das Schöne zum Guten“. Vom Platon, der ihn aus- 
gesprochen, haben wir gelernt, dass das wahre Schöne bei 
dem höchsten Gute wohnt; wir wissen, dass das Erkennen 
und Aneignen dieses Schönen , wie es in den Musterwerken 
der Alten lebt, ein Bild zum und im Sittlichen ist. 

Aber das Schöne ist schwer, wie ein Solonisches Sprüch- 
wort ') sagt. Es erfordert Opfer, und an Aufopferungen 
sind wir gewöhnt. Gern setzen wir ein Auge ein, um aus 
Mimer’s Weisheitsqnelle zu trinken. Aber darum sind wir 
nicht einäugig, wie die Edda vom Odin sagt; auch nicht 
einseitig. „Dass keine der verschiedenen Seelenthätigkeilen 
beim Unterrichte unangeregt und unbeschäftigt bleibe“, sagt 
eine der geistreichsten Frauen Europa’s’); — „dass das 
Uriheil geschärft, und das Gedächtniss geübt, dass das Ge- 
fühl erwärmt, und die Einbildungskraft eben so wohl ange- 


1) XuImt« tc« *uhi. Plato Crntyl. p. 384 ty. De licpubl. IV, p. 435 C, 
VI, pag. 497 D. Hipp. maj. fio. cf. Paroemiographi grr. ed. Gaisford 
p. 117, p. 388 sq. 

2) Madame Kecker de Saussure, De l’education progressive ou 

Etüde du cours de la vie, übersetzt von v. Hoggucr und v. Wangen- 
bein!. Hamburg 1826, S. 428 f. t , r • 


Digitized by Google 



267 


regt als leicht gezügelt werde: — welches Studium könnte 
wohl diese so verschiedenen und so wichtigen Bedingungen 
besser erfüllen, als das sogenannte classische? — Ich gestehe 
gern, kein zweckmassigeres zu kennen“. — Das sagt eine 
französische Frau, und die Philologie der Deutschen hat sich 
in Frankreich anjetzo grösserer Anerkennung zu erfreuen, 
als in ihrem eignen Vaterlande. — Vielseitig macht uns schon 
die reiche Literatur der Alten, die uns aufgibt, Schriftsteller 
aller Art zu behandeln, Poeten und Prosaiker, Philosophen, 
Geschichtschreiber und Redner, der übrigen nicht zu ge- 
denken. Da gibt’s Arbeit die Fülle; und Arbeitsamkeit lässt 
Phantasterei nicht aufkommen , so wenig als der kräftige 
Geist der Alten Heuchelei und Pietismus, Fanatismus und 
Obscurantismus aufkommen lässt. Der Trank aus dem Quell- 
born der Alten ist klar und frisch, die Nahrung aus ihrem 
Saatfelde gesund und kräftig. 

Wir dürfen von uns sagen, was Perikies von seinen 
Athenern sagte: „Wir lieben das Schöne mit wohlbeschränk- 
ter Einfachheit, wir lieben die Weisheit ohne Weichlichkeit“ 

— Die Philologen sind so gute Patrioten als Andere, sie sind 
ebenmässig mitgezogen in den letzten Befreiungskämpfen (mi- 
litatum abierunt). — Aber ihr seid, heisst es hier und dort, 
Republikaner. — Ja das sind wir, — aber im Freistaat der 
Gelehrten; in der bürgerlichen Welt kennen wir besser als 
jemand die Gebrechen und Uebel der alten Republiken. — 
Ja wir sind Republikaner; wir lehren unsere Schüler nach 
Platon’s herrenloser freier Tugend ’) trachten. Aber wir 
sind auch christliche Philologen; wir wissen: Gott macht den 
Menschen durch Gnade frei; wir haben gelernt und lehren 
es: Seid unterthan der Obrigkeit, und: Gebet dem Kaiser, 
was des Kaisers ist. — Wir dienen unsern Fürsten und ver- 

1) Tliucyd. II, 40: <fi).oxaXovft(v n ftij ilxiltCuq , *«1 qstXoaotfoVfti» <”•■«(/ 

piaXuxtui;. — 

2) ü(ti Tij J« ttdian oxar. Pluto Republ. p. 017 E. 
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ehren sie nicht mit Furcht, sondern als freie deutsche Män- 
ner, — und wir Badner insbesondere wir verehren unsern 
Fürsten und lieben ihn, denn er ehrt und liebt unsere Wis- 
senschaft , ihn erfreut , was in Literatur und Kunst das Alter- 
thum Gediegenes und Schönes bietet. — Heil unserm Gross- 
herzog Leopold I 
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Nachtrag III. 


(Aus don Verhandlungen der achten Philologenversammlung in Darmstadt, 
Seite 12-14.) 


Ich stehe dieser hochverehrten Versammlung als Schuld- 
ner gegenüber; denn da es mir nicht möglich war, der vor- 
jährigen in Dresden beizuwohnen , und Viele der hier An- 
wesenden auch dorten vereinigt waren , so fühle ich mich 
heute gedrungen, aus vollem Herzen meinen Dank für die 
Adresse auszusprechen , die zwar einmüthig mir alldorten 
zuerkannt, meinerseits jedoch , nach gehöriger Selbstprüfung) 
hauptsächlich als eine Stimme der Freundschaft aufgenoramen 
werden musste. 

Wie sich diess verhält, werden Sie sofort einsehen, wenn 
Sie mir erlauben wollen , über den damaligen Präsidenten und 
über den Antragsteller sowohl überhaupt, als besonders im 
Verhältnis zu mir einige Erläuterungen zu geben. 

Als ich im Frühjahr 1798 mich nach Leipzig begab, hatte 
ich hauptsächlich den Mann vor Augen, von dem ein nieder- 
ländischer, aber in Sachsen geborner, Literator') am Schlosse 
seines Werkes sagt: 

„Tandem hoc claudat saeculum profecto non ingenii censu 
et aestimatione ultimus, sed aetatis serie et gradu novissimus 


1) Christoph Saxius im Ooomasticum laierarium Part. VIII, p. 442, 
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Godofredus Hermannus , Lipsiensis, Frid. Wolfgang. Reixii , 
Lipsiensis, discipulus, foecundi et politi ingenii Fhilologus et 
. Criticus, inprimis inetricarum legum intelligentissirnus. Hinc 
est, eur apud Graecos non pauca versäum loca ad veri sani- 
tatein reduxisse videatur. Operae igitur pretium fecit cum 
de Metrie Poeturum Graecorum et Romanorum, Lipsiae 1796, 8., 
praestantissiraos Libros III eleganter perscriberet. — Es wer- 
den darauf dessen Observaliones criticae über Aeschylos und 
Euripides, seine Ausgabe von der Hecuba des Letzteren, in- 
gleichen des i’lautinischen Trinuramus, seine metrischen Bei- 
träge zum Uevne’schen Pindar, — was er alles bis zum 
Jahre 1800 herausgegeben, angeführt und sein Geburtsjahr 
1772 bemerkt. 

Was dieser Mann nun seit dem Schluss des achtzehnten 
Jahrhunderts, wo ihm der gedachte Literarhistoriker seine 
Stelle angewiesen, im gegenwärtigen neunzehnten erst ge- 
worden und was er seitdem gewirkt, zu wirken unablässig 
fortfahrt, und wie er in seinen zahlreichen Schülern, deren 
manche treffliche hier anwesend sind, wie in seinen Schriften 
fortiebt und fortleben wird — das wissen wir Alle, wie das 
ganze gelehrte Europa. 

Mit diesen seltenen Eigenschaften des Geistes und des 
Wissens verbinden sich nicht minder ausgezeichnete des Cha- 
rakters. Ohne Falsch und ohne Neid, ohne Stolz und Eigen- 
dünkel zeigt er uns in allen Erscheinungen seines genialen 
Lebens den ganzen Mann, dem Wahrheit und Wissenschaft 
über Alles, geht, und der, wo es gilt, zu wehren und zu 
kämpfen weiss, und so milde, so billig und freundlich er sonst 
ist, so ernst und strenge zeigt er sich, wo er in nnsern 
Disciplinen der dünkelhaften Seichtigkeit begegnet , und nicht 
umsonst hat er Schild, Helm und Schwert zu seinem Siegel 
gewählt. — 

; Urtheilen Sie nun selbst, welch' ein Gluck es für mich 
war, die persönliche Bekanntschaft eines solchen Mannes zu 
machen, seines Umgangs gewürdigt, zu seinen Lehrstunden 
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zugelassen und, als nach allzu kurzer Zeit mich gebietende 
Verhältnisse in's Vaterland zuräckriefen , mit Briefen und Ge- 
schenken seiner Schriften von ihm beehrt zu werden; und ob 
ich nicht seine willfährige Aufnahme und Empfehlung der ihm 
vorgeschlagenen Adresse an mich als eine blosse Fortsetzung 
der ihm nun einmal zur Gewohnheit gewordenen mannigfal- 
tigen Erweisungen seiner Güte und Freundlichkeit gegen 
mich zu betrachten habe. 

Der die Adresse vorschlagende Karl Friedrich Hermann, 
sein und inein Schüler und Freund, ehret nicht bloss die 
Namensverwandtschaft mit dem belobten Meister, sondern 
scheint ihn auch in allen Stucken sich zum Vorbilde genom- 
men zu haben. Die Bescheidenheit des Anwesenden verbietet 
mir, Alles zu sagen, was ich von ihm zu rühmen weiss. Er 
weiss hinwieder, dass ich ihn sehr ungern vor mehreren 
Jahren aus meiner Nahe und Amtsgenossenschaft scheiden 
gesehen und nur durch den Gedanken beruhigt wurde, dass 
er zunächst meiner vaterländischen Universität Marburg seine 
Talente und Kenntnisse widmen werde; von wo aber nach 
kurzem Verweilen abgerufen er nunmehr in einem weiteren 
Wirkungskreise seine gereiftere Wissenschaft bethäligen und 
der gesammten Alterthumswissenschaft fruchtbar machen kann. 

Dieser mein theurer Freund hat auch in der l’ietät gegen 
seine Lehrer sich seinen Namensverwandtcn , welcher in der 
Dresdner Versammlung aus unverlöschlicher Dankbarkeit sei- 
nem Lehrer Friedrich Wolfgang Beiz ein so schönes Denk- 
mal gesetzt, zum Muster genommen und seinen Lehrer Niko- 
laus Gottfried Eichhoff, den berühmten August Böckh und 
Andere durch Widmung seiner Bücher geehrt. In derselben 
Gesinnung hat er denn auch meine vorjährige Amlsfeier durch 
Antrag und Abfassung einer Adresse an mich zu ehren sich 
bemüht. Dass dieselbe aber von der ganzen Versammlung 
genehmigt worden, habe ich zweifelsohne theils dem ver- 
dienten grossen Ansehen des damaligen Präsidenten, theils 
der Güte und Nachsicht so vieler gelehrter Männer, worunter 
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ich mehrere Freunde zähle, zu verdanken. Wäre ich nun 
jünger, so würde ich zu der bekannten Formel: „Ich werde 
die mir gewordene grosse Ehre zu verdienen trachten“, meine 
Zuflucht nehmen können. — Nun ich aber am Ende meiner 
Laufbahn stehe , zu keinen besonderen Leistungen mir annoch 
Hoffnung machen darf, vielmehr auf mich selbst anwenden 
muss, was unser ehrwürdiger Veteran Friedrich Jacobs in 
einer Zuschrift an mich über eine Stelle in Platon’s Phädon 
von sich als einem sene exitum e vita parante spricht ') — so 
muss ich, wie gesagt, hochverehrte Herren und Freunde, 
Ihr Schuldner bleiben und wiederholt auf immer Ihre un- 
eigennützige Güte in Anspruch nehmen. 


1) In der Epistola ad Fridr. Creuzer, Gotha 1814, und jetzt in 
dessen Vermischten Schriften, Leipzig 1844, p. 246—248- Wyttenbach’s 
Ausgabe desselben Dialogen, mit dessen eigenhändiger Zuschrift ver- 
wahre ich noch als ein E*iov nach meinem Abschied aus Holland. 
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Akademische Studium des Alterthums. 


1807. 


(Mit Abkürzungen und kleinen Zusätzen von Julius Kays er.) 


Creuter’t Leben. 
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Die Wissenschaft des Allcrthums bietet zwei Seiten zur Be- 
trachtung dar, die historische und die exemplarische. 

Sie erscheint historisch , insofern die scientitischen Kennt- 
nisse der Neueren aus denen der Alten hervorgegangen sind, 
und die Bearbeitung der Wissenschaften fortdauernd durch 
die Bekanntschaft mit dem griechischen und römischen Alter- 
thum und den beiden classischen Sprachen mehr oder weniger 
bedingt ist. 

Die Naturwissenschaften ausgenommen ( welche durch 
die Bemühungen der Neuern eine von den Versuchen der 
Alten unabhängige Selbstständigkeit und von diesen kaum 
geahnte Würde errungen haben}, ruhen die übrigen sämmt- 
lich auf dem Grund und Boden jener. Und selbst der Natur- 
forscher muss oft, nicht bloss der Kunstsprache seiner Dis- 
ciplin wegen, sondern auch wegen ihres Inhalts, auf die 


1) Aristotelis Hymnus in Hermiam apud Athenacuin Lib. XV, pag. 
696, B. — 
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Lehren der Alten zurückblicken. Der Ar%t aber, wie der 
Mathematiker , verehren unter den Griechen und Hörnern einige 
der grössesten Meister ihrer Wissenschaft. 

Enger und vielseitiger ist die Verbindung, in welcher 
Theologie und Jurisprudenz, mit der Alterthumskunde stehen. 

Die heiligen Schriften der Christen sind zum Theil Quel- 
len aller ältesten Historie und entlehnen von daher hinwie- 
derum ihr Licht. Die Sprache der wichtigsten unter ihnen 
und der Geist aller machen aber an den Theologen die nähere 
Anforderung, sein Studium durch vertraute Bekanntschaft mit 
der Sprache und den Schriften der Griechen und , aus dem 
zulet7.t bemerkten Grunde, auch mit denen der Hörner z.u be- 
festigen und z.u leiten. 

Die lateinische Sprache ist die Sprache der römischen 
Rechtsurkunden, welche letztere von den meisten Völkern 
des neueren Europa als Gesetzbuch angenommen wurden 
und, wenn auch zum Theil durch neuere Gesetze verdrängt, 
doch immer als Quellen dieser letzteren zu betrachten sind, 
dem gründlichen Hechtsgelehrten aber fortdauernd ein un- 
entbehrliches Hülfsbuch bleiben werden. Auch sind es die 
Staaten des Alterthums, welche eine grosse Anzahl einsichts- 
voller Gesetzgeber, eine reiche Mannichfaltigkeit von bedeu- 
tenden Rechtsverhältnissen und -Grundsätzen aufzuweisen 
haben. — 

In den Sitten und Verfassungen der griechischen und 
römischen Welt muss demnach der Hechtsgelehrte einheimisch 
werden. — 

Das Quellenstudium fast der ganzen alten Weltgeschichte 
ist auf die Griechen und Römer gebaut. Die Philosophie end- 
lich. obwohl ihrer Natur nach frei vom Factum und von histo- 
risch-bedingter Erkenntniss, achtet gleichwohl und benutzt 
die Bemühung, welche in Schriften griechischer Philosophen 
die Keime ihrer Lehren nachweist. 

Exemplarisch nennen wir die Wissenschaft des Alter- 
thums, insofern sie uns Einsicht gibt in diejenigen Schriften 
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der Allen, die in Form und Inhalt, in Gedanken und Vor- 
Irag ewige Muster alles Denkens und aller Hede sind. Diesen 
Werlh legt ihnen das übereinstimmende Zeugniss der ein- 
sichtsvollsten Menschen aller Zeiten bei und nennt sie classisch. 
Sie sind die gereiften Früchte von der Bildung der Alten, 
welche nicht zufällig, nicht individuell, wie die Bildung der 
Neuern in so mancher Beziehung ist, vielmehr in freier Noth-* 
wendigkeit, ein Werk der Natur erscheint. So sind nun 
auch jene Werke notlnvendig gebildet nach dem unwandel- 
baren Gesetze der Schönheit, frei von dem Manierirten, In- 
teressanten, Charakteristischen. Darum heissen sie classisch ; 
wobei man demnach eben so wohl auf die Bestimmtheit und 
Richtigkeit der Gedanken, auf die Scharfe und Feinheit des 
Uriheils, auf den Tiefsinn und die Universalität des unbe- 
wusst wirkenden Genius sieht , als auf das Gewand , worein 
er seine Gedanken hüllt, die reine Form des Vortrags, die 
schöne Einfalt, die plastische Gediegenheit und die sich selbst 
vergessende Unschuld und stille Grösse seines Ausdrucks. 

In so fern sieht sich also der betrachtende Geist des 
Neueren hier in eine höhere Welt versetzt, wo einfältiger 
und klarer, als in den meisten Schriften seinerZeitgenossen, 
die Ideen des ewig Wahren, Guten und Schönen ausgeprägt 
sind, und er empfängt ans einer Zeit, wo die Götter mensch- 
licher waren, das Bild einer göttlicheren Menschheit. 

Die Wiederherstellung der Wissenschaften im vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert war Wiederherstellung der Kennt- 
nisse, in deren Besitz sich die Alten befanden. 

Um nun mit Erfolg auf diesem Grunde fortzubauen, musste 
man alle wissenschaftlichen Bestrebungen mit diesen Kennt- 
nissen in die genaueste Verbindung setzen und in dieser Ver- 
bindung erhallen. Auch ist alles wahrhaft Genialische, seiner 
Natur nach, befruchtend für verwandte Geister und erzeugt 
in ihnen den Wunsch, das Gleiche hervorzubringen. 

So ward auch jetzt die Vorstellung von einem höheren 
Leben und Wirken der Alten lebendig, und es erwachte das 
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Bestreben, jene Vollendung im Thun, Denken und Reden 
wieder herzustellen. 

Unter solchen Umstünden und Betrachtungen bliihcten 
zur Gründung und Förderung der Alterthumskunde mancher- 
lei Institute auf, und in diesem Sinne wurden auf den eben 
damals neugestifteten Universitäten die Lehrstühle der Philo- 
logie gegründet. 

Daher hat die Alterthumskunde, als integrirender Theil 
des akademischen Unterrichts gedacht, ein doppeltes Ziel und 
einen zwiefachen Wirkungskreis: 

1) einen weiteren, indem sie bemüht ist, alle Studirendc 
mit dem classischcn Altcrlhum historisch und exemplarisch in 
die eingreifendste und vielseitigste Berührung zu setzen. 

Denn historisch greift, wie wir sagen, die Alterthuras- 
kunde in das Materiale bei weitem der meisten Wissenschaf- 
ten ein. Sie hat also zu zeigen , wie jede einzelne Disciplin 
durch die Kenntnisse, welche den Alten angehörten, be- 
gründet und gefordert werden kann, oder die Methode an- 
zugeben, wie für alles menschliche Wissen aus den Schriften 
der Alten gesunde Nahrungssäfte zu gewinnen sind. 

Formelle Vortheile bieten jene in so weit jedem wissen- 
schaftlichen Bestreben dar, als der Studirende an jenen 
Mustern lernen kann, seine Gedanken auf das bestimmteste 
aufzufassen, sie mit den schärfsten Umrissen zu zeichnen und 
in schönster Form zu gestatten. Die Darstellung des mit 
den Alten vertrauten Gelehrten gewinnt ein eigenthümliches, 
frisches Leben. Man merkt es seiner Sprache an, dass er 
mit Männern umgegangen , die in einem grossen Style dach- 
ten und lebten und der Natur getreuer blieben, als wir Spät- 
gebornc. Sie haben ihn herausgeführt aus der engen , dumpfen 
Bücherkammer in die freie, rege Himmelsluft, wo ein leben- 
diger Odem ihn an weht, umfängt und stärkt. 

Aber die Humaniora nehmen, und darum heissen sie so, 
nicht bloss unser wissenschaftliches Denken in heilsame Ob- 
hut, sondern sie bemächtigen sich auch des ganzen Menschen, 




Digitized by Google | 



sie erwecken ihn zu einem höheren Leben , bilden seine besten 
Güter, sein geistiges Eigenlhura, aus, indem sie alle seine 
Seelenkräfte und Gcinüthsregungcn in Anspruch nehmen und 
ihnen einen Ton geben , der durch das ganze Leben geht. 

Der akademische Lehrer der Alterlhumskunde sucht dem- 
nach die Sludirenden aller Disciplinen wissenschaftlich und 
menschlich in’s Alterthum einzuführen und sie zn lehren, wie. 
sie durch dessen Betrachtung das Auge ihres Geistes stärken 
und es zum Urtheil über Schönheit und Wohlordnung bilden 
können. Er hält ihnen in allen Dingen jenes richtige Maass 
der Griechen, ihre heitere Besonnenheit bei höchster Lebens- 
fülle, ihr göttliches Nicht» %u viel als ein Exeropel vor, wo- 
durch sie ihr Thun und Denken berichtigen, und ihren ganzen 
inneren Menschen erheben können zu einer Würdigkeit des 
Daseins , welche wir nur mit einem von den Alten entlehnten 
Namen Humanität zu bezeichnen vermögen. 

2) In ihrem engeren Wirkungskreise beabsichtigt jene 
Discipiin die Bildung von Philologen oder wissenschaftlichen 
Pflegern der Alterlhumskunde und Lehrern an hohen Schulen. 
Sie heisst in so weit eigentlich Philologie als sie sich, mit 
allen historischen und idealen Bedingungen ihres eigenen Wesens, 
immer neu hervorzubringen und in jugendlichen Geistern 
gleichsam wiederzugebähren sucht. 

Der Phiiolog gehört einerseits der ganzen Welt mensch- 
licher Erkenntniss an, und sie ihm, in so fern er eigentlich 
Alles reale Wissen in seinem Geiste vereinigen und die 
Summe der verschiedenartigsten Kenntnisse, wenigstens ihre 
Resultate, in ihm niederlegen soll. Ich sage: ihre Resultate, 
weil der vielseitige und Jahrtausende hindurch fortgesetzte 
Anbau des wissenschaftlichen Feldes die Möglichkeit aus- 
schliesst, dass ein und derselbe Mensch in allen Gegenden 
des letzteren gleich einheimisch sei. Allein die allseitige 
Richtung muss dennoch der Philologie, wenn sie rechter Art 
sein soll, eigerithümlich bleiben, und ihrem Bearbeiter der 
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Vorsalz und das Streben möglichster scienlifischer Ausbrei- 
tung von seinem Mittelpunkte aus. 

Bei diescra'Vorsatze wird in seinem Forschen kein Pfad 
ihm zu dornenvoll, kein Irrgang zu verschlungen dünken, 
kein noch so einsamer Weg ihm freudenleer oder furchtbar 
scheinen, der ihn zu irgend einem Ziele führt. Er ist an 
Aufopferung gewöhnt , darum verschmäht er auch die Be- 
mühung um Dinge nicht, die andern werthlos scheinen und , 
nicht der Mühe lohnend. Und solche Gesinnung fordert seine 
Wissenschaft. 

In der Kritik soll ihm die abgebleichte, fast verloschene 
Spur einer Lesart oder das Zerrbild einer Gedankenform den 
gleichen Werth haben, den das verwitterte Naturproduct 
und die seltsamste Anomalie einer physischen Erscheinung 
für den Naturbeschreiber und Geologen hat. 

In der Auslegung soll er ein Proteus sein durch Gewandt- 
heit im Erfassen und Darstellen des Verschiedensten. Ihn 
soll der einfältige Naturlaut berühren und die Denk- und 
Sprechart des grauen Allerthums, aber ihm soll hinwieder 
auch die beziehungsreichste Reflexion und die künstlichste 
Rhetorik solcher Schriftsteller nicht unverständlich bleiben, 
die nur uneigentlich noch Alte heissen. Er soll den Eindruck 
der heterogensten Formen empfangen und wiedergeben. 

In seinem Geiste soll sich die tausendfarbige Well der 
Dichtung abspiegeln, nicht nur das helle, klare Epos der alten 
Griechen in seiner schönen sinnlichen Entfaltung, die Lyrik 
mit ihrer Begeisterung und besonnenen Selbstbetrachtung 
zugleich, die ernste Tragödie in ihrer plastischen Gedrungen- 
heit und systematischen Gestaltung, die alle Komödie in ihrer 
Lebensfülle und schrankenlosen Freiheit, sondern auch die 
gefeilten, zierlichen, correcten Werke der gelehrten Alexan- 
driner und der diesen nachahmenden Römer. Selbst die 
phantasiercichen, wunderbaren Erzeugnisse, der bunte Zauber 
und die Innigkeit der romantischen Dichtung darf ihm nicht 
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fremd bleiben, wenn er anders Einsicht gewinnen will, und 
das soll er, in das allgemeine Wesen aller Poesie. 

In der Historie soll er die verschiedenen Kunstarten ken- 
nen. Er soll sie verstehen in ihrer ältesten Form, wo, bei 
ungetrennter Götter- und Menschenwelt allenthalben das 
Schicksal waltend erscheint, sodann wie sie eine Lehrerin 
des gemeinen Wesens wird und die Natur des bürgerlichen 
Vereins ernst, aber menschlich prüft und richtet, wie sie 
darauf der Ethik mit ihrem Lichte vorleuchtet und das Ver- 
halten der Einzelnen regelt. Unter den Römern ferner die 
gesunde männliche Kraft und antike Geradheit des Salluslius, 
des Livius schöne Beredtsamkeit und wohlthätig nährende 
Fülle, das süsse Gift des Tacitus , dessen narkotischer Geist 
die Thatkraft lähmt, der Edelsinn und Zweifelmuth, der aus 
dieses Römers Werken spricht, und den, der sich ihm hin- 
gibt, unter idealen Bildern in den Tod einwiegt. Aber auch 
den Stoff der Historie soll er sich zueignen , und die Ge- 
schichten der Welt und der Völker aus den Denkmalen und 
Urkunden, ja aus den Bruchstücken beider ab/.uleiten wissen. 
Die Redekunst soll er in ihren verschiedenen Formen erken- 
nen und zu würdigen vermögen, und endlich die Philosophie 
der Alten und Neueren in ihren Wurzeln und Zweigen, in 
ihrem Aufkeimen und Wachsthum auffassen. 

In der Grammatik löset er die Sprache in ihre Elemente 
auf, erforscht die Gesetze ihres Baues und verschmäht keines 
der Mittel, wodurch er entweder ihre Natur im Ganzen oder 
ihren Charakter im einzelnen Gebrauch erkennen lernt. Hier 
ist ihm nichts zu klein, und selbst das Zufälligste in ihren 
Formen darf seinem Geiste nicht widerstreben, damit das 
Gedächtniss es aufnehme und niederlege zum künftigen Ge- 
brauch. Er ist frei von jenem vornehmen Dünkel, der es 
seiner unwürdig findet, Grammatik zu lehren, und den Namen 
Grammatiker verachtet. Nicht also jene gelehrten Männer in 
Alexandria, denen wir die Erhaltung der Werke clnssischer 
Vorzeit verdanken, nicht auch so Tiberius H ernst er huis , der 
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sich nicht schämte, Grammatiker zu heissen, und es war 
im besten Sinne des Wortes, indem er mit unvergleichbarem 
Scharfsinne und kritischer, allumfassender Sprach künde die 
Grammatik und Lexikographie sicherte und feststellte. 

Welche Aufopferungen eine Disciplin fordert, die auf ihrer 
einen Seite Polyhiatori e sein muss, ergibt sich von selbst, und 
es muss gesagt werden , damit der Studirende sich nicht 
hinterher beklage und verzweifelnd ablasse, wie hier so ganz 
und gar nicht geachtet werden kann jene bequeme Sinnesart, 
die in der Wissenschaft so gerne die Blume brechen möchte, 
ohne die Wurzel zu warten und zu begiessen. Eiserner 
Kleiss ist hier so recht eigentlich die Forderung, aber auch 
ein freudiger Mutli, ein aufstrebender Geist. Nur da, wo 
beides sich vereinigt findet, kann die wahre Idee dieser Wis- 
senschaft aufgehn und dem Streben in ihr bleibend vorleuch- 
ten. Aber auch nur da kann die Gesinnung erwachsen, 
welche kein Opfer scheut. 

Die Idee: dass Philologie nur alsdann diesen Namen ver- 
diene, wenn in ihr der Kleiss der Forschung, die Fülle des 
Wissens, die Schärfe und Consequenz des kritischen Uriheils 
nur dem Vorsatze dienen, das Bild einer göttlicheren Mensch- 
heit in allen Beziehungen des Thuns und Denkens, im Leben, 
im wissenschaftlichen Streben, in Schrift und Rede nach 
Kräften wieder herzustellen und der Betrachtung aller Zeiten 
zu ihrer Belehrung, Stärkung und Aufrichtung vorzuhalten. 

Die Gesinnung, die ihn nie vergessen lässt, wie er zum 
Verwalter eines der ganzen Menschheit angehörigen gött- 
lichen Erbguts bestellt worden, da ja das Beste, was der 
menschliche Geist hervorgebracht, seiner Treue und Einsicht 
anvertraut sei, um es nicht nur rein zu bewahren, sondern 
auch , wo es durch barbarische Hände oder durch die zer- 
störende Zeit gelitten hat, in seine ursprüngliche Schöne wieder 
herzustellen, seinen Sinn aufzuschliessen und seinen ewigeh 
Werth zu zeigen; die Gesinnung, die ihn nicht ruhen lässt, 
sondern unablässig anlreibt, in diesem Bestreben seine besten 
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Kräfte aufzubieten, nicht uin sein Licht leuchten zu lassen, son- 
dern das himmlische Licht, das aus jenen Schriften strahlet, und 
in ihrer Betrachtung sein selbst vergessend und unschuldig, 
gleichwie jene göttlichen Geister ihre Werke vollbrachten, 
zu leben und zu sterben. 

So vereinigt die Philologie, ihrem Wesen nach, das Be- 
dingte der Empirie mit dem Unbedingten idealen Strebens, 
und in den Eigenschaften, welche sie von ihren Pflegern 
fordert, historischen Fleiss , poetischen Sinn und philosophischen 
Geist. — 

Solche Zöglinge nun, welche zu dem Einen Fähigkeit 
und zu dem Andern Muth in sich fühlen, und nach gehöriger 
Prüfung so befunden werden, bildet der akademische Lehrer 
der Alterthumskunde in einer dazu eingerichteten Pflanz- 
schulc oder dem philologischen Seminar. 


7tji; <J* «pirfjj? ItyZzu, He*. Opp. 289. 
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Allgemeiner humanistischer Izclirkreis. 


Kitifiuxn iq fiakloy , tj uyturiofiurti iq 16 


xuquxtffta ')• 


Aus den oben niedergelegten Bemerkungen über den Ein- 
fluss des classischen Studiums auf die wissenschaftliche wie 
auf die höhere Menschen bildung ergibt sich die Wahl der 
Schriftsteller, die Methode ihrer Behandlung und die Ein- 
richtung der betreffenden antiquarischen Studien. 

• Hauptsächlich muss nun geistiges Eigenthum des Studi- 
renden werden: 

/ In der Poesie: Homeros und die epische Hymnen der 
Homeriden , Pindaros , Aeschylos , Sophokles, Euripides , Ari- 
slophanes , Terentius , Virgilius , Horatius ,\Tibullus , Properlius. 

In der Historie: Herodotos, Thukydide)r, Caesar , Sallustius, 
x.* Livius , Ta eil us. , 

In der Redekunst: j Demosthenes, Lysias , Isokrates , die 
• grösseren Reden des Cicero (gegen Ferres, die Philippischen 
und andere). 

In der Philosophie und ihrer Geschichte: Platon, Xeno- 
\ phon, Cicero. 


X) Thucyri. Llb. I , Cap. “ 21 . 

% 
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Die Auslegung ist einerseits grammatisch und historisch, 
andererseits ästhetisch oder, nach dem Sprachgebrauch der 
Alten, kritisch. Die erstere sucht den Sinn des vorliegenden 
Schriftstellers darzulegen und den Zuhörer in den Stand zu 
setzen, diesen in allen denkbaren Beziehungen zu verstehen. 
Sie beachtet zu diesem Ende den Sprachgebrauch sowohl im 
Allgemeinen, als in seinen besonderen oder individuellen For- 
men; sie erläutert die Worte im Einzelnen aus Etymologie 
nnd Analogie ') und ans der Beobachtung des allgemeinen 
Gebrauchs bei den Schriftstellern in dieser Sprache, sie zeigt 
ihre grammatische Verbindung und ihren logischen Zusam- 
menhang durch Aufmerksamkeit auf Wortfolge und Gliede- 
rung der Sätze. Was nun noch dunkel bleibt, sucht sie aus 
dem speciellen Sprachcharakter der Classc von Schriftstellern, 
wozu der vorliegende gehört, oder aus dein individuellen des 
einzelnen zu erläutern, indem sie die Zeit, da er lebte, die 
Umstände und Umgebungen, unter denen er sich bildete, die 
Eigenthümlichkeit seines Geistes, die Verfassung seines Ge- 
müths in Anschlag bringt, und das kürzer Angedeutetc durch 
Parallelen derselben, aber deutlicher dargestellten , Ideen- 
reihe in's Licht setzt und überhaupt den Inhalt der vorlie- 
genden Schrift aus der Geschichte der Völker und Staaten, 


I) Diese Wissenschaft der Etymologie und Aniiluyie wurde von 
einigen grossen niederländischen Philologen der lleuistcrhuisisclien Schule 
ausgebildet. Das Geschäft dieser Disciplin ist, den grossen Sprachschatz 
der Griechen auf wenige einfache Wurzeln zui iickzuföhren , diese nach 
allgemeinen Gesetzen ihrer Fortbildung in Classen zu sondern , die Ur- 
formeu und Urbedeutungen der Wörter, wie die abgeleiteten zu zeigen, 
uud so gleichsam nicht nur die einzelnen Glieder des Sprachkörpers, 
sondern auch die lledingungen und Gesetze seines organischen l.ebcns 
im Ganzen darzulegen, sie kann demnach eine Anatomie und Physio- 
logie der S/iraclie heissen. Ihre Absicht und ftedculung ist erörtert in 
der Bibllotheca crit. Amstel. Vol. III, Part. 2, p. 124 sqq.; vergl. Wyt- 
tenbnch in der vita (tuhnkenli p. 27 und Luznc in der Vorrede zu Cnl- 
liinachi Klegiurum fragmenta coli, et illustrata a Vnlckenario. 
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der Wissenschaften, der Sitten und Meinungen u. s. w. nach 
seinen verschiedenen Beziehungen erklärt und fruchtbar macht. 
Sie bedingt daher und bereitet die sogenannte ästhetische 
( kritische ) Auslegung vor. 

Die Absicht dieser ist, den Leser in den Stand zu setzen, 
ein gründliches und gereiftes Kunsturtheil über den bereits rich- 
tig verstandenen Inhalt und über die richtig auf gefasste Form 
des Vortrags zu fällen. 

Sie erinnert zuvörderst an die allgemeinen sowohl als 
an die jeder besonderen Kunstart angehörigen Gesetze des 
Denkens und Hedens, um die Erkenntniss herbeizuführen, 
ob sie beobachtet oder hintangesetzt worden; sie setzt den 
Leser in den Stand, sich über das Wahre, Treffende, Schöne 
eines Gedankens ein inneres Urthcil zu bilden. 

In ihrer höheren Function leitet sie die Hegeln aller Kunst 
und jeder Art derselben aus ihren ew'igen , nothwendigen 
Gesetzen ab, und indem sie so Kunstlehre und Ausübung an 
dem betrachteten Werke gegen einander überstellt , überlässt 
sie, weit entfernt, sich selbst zu anpreissenden Exclamalionen 
fortreissen zu lassen, die bewundernde Freude an dem ge- 
lungenen Zusammentreffen beider der inneren Empfindung des 
Zuschauers, ln diesem inneren stillen Empfangen und Er- 
kennen erhält dann der Geist Zeugniss von dem Geiste, und 
es bewährt sich die alte Wahrheit, dass, gleichwie der Seher 
der Gottheit verwandt ward, deren Sinn er deutete, also 
auch der Ausleger der beste ist, der jenen göttlichen Meistern 
an innerer Würdigkeit am nächsten kommt 1 ). 


1) Eine dctaillirte Entwickelung der Regeln der Auslegung liegt 
ausser uuserin Plane. Es sind darüber nachzulesen verschiedene Vor- 
reden von Heyne, t. B. zu Tibullus, Virgilius und andern Schriftstellern, 
Wyttenbach in der Vorrede zu l’lutarchi Moralin p. XIX sqq. und in den 
Anmerkungen zu den ‘Exloy. lo%oq. p. 337 , auch Beck Cominentatt. nca- 
dem. de Interpretatione veterum scriptorr. atque monumentorr. p. XL. sqq., 
endlich Eichstädt Acroasis p. 50 sqq. 
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Die Kritik im engeren Sinne heisst die höhere, in so fern 
sie die verderbten Stellen in den Schriften der Alten weder 
durch urkundliche Hülfe (aus den Handschriften') oder histo- 
rische und andere Mittel, noch aus dem Vorrathe gramma- 
tischer und anderer Daten , sondern rein productiv und com- 
binatorisch, aus der Natur der Sache und durch einen genialen 
Blick des betrachtenden Geistes im Einzelnen wiederherstellt; 
sodann in so fern sie die Werke der Alten im Ganzen, oder 
grössere Partien derselben untersucht, ihren Ursprung und 
allmählige Veränderungen, ihr Zeitalter, ihren wahren Ver- 
fasser und ihre Aechtheit ausmittclt, oder doch dem vermein- 
ten Urheber seinen usurpirten Besitz entreisst. 

Niedere Kritik heisst sie, in so weit sie sich zu diesen 
zuletzt genannten allgemeinen Untersuchungen überhaupt nicht 
erhebt, im Einzelnen aber inehr die oben bemerkten urkund- 
lichen (grammatischen und historischen) Hülfsmittel braucht, 
und aus den Lesarten oder den Spuren derselben in den 
Handschriften , wie auch aus andern factisehen Daten iin 
Einzelnen verbessert, was durch den Einfluss der Zeit und 
Barbarei gelitten hat ’). 

Keine dieser beiden Arten von Kritik bleibt von dem 
humanistischen Lehrcursus ausgeschlossen. Beide jedoch wer- 
den mit grosser Sparsamkeit und nur in so weit angewendet, 
als die Auslegung selbst dadurch bedingt ist , oder in so fern 
die kritische Untersuchung zum richtigen Uriheil über das zu 
erklärende Werk und zur tieferen Einsicht in die Art und 
Kunst seines Urhebers führt. 


1) Ausser einigen so eben angeführten Schriften vergi. Ruhnkenil 
Klogium Tib, Hemsterliusii. Beckii Ohservationes critico exegeticae pari. I, 
pag. IV sqq. Wittenbach in der Epistola ad »an llcusde, vor dessen 
Spccimen criticum in Platnnem pag, XXXIII sqq. Die Erfordernisse r . u 
einer wahrhaft kritischen Hccension eines Schriftstellers erörtert Eriedr. 
Aug. Wolf in den Prolegomen, ad liomcruin Vol. I, pag. IV sqq., pag. 
XXIV sqq. 
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Da ferner jeder wissenschaftliche Denker in den Fall 
kommen kann, die Früchte seines Nachdenkens den Kennern 
seines Faches unter den verschiedenen Nationen der gebil- 
deten Welt mitzutheilen und folglich des allgemeinen gelehr- 
ten Organs, der lateinischen Sprache, sich bedienen zu müs- 
sen, so sind schon desswegen Uebungen im Lateinschreiben (und 
Sprechen) dem Philologen unerlässlich. Ungern verweist der 
wahre Gelehrte auf diesen sehr untergeordneten Empfehlungs- 
grund, der, so zu sagen, nur auf einem Zwangsmittel be- 
ruht, indem das Anerkennen eines äusseren Nolhstandes einem 
Geistesgeschäft Eingang verschaffen soll, das doch ganz an- 
dere Ansprüche auf wahrhafte Werthschätzung hat. 

Denn vorerst gewinnt durch das Lateinschreiben der wis- 
senschaftliche Geist selbst und innerlich, nicht bloss der äussere 
wissenschaftliche Vortrag. Ist es überhaupt wahr, was Nie- 
mand bestreitet, dass das grammatische Erlernen einer frem- 
den Sprache eine Uelning in angewandter Logik ist, so muss 
diess in weit höherem Grade vom Schreiben in der alten 
Sprache gelten, die in ihrem inneren Bau einen so streng 
logischen Charakter zeigt. Denn welche Uebung fordert 
dringender eine beständige Vergegenwärtigung der Denk- 
gesetzc, als diese, wann muss der Geist wachsamer sein, 
dass ihm keine innere Beziehung seiner Begriffe entgehe, 
wann schärfer das verborgenste Verhältnis des Zeichens zum 
Bezeichneten abwägen , wann in höherem Grade den Sinn für 
das in jedem Fall Schickliche rege erhallen und das Urtheil 
zur richtigen Wahl des Schönen läutern und stärken, als in- 
dem er die feineren Wendungen der lateinischen Syntaxis 
bis in ihren Ursprung verfolgt, indem er durch einen voll- 
tönenden Numerus das zarteste Ohr zu befriedigen und das 
Bild römischer Wohlredenheit treu und rein im Nachbilde 
wiederzugeben strebt? 

Diese heilsame Aufregung des Geistes theilt ihm eine Ge- 
wandtheit mit, die man nur mit dem römischen Ausdruck 


Digitized by Google 



289 


ingenium »ubaclum bezeichnen kann. Denn in Wahrheit, durch 
solche Bearbeitung wird der Geist recht eigentlich angebant 
und urbar gemacht, um empfänglicher fiir das Saamenkorn 
mitgetheilter Ideen sie in sich getreu zu bewahren und als 
sein Eigenthum neuverjüngt wieder hervorzubringen. 

Auch gibt es kein Mittel, die schönsten Productionen des 
genialen Römergeistes uns inniger anzueignen , als dieses. 
Das Schreiben in einer alten Sprache setzt voraus das Denken 
in ihr. Antik denken aber macht den denkenden Geist selbst 
antik , und man kann auf diesen Denker anwenden , was 
Livius '3 von sich selbst bekennt : 

Caeterum et mihi vetustas res scribenti nescio quo 
pacto antiquus fit animus. 

Unmittelbarer als in jeder andern geistigen Berührung 
fliessen hier die gesunden Nahrungssäfte, aus dem Quell des 
Alterthums entsprungen, in die empfängliche Seele über, welche 
sie sich durch eigene Lebenskraft gleichsam assimilirt und in 
• Saft und Blut verwandelt. Wer der Römer Sprache schreibt 
und redet , wird dadurch gewissermaassen ihr Zeitgenoss und 
desselben Glückes theilhaftig, dessen der sich freut, der in 
einer würdigen Umgebung lebt. Er wird von den Elementen 
einer grossen Zeit gleichsam getragen und emporgehoben. 

Und eben dieses Höhcrstellen aller Wissenschaft und ihrer 
Pfleger ist es eigentlich, was uns Noth thut. Denn leidet 
diese unter uns etwa dadurch, dass sie esoterisch verborgen 
und in den Händen einer geschlossenen Zukunft läge, als 
ein den Andern versagtes Castengut? — oder dadurch, dass 
sie zu gemein gemacht wird und einem Jeden zugänglich, 
auch dem Unberufenen? 

Seitdem es zu ihr mehrere Wege gibt, als der eine durch 
den ehrwürdigen Vorhof der lateinischen Sprache, seitdem 
besteht auch die Prüfung nicht mehr, die Jeden hier erwar- 


1) XLIlf , 13. 

Creuitr’s Leben. 19 
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leie. Die Folgen Hegen am Tage und werden schon ziemlich 
allgemein zu den Uebeln der Zeit gerechnet. Ein Jeder will 
jetzt Jegliches wissen, und es dünkt ihm leicht, in öffentlichen 
Schriften über Alles zu uriheilen. Unsere Vorfahren, welche 
doch das beste Besilzthum des Geistes auf uns vererbten, 
machten hingegen die Fähigkeit, Wissenschaft in römischer 
Rede vorzutragen, zu einem Zeichen humaner Bildung, und 
waren frei von jener Vielschreiberei und ephemeren Jour- 
nalistik, welche jetzt als schwere Plage auf der Literatur 
lastet. In der Alterthumskunde aber haben unter allen Na- 
tionen die Gelehrten am dauerndsten gewirkt, die ihre Ideen 
in römische Form einkleideten. 

Der Zweifel an der Möglichkeit einer solchen Geistes- 
verwandtschaft mit den Römern, woraus eine acht römische 
Sprache erblüht, wird durch das Beispiel der grössesten Hu- 
manisten in jedem Jahrhundert und selbst durch die Erfah- 
rung niedergeschlagen , dass einige unter ihnen, aus über- 
strömender Fülle reicher Phantasie und genialer Spiellust, 
Werke unter antiken Namen verfassten , deren gelungene * 
Diction selbst Kenner zu tauschen im Stande war. 

Gilt es denn endlich Auctoritäten , so genüge uns die 
eine, aber grosse, des feinen Kenners lateinischer Rede, 
Ruhnkenius, der jene Fertigkeit nicht nur selbst besass wie 
Wenige, sondern auch jener Sitte der Väter in Wort und 
That getreu blieb 

Durch diese Gründe glauben wir die Aufnahme des La- 
teinschreibens in den eigentlich humanistischen Lehrkreis hin- 
länglich gerechtfertigt. Damit wollen wir indessen weder die 
anderweitigen Verdienste derer schmälern, die auch über die 
Alterthumskunde in deutscher Sprache schrieben, noch den 
Satz läugnen, dass es überhaupt Fälle gebe, wo nur im 


1) S. dessen Praefatio ad Murcti Opera und Wyttenbachil Vita Ruhn- 
kenii p. 230. 
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Mutterlaute der Geist den Geist berühren kann So möchte 
es z. B. geralhen sein, die eigentümlichen Erzeugnisse 
mancher weit vorgeschrittenen Wissenschart, etwa die tiefen 
Untersuchungen der Naturbeschreibung, die Ideen der specu- 
lativen Philosophie, der neueren Kunstlehre, so wie jedes 
wissenschaftliche Product in der Muttersprache vorzutragen, 
von dem das Allerthuin keinen Begriff hatte und wofür es 
folglich keine aus dem Begriffe frei erwachsene Redeform 
darbieten kann. Auch selbst dem deutschen Alterthums- 
forscher muss in dein seltneren Kalle, wo er sich solche neu- 
gewonnenen Besitzthümer aneignen will, oder wo es der 
•äussere Anlass gebietet, das Recht bleiben, sich der deutschen 
Sprache zu bedienen. 


Endlich gehört in diesen Lehrkreis eine Reihe von wis- 
senschaftlichen Vorträgen , die sich auf das Alterthum beziehen, 
es erläutern und es für jede andere Wissenschaft und für die 
allgemeine Menschenbildung fruchtbar machen. 

Zuvörderst setzen die oben erörterten Geschäfte des In- 
terpreten und Kritikers eine Uebersicht der Gesetze dieser 
Kunst voraus, welche in den allgemeinen Grundsätzen der 
Grammatik , Hermeneutik und Kritik gegeben sind. 

In Absicht der Weltgeschichte und der Historie der Staaten 
des Alterthums, deren Studium unserer Empfehlung nicht be- 
darf, verweisen wir jeden Akademiker, wie den angehenden 
Philologen , an den Lehrer der Geschichte. 

Ferner gehört hierher das Studium von Mythologie , Ge- 
schichte der griechischen und römischen Literatur (oder Historie 


1) Man vergl. u. A. Heindorf’s Vorrede zu s. Horaz Sat. 
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der Wissenschaft und redenden Kunst in Griechenland und 
Rom), Metrik, aller Geographie, griechischen und römischen 
Alterlhümern (oder der Lehre von der Gesetzgebung, Ge- 
richts-, Staats- und Kriegsverwaltung, von dem Religions- 
cultus und Privatleben der Griechen und Römer), so wie 
der Archäologie (oder Geschichte der bildenden Kunst des 
Alterthums). 
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II. 

Einrichtung der Uebungen im philo- 
logischen Seminar. 


*// yuq tiuv Xoyo) v xqIoi$ noAAi/c io i» ntiQuq r utvrtuov imytpnjfM 1 )• 


Das philologische Seruinarium ist eine durchaus praktische 
Anstalt, deren Absicht dahin geht, Akademiker, welche die 
allgemeine humanistische Bildung entweder bereits empfingen 
oder zu derselben Zeit empfangen, im engeren Sinne philo- 
logisch zu bilden, d. h. sie in die Wissenschaft des Alterthums 
naher einzufuhren und sie fähig zu machen, einst an Lyceen, 
Gymnasien oder Akademien Lehrer der Humaniora und Phi- 
lologie zu werden. 

Ist es nun wahr, was oben zu erweisen versucht worden, 
dass Philosophie, Poesie und Polymalhie in engster Verbindung 
das Wesen dieser Wissenschaft bilden, oder mit andern Worten, 
dass der Philolog bei dem Realismus seines Bestrebens (wel- 
cher ihn antreibt , das möglichst Viele zu lernen und gleichsam 
die auseinander laufenden Aeste an dem Baume menschlicher 
Erkenntniss bis in ihre aussersten Zweige zu erfassen) die 
ideale Einheit alles Wissens weder in der Forschung, noch 


1} Liongin. de Sublim, g. 6, p. 19 ed. Toup. 
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in der Ausarbeitung aus den Augen verlieren , sondern den 
Sinn für die freie Schöpferkraft des Genius in sich und An- 
dern öffnen soll — so zeigt sich von selbst das Ziel, worauf 
Lehrer und Zuhörer ihr Augenmerk zu richten haben. 

Jene Polyhistorie achtet auch die leiseste Spur des Alter- 
thums und verfolgt sie. Durch das Unscheinbare und Unbe- 
deutende nahet sie dem Bedeutenden und Schönen. Zwar 
wird der rechte Philolog auch seinerseits am liebsten in jener 
herrlichen Versammlung der grossen Alten verweilen, allein 
er versagt sich die beständige Gemeinschaft mit diesen letz- 
teren und tritt heraus in den weiteren Kreis aller derer, die 
vormals in griechischer und römischer Sprache, als ihrer 
Muttersprache, schrieben. Verzichtend, aber nicht für immer, 
auf den höheren Genuss, den er nimmer entbehren möchte, 
wenn er nicht auf das Allgemeine sähe, unterwirft er auch 
das seiner Forschung, was geringere Geister hervorgebracht, 
theils weil jedes historische Datum an sich einen absoluten 
Werth hat, wegen der Unendlichkeit seiner Wirkung und 
der Unbestimmbarkeit seines irgend einmal möglichen Ge- 
brauches, theils weil diese Gelehrtheit ihn in den Stand setzt, 
seinen Göttern zu dienen, indem er dadurch die auserwählte 
Zahl ihrer Werke lesbarer und verständlicher macht. 

Darum ist der kanonische Werth eines Werkes nicht 
mehr der einzige Bestimmungsgrund zur Auswahl, sondern 
auch die Schwierigkeit seiner Auslegung, sie beruhe nun nuf 
Dunkelheit des Vortrages oder auf der Fülle von Kenntnissen, 
die der Interpret zu seinem Schriftsteller mitbringen muss. 
Die Tragödien des durch Kühnheit des Ausdrucks nicht selten 
dunkeln Aeschylos , die Ileden das Thukydides , deren inhalt- 
schwere Gedrängtheit einen vorzüglich geübten Ausleger for- 
dert, mehrere Schriften des Aristoteles und Plutarchos, die 
Werke einiger Alexandriner , wie das Epos des Apollonios, 
die Hymnen des Kallimachos, welche (und diess gilt beson- 
ders von diesen letzteren') durch die Gelehrsamkeit des Dich- 
ters, durch die Seltenheit der von ihm berührten Mythen und 
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die Verborgenheit seiner Anspielungen oftmals Schwierigkeit 
machen, Werke, ohne deren Kennlniss man auch die Poesien 
der Hörner nicht würdigen kann, ingleichen unter diesen der 
für uns oft so dunkele Plauius, der gedankenreiche Lucretius, 
endlich die Satiriker Juvenalis, Persius, sodann auch Mar- 
tialis sind würdige Gegenstände unserer philologischen Uebung. 

Es werden ferner die sogenannten Atticiaten oder solche 
Schriftsteller, welche die Feinheit attischer Diction in ihren 
Werken auszuprägen suchten, ein Dion Chysostomos, Maximus, 
Arislänetos, Alkiphron und die originelleren Lucianus und 
Julianus u. A. gelesen, die Punkte der Congruenz mit Stellen 
der alten attischen Muster nachgewiesen und theils kritisch 
benutzt (indem die Quelle einer corrumpirten Stelle aufge- 
sucht wird, bald zur Verbesserung des Nachbildes aus dem 
Urbilde, bald zur Herstellung dieses letzteren aus jenem), 
theils kunslrichterlich gewürdigt, indem die Natur einer ver- 
ständigen Nachahmung und ihre Verschiedenheit von dem skla- 
vischen Nachtreten aus ihren Gründen gezeigt wird. Hier 
werden die Winke benutzt, die Kuhnkenius in der Vorrede 
zum Platonischen Wörterbuche des Timäos und Wyttenbach 
in seines Lehrers Leben ') gegeben , und jener in den An- 
merkungen zur genannten Schrift, dieser in denen zu Plu- 
larchos, Julianus und andern Schriftstellern so musterhaft 
befolgt haben. 

Ueberhaupt muss die Kritik mit allen ihren Bedingungen und 
Hülfsmitteln und in ihren verschiedenen Functionen einer ge- 
naueren Aufmerksamkeit gewürdigt werden. Denn haben die 
classischen Produclionen des Allerthums einen ewigen Werth, 
gehören sie als unveräusserliches Erbgut der unendlichen Folge 


I) Pag. 53 sqq. Ks ergibt sich hieraus von selbst, dass auch der 
Seminarist die Bekanntschaft mit den grossen Alten, mit Plato», Sopho- 
kles, llerodotos und denen , die ihnen gleichen, immer enger und dauernd 
für das ganze Leben knüpfen soll. 
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empfänglicher Gemiither an, und lässt sich keine Zeit denken, 
wo ihre schöpferische Kraft und ihr Einfluss auf den fort- 
strebenden Menschengeist erloschen sein wird: so ist auch 
die Wirkung jedes Bemühens unendlich, das mit treuem Fleiss 
und religiösem Sinne mittelbar oder unmittelbar dazu beiträgt, 
jene Werke ihrer ursprünglichen Gestalt näher zu bringen 
und so der Nachwelt zu überliefern. Es ist hier nichts zu 
klein , und gleichwie an einem Werke alter bildender Kunst 
auf die unbedeutendste Restauration, die Entfernung eines nur 
dem Kennerauge bemerklichen Makels für verdienstlich gilt, 
also ist auch hier keine Emendation gering zu schätzen, die 
aus reiner Achtung für das Allerlhum und aufrichtigem Be- 
mühen um seine Werke hervorgegangen ist. 

Die höhere Anwendung der Kritik, wo sie über die ur- 
sprüngliche Gestalt ganzer Werke, sowie über ihre Accht- 
heit oder Unächthcit urtheilt, fordert eine grössere Universa- 
lität des Geistes , eine glückliche Vereinigung der höheren 
Seelenkräfte, vorzüglich Schärfe des Urtheils und Consequenz 
des Denkvermögens, verbunden mit einer Fülle vielseitiger 
Gelehrsamkeit. Die Untersuchungen von Bentley über die 
Briefe des Phalaris, die Prolegomena zum Homeros von F. A. 
Wolf , so wie die Bearbeitung einiger Ciceronischer Reden 
von demselben Kritiker, müssen dem eifrigsten Studium em- 
pfohlen werden. 


Aus diesen einzelnen Hinweisungen geht die Ueberzeugung 
hervor, wie sehr noth wendig für den Philologen eine gründ- 
liche Kenntniss der Geschichte seiner Wissenschaft sei , damit 
er mit eigenen Augen sehen lerne, und fähig werde, sich 
seine Führer selbst zu wählen. Diese Geschichte soll er so- 
wohl äusserlich in den Schicksalen seiner Disciplin kennen, 
als innerlich nach dem Bildungsgänge dieser letzteren. Wir 
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wollen hier in jedem Betracht einige Hauptpunkte andeuten, 
gleichsam als Merkzeichen, worauf er seinen Blick vorzüg- 
lich zu richten hat. 

In Absicht der Schicksale seiner Wissenschaft ') wird er 
sich erinnern, dass ihr Ursprung sich in das Alterthum selbst 
verliert, wo das Zeitalter der Pisistratiden und darauf der 
Forschungsgeist der Sophisten , sodann die gelehrten Arbeiten 
und die Uüchersammlung des Aristoteles, sowie das wunder- 
bare Schicksal der eigenen Schriften dieses Philosophen ihm 
Stoff zum Nachdenken geben *). Nun wird Alexandria (seit 
S32 vor Christi Geburt) seine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, 
als der erste Mittelpunkt des gelehrten Lebens und Wirkens. 
Denn in dem Gange der griechischen Bildung folgte auf das 
Zeitalter der grossen Kunstschöpfungen, das der gelehrten 
Forschung und Kritik, und jene Stadt wurde eine ganze Pe- 
riode hindurch der Sammelplatz der Literaturschätze und der 
Vereinigungspunkt derer, welche sie brauchten ’). Sodann 


1) Geschichte der classischen Philologie im Alterthum von Dr. A. 
Graefenhan. Bonn 1843—1846, bei König. 3 Bände. 

2) Ueber die Bibliothek des Peisistrntos und die literarischen Ver- 
dienste seiner Söhne s. Gell. N. A. VI, 17. Wolfti Prolegg. ad Homdr. pag. 
CXI>V sqq., Gräfenhan I, p. 59 ff. Auch Polykrates soll eine Bücher- 
sammlung gehabt haben, cf. Athen. I, p. 13, A. Strabo XIV, p. 646. 
Smyrna gleichfalls, Ueber die Sophisten Meiners , Gescb. der Wissenscb. 
II, 169. Ueber den Uehrvortrag des Aristoteles und über die Classen 
seiner Schriften Buhle de Distributione librorum Aristotelis, Goetting. 
1786. Wyllenbach Epistola ad van lleusde X LY I sqq. Graefenhan I, 
p. 337. Ueber die Schicksale der Werke des Aristoteles Plutarchi Sulla 
Cap. 26, Strabo Mb. XIV, p. 906. 

3) Vergl. Küster de Museo Alezandrino, In Gronnvii Thesaur. An- 
tiqq. Graec. VIII, p. 2771 sqq. Heyne de genio seculi Ptolemaeorum, 
Opuscul. ncadem. I, 76. Manso, Alezandrien unter Ptolemacus dem zwei- 
ten. Vermischte Schriften I, 221 ff. Beck specimen historiae Bihliothecae 
Alexandrinae, Lips. 1779, Valckenaer de Aristobulo p. 45. Jac. Matter 
Hist, de l’Ecole d’Alexandrie, cd. 2de, Paris 1840, vergl. Heffter in der 
Zeitschr. f. d. Alterth.- Wiss. 1845, Nr. 68. 69; Droysen, Gesch. des 
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wird ihn die Rückkehr der Wissenschaften in’s griechische 
Mutterland beschäftigen, ihr Anbau an einigen andern Orten 
derselben Zeit, ihre Verpflanzung nach äoot'), ihre Ver- 


Hellenismus; G. Parthey, das Alex. Museum, Berlin 1838; Kr. Ritsch], 
die Alex. Bibliotheken unter den ersten Ptolemäern, Breslau 1938, vgl, 
Schneidewin in den Gott. Gel. Anz. 1840, Nr. 207 f. ; Barthelfemy St. 
Hilaire De l’Kcole d’Alexandrie , Paris 1845; Vacherot hist. crit. de 
l’Ecole d’Alexandrie, Paris 1846; und über die Schicksale der Alexan- 
drinisclien Bibliotheken (wobei der Gebrauch des ägyptischen Papyrus 
in Anschlag kommt) Heeren, Geschichte der Philologie I, S. 27 ff. lieber 
den Papyrus s. Scip. .VlafTei historia diplomatica, Mantua 1727, lib. 11, 
p. 60; Abbate Marini Gll papiri diplomatici, Roma 1808; F. A. Wolf, 
Prolegg. ad Hom. p. 45; Jacobs, Anuot. ad anth. Palat. p. 490 u. 618. 
Die Folgen des Untergangs dieser Sammlungen beurtheilt Wyttenbach in 
der Bibliothec. critic. Amstel. Vol. III, Part. III, p. 22. Hier verdienen 
noch mehrere Punkte Erwägung: r.. H. die Begriffe, welche die Alten 
mit den Benennungen Grammatici und Critici verbanden; Unterscheidung 
dieser von den Grammntistae, s. Wolf, Prolegg. ad Homer. CCXXX1II, 
aus welcher inhaltsreichen Schrift mau sich einen anschaulichen Begriff 
von den Arbeiten dieser Alcxandrinischen Kritiker und Grammatiker, 
von der Ausdehnung des realen Wissens, von dem Geiste ihrer Kritik 
u. s. w. erwerben kann. Uebcr die Veranstaltung des sogenannten 
Kanons der Classiker, und die Folgen dieser Anstalt für die ganze lite- 
rarische Nachwelt, s. Ruhnhenii Historia crit. nratorum graec. am Ru- 
tilius Lupus und im 8- Bande der Oratores graeci ed. Heiske p. 168 sqq. 
Untersuchungen über die Zahl der für kanonisch erklärten Werke s. 
ebendas. Vergl. Wyttenbach Notae ad vitam Ruhnkenii pag. 286 sqq. 
Parthey p. 122 ff.; Ritschl p. 19. 78. 84; Gräfeuhan I, p. 392 f. 

1) Aus dieser Periode sind vorerst die Griechen Dionysius von Ha- 
likarnass, Andronikos von Rhodos, Dionysius aus Thrakien, der fein 
fühlende Hermogenes von Tarsus, der umfassende Longinus , der all- 
belesene Plutarchos , der gelehrte Galenos, ingleichen Porphyrios und 
der scharfsinnige Apollonios Dyskolos (s. Villoisnn Prolegg. ad Homer, 
p. 29. 43 ; Hermann de em. rat. gr. gramin. p. 176. — Seine Syntaxis 
gab Sylburg Frankfurt 1590 und 1mm. Bekker Berlin 1817; sodann der- 
selbe die Abhandlung de pronomine in Wolf und Buttmanns Museum 
Vol 1, Berlin 1811 heraus), Herodianos endlich, und ciuige wenige aus 
der grossen Zahl anderer (s. Fabric. Bibi. Gr. Vol. 6 ed. Harles) aus- 
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breilung durch mehrere Gegenden, wo, ausser Rom, Athen'), 
Alevandria, noch Antiochien, Karthago, Berytos , Rhodos, 
Mailand, Marseille, Bordeaux in Betracht kommen. Sodann 
der Einfluss des Christenthums, wie auf das ganze alte Leben, 
so auch auf die Wissenschaft des Alterthums, und hinwie- 
derum die Folgen der Verfügungen des im grossen Sinne 
antiken Julianus auf die gelehrte Bildung der Bekenner jener 
Religion 5 ). Ferner der Wissenschaft Behandlung und Geist 
unter den entarteten Halbrömern und späterhin durch das 
lange Mittelalter hindurch. Hier ist das Verhältniss der Geist- 
lichkeit zu den Wissenschaften Hauptgegenstand der Unter- 
suchung. Es wird ausgezeichnet die Stiftung des Benedic- 
tinerordens durch Benedict von Nursia (st. 544), es werden 
zuvörderst die dauernden und ausgebreiteten Verdienste der 
Mitglieder dieser Gesellschaft, besonders in Frankreich der 
Congregation von Clugny seit dem 10. Jahrhundert , um die 
Erhaltung der classischen Werke des Alterthums durch Ab- 
schreiben derselben , durch Stiftung von Schulen und andern 
Anstalten bemerkt, so wie die gerechten Ansprüche, welche 


».»zeichnen. Dann die Römer M. Terentius Yarro, Verrius Flaccus, 
Asinius Pollio , Jtf. Fab. Quintilianus , Favorinus, Probus, Asper , Autus 
Gelliits, Boethius (letztere beide unter andern auch besonders dem Rechts- 
gelehrten wichtig) u. A., nach Anleitung von Suetonius de illustribus 
Grammaticis et Rhetoribus. Vcrgl. Dialogus de caussis corruptae elo- 
quentiae (nach Einigen von Tacitus) und im Allgemeinen: J. E. J. Walch 
de arte critica veterum Romanorum, Jenae 1771 (wo auch ältere Schrif- 
ten hierüber genannt sind), Wittich de grammatistarum et gramraati- 
coruin ap. Romanos scholls, Eisenach 1844. 

1) Fr. Creuzeri oratio de civitate Athenarum omnis humanitatis pa- 
rente, qua literarum graecarum cathedrnm in academia Leydensi auspi- 
caturus erat, Dugd. Bat. 1809, ed. alt. emend, Francof. a. M. 1826. ln 
den letzten Zeiten der Ptolemäer wurde es noch einmal Mittelpunkt der 
Bildung, trieb eine Nachbliithe unter K. Hadrian und Herodes Atticus, 
und erhielt sich in einigem Schimmer, bis im 6. Jahrhundert Justinian 
die Schulen der Philosophen schloss. 

2) Bernhardy , Grundriss der grieeb. Lit. J, p. 440. 447. 
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in der ersten Hinsicht die Sprösslinge jener Regel, besonders 
der Orden der Carlhäuser und der Cistercienser späterhin 
(seit dem 12. Jahrhundert) auf den Dank der Nachwelt haben. 
Andererseits werden die Nachtheile erwogen, welche Grego- 
rius der Grosse (in der 2. Hälfte des 6. Jahrhunderts) der alten 
Literatur brachte, wenn ihn gleich die schwerere Beschuldi- 
gung nicht trifft , dass er sogar Werke der classischen Vorzeit 
habe vernichten lassen. Der für die Erhaltung jener Werke 
so äusserst wichtige Wechsel in dem Gebrauche des Schreib- 
materials, erst des ägyptischen Papyrus, dann die allgemeine 
Einführung des Pergaments und endlich die Einführung des 
Baumwollenpapicres durch die Araber und die spätere des 
Lumpenpapiers wird bemerklich gemacht. Es wird hervor- 
gehoben die Aufmunterung, welche Karl der Grosse den Wis- 
senschaften schenkte , so wie die Gelehrsamkeit seines lite- 
rarischen Gehülfen Alcuin (starb 804) und dessen Schülers 
Rhabanus Maurus (st. 856), des gelehrten Franzosen Gerbert 
(Pabst Sylvester II, s. 1003). Es werden genannt die Schu- 
len zu Paris, Tours, Laon, Bec , die Bibliothek der Abtei 
St. Gcrmain de Pres zu Paris. Der Einfluss der classischen 
Literatur auf einzelne Philosophen und Theologen, und hin- 
wieder die durch die Theologie erhaltene Bekanntschaft mit 
Platon und Aristoteles (wo Peter Abailard, st. 1142, und An- 
dere genannt werden) wird erwogen, so wie die Hintan- 
setzung jener auf den Universitäten zu Bologna (seit dem 
12. Jahrhundert), zu Paris (seit dem Anfänge des 13. Jahr- 
hunderts) und auf andern hohen Schulen Italiens und Frank- 
reichs. Die mit Karl dem Grossen beginnende aber bald 
unterbrochene literarische Cultur Deutschlands wird betrachtet; 
die Bibliotheken und Klosterschulen zu Fulda (seit 774), 
Hirschau , Corvey , Paderborn , Hildesheim , Reichenau , St. Gal- 
lert , JVeissenburg , Regensburg u. a. Sodann die Bemühungen 
des Königs Alfred in England. Die Schulen zu London, zu 
Oxford und Cambridge (letztere beide seit dem 0. Jahrhundert 
und späterhin Universitäten) , und ihre Wirkungen für die 
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Cultiir Englands und die Verdienste des Johann von Salisbury 
(im 12. Jahrhundert) so wie des Roger Bacon (im 13.) um 
das philologische Studium. Andere Gegenstände der Auf- 
merksamkeit sind : das im Orient fortdauernde Studium der 
griechischen Literatur, der nützliche Flei>s der griechischen 
Sammler in der Historie, Geographie, Philosophie und ihrer 
Geschichte und andern Zweigen der allen Literatur , eines 
Photios , Stephanos von Byzanz, Stobaeos , Eunapios und vieler 
Andern, die literarische Bildung mehrerer griechischen Kaiser, 
eines Basilius Macedo , Leo des Philosophen , Constantinus Por- 
phyrogennetus , der Geist des Excerpirens besonders seit der 
Regierung dieses letzteren (911— 950) und hingegen die nach- 
theiligen Wirkungen der Werke dieser Coinpilatoren , so wie 
der lateinischen Encykiopädisten, eines Martianus Capella, 
Boethius , Cassiodorus , Isidoras von Sevilla und Alcuimis; der 
verdienstliche Fleiss und die Belesenheit der in der ange- 
gebenen Periode und später lebenden Lexikographen, des 
Hesychios , Suidas , der Eudokia und des sogenannten Etymo- 
logus Magnus. Die compilirenden Commentatorcn Johannes 
Tzetzes und Eustalhios im 12. Jahrhundert, das Geschlecht der 
Komnenen in Konstantinopel (in demselben Jahrhundert) das 
der Palaeologen (seit dem 13.). Endlich die für die alte Lite- 
ratur höchst verderblichen Eroberungen von Konstantinopel 
durch die Kreuzfahrer seit dem 13. Jahrhundert und die jene 
begleitenden Feuersbrünste Nun wieder das erste Regen 


I) Zu welchen Betrachtungen die Werke von L. A. Muratori (de 
IHerarum statu, neglcctu et cultura in Italia post barbaros in eam in- 
vectos in Antiquität!. Ital. Tom. III), Mahillon (Annates ordinis Bene- 
dict.) Ziegelhnncr (tlistorla rei literar. ord. S. Benedict.) besonders 
die Histoire litteraire de ln France — pnr les Heligieux Benedictins de 
la congr. de St. Maur, Paris 1733 — 1763, 12 Voll. 4., und neuerdings 
die Lit. -Gesch. von Gracssc, Schoell , Bernhardy reichen Stoff liefern. 
Man vergl. hierüber auch die bekannteren Schriften: Jngemann, Gesch. 
der freien Künste uud Wissenschaften in Italien 3. Band, t. Thl. Eich- 
horn, Allgemeine Gesch. der Cultur 2. Bd., besonders S. tl ff. Buh- 
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des allclassischen Genius durch Italien, wo im vierzehnten 
Jahrhundert einige grosse Männer hervortreten: Dante, Pe- 
trarca, Boccaccio, Poggius u. A. Darauf das neue Licht von 
Morgen her, gerettet durch Griechen, welche der Kall des 
oströmischen Reichs vertrieb 'J, vor und bei der Eroberung 
von Konstantinopel , welche Stadt bisher noch am sorgsam- 


kopf, Gesch. des deutschen Schulwesens S. 56 ff. Heeren , Gesch. der 
Philologie I. Bd., s. besonders S. 74, t40 ff., 149, 174 ff., 206, 214 ff., 
und eudlich für die griechische Literatur Kabricii Bibliothcca graeca, ed. 
Harles, Vol. VI und VII. — Heber jene Feuersbrünste in Constantinopel 
zu Anfang des 13. Saec. s. ferner Heeren’s Versuch einer Entwickelung 
der Folgen der Kreuzzüge für Europa S. 412 — 419 und VPyttenbacliii 
Praefatio ad Plutarchi Opera Vol. VIII, pag. "0 ed. Oxon. (XLVIII 
ed. Lips.). 

1) Huniphr. Hodius de Graecis illustr. ling. gr. literarumque instau- 
ratoribus, London 1742. Ch. F. Boerner de doctis hominibus graecis 
graecaruni literarum in Italia instauratoribus , Lips. 1750. Wir merken 
hier einige chronologische Hauptpunkte: Dante Alighieri, geboren 1265, 
st. 1321; Francesco Petrarca 1304—1374; Giovanni Boccaccio 13 1 3 — 1375; 
Joli. Franc. Poggio Bracciolini 1380 — 1459. Heber sie vergl. man 
Bouterwek, Geschichte der Poesie und Beredsamkeit, Göttingen 1804 ff. 
A. W. Schlegel, Essais historiques et litternires, Bonn 1842. Boccaccio 
Vita di Dante. Leonarda Aretino Vita di Dante. Pelli Memorie per la 
vita di Dante. Ces. Balbo Vita di Dante, Torino IS39. Hist, de Dante 
Al. par M. le Chev. Artaud de Montor, Paris 1841, vgl. Wiener Jahr- 
bücher 1843, CI1. — Pelli elogi degli illustri Toscani. Memolres sur la 
vie de Petrarque par l’Abbe de Sade. Heeren Gesch. d. Stud. d. dass. 
Literatur I, S. 253 ff. — Vie de Poggio Br. par M. W. Scheperd. 1819. 
— Die Eroberung von Konstantinopel durch die Osmannen 1453. Manuel 
Chrysoloras war der erste unter den griechischen Gelehrten, der in Ita- 
lien als Lehrer auftrat, wozu ihm der Auftiag des Kaisers Johannes 
Paläologus, die abendländischen Fürsten zum Krieg gegen die Osmannen 
aufzufordern, den ersten Anlass gab, bereits am Ende des 14. Jahrhun- 
derts, s. Boerner p. 5. sq. Vor dem Full von Konstantinopel kommen 
auch Theodorus Gaza, Georg von Trapezunt und Johann Agyropulue. 
Vergl. Heeren II, S. 181 ff. — Der Durst nach griechischer Bildung führte 
hinwieder den Guarinus Veronensis (geb. 1370), Franc. Philelphus (geb. 
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sten die Literatur der Griechen gepflegt hatte '). Sodann die 
Bestrebungen der folgenden Humanisten, wo wieder grosse 
Namen zu nennen sind, besonders in Italien: Guarinus , Lau- 
rentius Valla, Franciscus Philelphus , Nicolaus Perottus , Pom- 
ponius Lätus u. A. Es blüht das erlauchte Geschlecht der 
Mediceer, und bedeutende Gelehrte streben und wirken unter 
dein Schutze dieses grossen Hauses in einem grossen Sinne : 
Marsilius Ficinus, Angelus Polilianus u. v. A. Die Bemühungen 
um Reinheit in römischer Schrift und Hede, die Streitigkeiten 
unter diesen Puristen, die Stiftung philosophischer Vereine, 
der Streit unter den Platonikcrn und den Anhängern des 
Aristoteles sind nur einzelne Regungen von dem wissen- 
schaftlichen Leben dieser schönen Zeit 2 ). 


1398), Io. Aurispa, Io. Wessel (geb, 1419) dorthin, von wo sie reiche 
Schätze von Handschriften heinibrachten. 

1) Und noch im sechszehnten Jahrhundert mehrere Meisterwerke des 
griechischen Geistes, die Komödien eines Menandros und Philemon; die 
llistorio des Theopompns , Ephoros u. A., oder doch bedeutende Excerpte 
derselben, als einen unbekannten und ungenutzten Schatz verwahrte, viel- 
leicht uocli anjctzt verwahret. S. das merkwürdige Verzeichniss ver- 
schiedener damals in Konstautinopel befindlicher Büchersammlungen, 
welches der gelehrte Harles nach der von Aller in Wien aus einem 
dortigen Manuscript genommenen Abschrift) dem philologischen Publicum 
mitgetheilt hat in seinen Supplementis ad Introduct. in llistor. ling. graec. 
Tom. II, p. 372 sqq. Jen. 1006; vergl. die Praefatio p. VII. Mit der- 
selben Empfindung ungefähr empfangen wir, obwohl schon so oft ge- 
täuscht, die neu wiederholte Nachricht von dem literarischen Fund in 
llerculanum , wie nun endlich doch Bruchstücke von 4 Büchern des 
Epikuros, ingleichen des l’haidros Werk von der Natur der Götter, 
nebst einigen Schriften des Philodcmos aufgerollt den Druck erwarten. 
S. Eichholz, Briefe über Italien, Zürich ltiOfj, und nun die Volumina 
Herculanensia,vcur. Kosini, Neapel 1809. 

2) S. im Allgemeinen über diese Periode Hecrens Geschichte der 
Philologie 2. Bd. , besonders 8. 18 ff. Tiraboschl Storia della letteratura 
Italiana, Modena 1787, 8 Tomi in 4. Magni Cosmi Medic. vita, auctore 
Angelo Fnbronio und desseu vita Laurcntii Medic., Pisa 1784, 2 Vol. 4., 
besonders aber Will. Koscoc the Life of Lorenzo dt’ Medici, Liverpool 
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Commelin '), Proben, Oporin; in den Niederlanden Plant in, 
Elzevir , Wetstein und eine grosse Reihe anderer in den ver- 
schiedenen Ländern. 

Hierdurch wird die Einsicht in die Bemühungen der Phi- 
lologen selbst vorbereitet, wo es wieder Mehreres zu betrach- 
ten gibt. Vorerst die extensive Wirkung solcher Gelehrten, 
die durch weit verbreitete Schriften und durch Stiftung von 
Schulen die literarischen Schicksale ganzer Länder dauernd 
bestimmten. Hier treten unter andern hervor: Johann Reuch- 
lin , aus dem Badenschen (1454 —1521), Rudolph Agricola 
(1442-1485), Joh. Sturm (1507-1589), die im 15. und 16. 
Jahrhundert durch allumfassende Wirksamkeit das Saamen- 
korn der gelehrten Bildung im südlichen Deutschland aus- 
Slreuten. Sodann um dieselbe Zeit Desidcrius Erasmus (1407 
bis 1536) und der aus hiesigem Lande ausgegangene Phil. 
Melanchthon (1497—1560), der, nicht bloss um das nördliche 
Deutschland hochverdient, mit Recht den Ehrennamen Lehrer 
Deutschlands erhielt ; Joachim Camerarius (1500 — 1574) auch, 
und mehrere andere preiswürdige Philologen. Sodann im 
17. Jahrhundert, der zwar zunächst um die Niederlande, da- 
neben aber um ganz Europa hochverdiente Hugo Grotius (1583 
bis 1645), der die Gesetze achter Interpretation zuerst auf 
die Bibel anwendete und hierdurch wie in jedem Betracht für 


primeurs , Tom. I, p. 107. Ueber die Aldi (Aldus Pius Manulius [Ma- 
nuzzi], Paulus M. und Aldus der jüngere): Serie dell’ ediziuni Aldine, 
Padua 1700. A. A. Kenouard , Annales de l’imprlinerie des Aldes, Paris 
1803, 2 Voll. Almeloveen de vitis Stephanorum (Hobert und Henri 
Etienne) celebriuni Typographorum , Koterod. et Amstel. 1683. Mich. 
Maittalre, Historia Stephanorum etc., Londin. 1709, 8- Kaunier, Histor. 
Taschenbuch II, S. 589. Heber die Deutschen besonders Schoeltgen, 
Historie der Uuchhändler , Nürnberg 1722, 4. Die hierher gehörigen 
Werke von Denis, Maittaire, Panzer und Andern sind bekannt. 

I) Ein gelehrter Typograph aus Frankreich, der in Heidelberg mit 
Fr. Sylburgs und Anderer Hülfe viele Ausgaben der Classiker veran- 
staltete. Er starb daselbst 1597. 

Creuser’s Lehen. 20 
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die Theologie auf das heilsamste wirkte I in 18. und zum 

Theil im 10. Jahrhundert aber stifteten in Deutschland Joh. 
Matthias Gesrier , Joh. Avg. Ernesti , Christ. Gottl. Heyne , Joh. 

t) Car. Seganr, Oratio de Hugone Grotio , lltuslri liunianoriim et 
divinnrurn novi foederis scriptorum interprete, Traject. ad Rh. 178">. 
Lehen des Hugo Grotius von Luden, Berlin ISO'; dessen (Jrtlicile jedoch 
häufige Berichtigung fordern. Luther und Grotius von Creuzer, Heidel- 
berg 184'!. Hurigny, Vie de II. Gr. u. A. — Um die Begründung der 
Rechtsgelehrtheit machten sich die französischen Humanisten: Jacob 
Cujacius (Cujns) und dessen Gegner Hugo Doneltus (Doocau, eine Zeit- 
lang Lehrer in Heidelberg), Hrissonius u. A. im sechszehnten Jahrhun- 
dert verdient, denen im siebenzehnten die beiden Gotliofrede (Dionysius 
und der umfassende Jacob) wie auch viele Andere in Frankreich, Italien, 
io den Niederlanden und in Deutschland bis auf unsere Zeit nachgefolgt 
sind. — Ueber Erasmus s. dessen Lehen von Burigny, aus dein Fran- 
zösischen mit Anmerkungen und Zusätzen von H. I*. B. Henke, Halle 
1782, 2 Bände 8., dessgl. von Ad. Müller, eine gekr. Preisschrift, Ham- 
burg, Perthes. — Ueber lUelanchthon : F. Cameraril de vita Ph. Me- 

lanchthnnis narrntio ed. Strohei, Halae 1777, und des letzteren Me- 
lanchthoniana , Altdorf 1771 , 8. — Ueber die beiden süddeutschen Hu- 
manisten Job. Reuclilin (Capnio) und Joh. Sturm (dessen Schrift: De 
literarum ludis recte institueudis , Strassburg 1538, 1 54:) , die wohlthätig- 
sten und dauerndsten Wirkungen auf die gesummte gelehrte Bildung von 
Süddeutschland licrvnrbruchte) s. Bayle, Dictionnaire unter diesem Namen, 
•Heiners, Lebensbeschreibungen der berühmtesten Männer aus der Zeit 
der Wiederherstellung der Wissenschaften , und ähnliche allgemeine 
Werke, welche auch in Absicht der nachher genannten Philologen zu 
vergleichen sind. Endlich über J. Camerarius s. dessen Memoria ed. 
J. F. Eckard , Gotha 1774, 8., und ChaulTepie in der Fortsetzung des 
Bayleschen Dictionnaire. — Rudolph Agricola (Husmann) aus Groningen, 
gehört uns näher an. Schon in Italien verband ihn gemeinschaftliches 
Studium mit Johann 41 'esset , (welchen letzteren die Liehe zur griechi- 
schen Sprache selbst nach Griechenland geführt hatte). Mit beiden lebte und 
wirkte er dahier zur Zeit der Wiederherstellung der classischen Literatur 
am Hofe des Kurfürsten Philipp Ingenuus am Ende des 15. Jahrhunderts. 
Ueber sie s. Daniel Ludwig Wundt, Magazin für die Kirchen - und Ge- 
lehrtengeschichte im Kurfürstenthume Pfalz, 2. Band, S. 150 ff., ferner 
Meincrs, Lebensbeschreibungen, 2. Ild., S. 333 IT., endlich vcrgl. auch 
Saxe, Ooomasticon II, 43t, 470, 485. 
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Friedr. Fischer, Joh. Daniel Beck, Friede. Aug. Wolf, Gottfr. 
Hermann , Aug. Böckh , so wie in den Niederlanden Tiberim 
Hemsterhuys , David Ruhnkenius , Daniel Wyltenbach mehr oder 
minder ausgebreitele humaiiislisclie Schulen. 

Koryphäen in dem Gebiete der Allerlhumskunde treten 
seit dem 10. Jahrhundert mehrere auf, so dass die Betrach- 
tung fast zweifelhaft wird, was sie mehr bewundern soll, ob 
die erstaunenerregende Polymathie der Scaliger , (Jul. Cäsar 
della Scala 1484 — 1558 und Joseph Justus 1540—1000), des 
Gerhard Johannis (Sohn) Vossius 1577 — 1049 (der fast über 
alle wissenschaftlichen Gegenstände der Allerlhumskunde die 
gründlichsten Werke (unterlassen hat), eines Claudius Sal- 
tnasius (Claude de Saumaise 1593 — 1053), eines Caspar v. Barth 
(1587—1058) und Anderer, oder die wohlgegründete und 
wohlgeordnete Gelehrsamkeit eines Tiberius Hemsterhuis (1085 
bis 1700), oder endlich die logische Kraft und kühne Genia- 
lität eines Richard Bentley (st. 1742), neuerer Gelehrten nicht 
zu erwähnen. Nur wenigen gelang es, den ganzen uner- 
messlichen Umfang philologischer Polyhistorie mit ausgezeich- 
netem Scharfsinne und grosser Originalität zu verbinden. 
Die Geschichte nennt hier Joseph Scaligern und Isaak Casaubon 
(1559-1014). 

Endlich soll der Phiiolog auch die Verdienste derer wür- 
digen lernen, die theils die sogenannten Antiquitäten bear- 
beiteten, theils die Archäologie oder Geschichte der Kunst. 
In den griechischen Allerthiimern ist durch seine zahlreichen 
Schriften mit Hecht berühmt Johannes Meursius , so wie in 
den römischen Carl Sigonius '). 


Der rein betrachtende Geist wird nicht bei dem Bemerken 
dieser äusseren Schicksale der Wissenschaft und bei den 


1) Ihre Verdienste, sowie die vieler andern Altcrlhumsforscher und 
Archiiologeu lernt man aus den Thesauris Antiijuitntmn Graecar. von 

20 * 
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einzelnen imponireuden Erscheinungen stehen bleiben: viel- 
mehr wird er zum inneren Anschauen des Ganzen übergehen 
und das periodische Verhältniss jener zu ihrer Idee, gleichsam 
die Sonnennähe und Sonnenferne dieses literarischen Körpers 
betrachten. 

Zwar gab es keine Zeit, wo eine bestimmte Richtung 
Aller nach einer Seite hin sichtbar wäre, jedoch lassen sich 
verschiedene Perioden unterscheiden, nach dem in jeder herr- 
schenden Grundtrieb des philologischen Strebcns. Und da 
zeigt sich zuerst der noch unbestimmte Trieb der Nachahmung. 
I)ie ideale Ganzheit und Schönheit des classischen Alterthums 
erschien dem geraden, natürlichen Sinne und wurde getreu- 
lich aufgefasst von unbefangenen edlen Gemüthern. Beides, 
die Erzeugnisse alter bildender Kunst, wie die der Rede, 
verehrte man mit einer und derselben Andacht, wie denn 
überhaupt in der Gesinnung und Stimmung die Humanisten 
dieser Zeit von den bildenden Künstlern sich noch nicht so 
sehr (rennten, als oftmals nachher geschah. Beide, gleich 
begeistert durch den Anblick jener grossen Productionen, 
suchten das Gleiche hervorzubringen, und in allen Elementen 


Gronov, aus dem Tlies. Antiq. Born, von Graevius und aus deren Fort- 
setzungen kennen, wo die Schriften jener Gelehrten gesammelt sind. 
Das Verzeichnis* der in jenen grossen Sammlungen enthaltenen Schriften 
liefert die Bibliotheca historica von Meusel und J. A. Fabricii Bibliogra- 
phia antiquaria ed. Schnffhniisen , p. sqq. und p. Ul sqq. Was froher 
und in neueren Zeilen für die Archäologie geleistet worden von Franz 
Junius, Bernhard von Montfaucon, Cajlus, Gori, E. Q. Visconti, Denon, 
Millin , Winckelmann , Christ , Lessing, t.ippeit, Znega, Bnttiger, Haoul- 
Jtochelte, 0. Müller, Gerhard, Panofka, Hirt, Schorn, Fr. Thiersch und 
vielen Andern, hat der Lehrer in den dahin gehörigen Vorlesungen Ge- 
legenheit, bemerklich zu machen, wo nuch die Verdienste von Ezech. 
Spanheim, Joseph Eckhel, Sestini und Andern um die Numismatik des 
Alterthums philologisch gewürdigt werden. Eine Literarnotiz über die 
neuesten Schriften in diesen Fächern liefern die Commcntarii Societ. 
philol. Llps. Vol 1, p. 313 sqq., und Creuzer, Zur Münzkunde der alten 
Griechen und Hörner, Deutsche Schriften II , 1 , p, 3->3 ff. 


Digitized by Google 




309 


des Lebens und Wissens regte sich der unbestimmte unschul- 
dige Trieb der Reproduction. Auch im Staate war die Be- 
kanntschaft mit dem Alterthum und die Beschäftigung damit 
der Weg zu den wichtigsten Aemtern. Aber eben jene Be- 
wusstlosigkeit der Nachahmung gestattete noch keine gesetz- 
massige Unterscheidung mancher zufälligen Form, worunter 
das Antike erscheint, von dem Nothwendigen und dem Blei- 
benden seines Wesens. Diese Periode kann demnach die des 
Sinnes heissen. 

Exempel in jeder Beziehung sind hier Poggius (1380 bis 
1479), Angelus Politianus (1454 — 1494); Marsilius Ficinus 
(1433—1499), letzterer als Wiederhersteller alter Philosophie; 
Petrus Victorius (1499 — 1585) der Sospitator des Cicero und 
Aristoteles. 

Es folgt die Periode des Gedächtnisses bei vorherrschen- 
dem Princip der Polyhistorie. Sie wurde veranlasst durch die 
gegründete Ueberzeugung von der Nothwendigkeit umfassen- 
der realer Gelehrtheit bei jedem Versuche, Werke des Alter- 
thums gründlich hcrzustellen und zu erklären. Sie wurde 
Verirrung, als der Slotf die Form zu überwältigen begann, 
als die Sorge des materialen Anhäufens die organische Ein- 
heit verdrängte, als es Triumph des Philologen wurde, in 
reichem Vorrathe des Wissens zu schwelgen, als der dienende 
Geist sich selbstgefällig in dem Spiegel seiner Gelehrsamkeit 
beschaute. 

Repräsentanten für diese Periode und mehr oder weniger 
ihrer Verirrung hingegeben, sind Julius Caesar und dessen 
Sohn Joseph Scaliger 1484—1558 und 1540—1609), Isaak Ca- 
saubonus ') (1559—1614), Claudius Salmasius (1588 — 1651), 
Gerh. Johannis (Sohn) Vossius (1577—1649), Justus Lipsius 
(1547-1606), Caspar v. Barth (1587-1658) u. A. In Wahr- 


t) Er, wie Joseph Just. Scaliger, Repräsentanten dieser Periode 
iin besten Sinne, verbanden grossen Geist mit vielem Wissen und ge- 
hören in so wett mit zu der folgenden Periode. 
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heit grosse Namen! Was diese Polyhistoren gewirkt hatten, 
wurde erst recht einleuchtend , aber auch erst recht brauch- 
bar durch die kritischen Bemühungen der folgenden Periode, 
die wir die des Verstandes nennen können. 

Das jetzt herrschende Princip einer heilsam sondernden 
und sichtenden Kritik trat in’s Mittel und schied den unge- 
heuren, durch die Allbelesciihcil jener Männer gewonnenen 
Stoff. Es prüfte schärfer den formalen Werth der Werke des 
Allerthums, unterschied genauer das Unüchlc von dem Aech- 
ten. Eine tiefere Sprachkunde und ein steterer Blick auf 
den Context gab grössere Sicherheit in Kritik und Auslegung. 
Formelle Ordnung der materiellen Kennfniss, Feinheit der 
Wahl, Schärfe des Denkens, Richtigkeit des Geschmacks 
waren jetzt mehr noch als die Masse des Wissens Forde- 
rungen an den Philologen. 

In dieser Richtung der Wissenschaft zeichnen sich aus 
Joh. Friedr. Grorwoius (1011 — 1671), der kühne und geniale 
Richard Benlhy (1002—1732), der gründliche und besonnene 
Tiberitis Hemsterhuys (1685—1766); und mit dem besten Er- 
folge gingen auf diesem Wege fort David Ruhnkenius (1723 
bis 1708), der die Schnelligkeit des Erfindens mit der Ruhe 
des Begründens glücklich vereinigte, der umfassende und 
productive Kritiker Ludw. Caspar Valckenaer (1715 — 1785), 
Goltl. Heyne, der Gründer des ersten philologischen Seminars 
in Deutschland (1729 — 1812), Dan. Wyttenbach , der tiefe 
Kenner alter Philosophie (1746—1820), Friedr. Aug. Wolf, 
(1757—1824), Gott fr. Hermann (geb. 1771), Aug. Böckh (geb. 
1785) und mehrere Andere, besonders unseres deutschen 
Vaterlandes. 

Nach dieser historischen Uebersicht') kehren wir zu dem 
Satze zurük, wesswegen sie unternommen wurde, dass es 


1) Einen Theil dieser Uebersicht gab ich, als ich die Alterthums- 
kunde von Einer Seite als Vorbereitung zur 1‘liilosoplne darzustellen 
versuchte; s. Studieu, erster Band, Seite 8. ff. 
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die Pflicht des Lehrers sei, zuvörderst aus eigner gründlicher 
Kenritniss der Vorarbeiten in seinem Fache, für den Studi- 
icnden das Beste zu «wählen, es sei nun in formeller Wür- 
digung eines Vorbildes achter kritischer und exegetischer 
Methode, oder materiell, damit er wisse, wo er bei eintre- 
(endem Bedürfnisse sich für jeden bestimmten Kall Raths 
erhole. — 

Sodann muss sein Bemühen dahin gehen, ihn immer 
fähiger zu machen, selbst das Rechte zu wählen. In dieser 
Absicht macht er ihn auch mit solchen Bourtheilungen im 
Fache der Philologie bekannt, deren Verfasser durch Coin- 
pelenz zum literarischen Richteramte sich das gegründete 
und bleibende Zutrauen der Sachkundigen erworben haben. 
Hierher gehört auch die nothwendige Bekanntschaft mit ein- 
zelnen kritischen und exegetischen Abhandlungen und Obser- 
vationen , deren Verfasser zum Theil zu den grössesten Mei- 
stern gehören 

Mit dem Studium der aus der grossen Zahl philologischer 
Schriften und Coinmentnre auszuwählenden kritischen und 
exegetischen Meisterwerke, welches dein Privatfleiss über- 

1) Sammlungen solcher einzelner Observationen sind: (Janl) Uruteri 
Lumpas sive Fax artiutn liberaliutn h. e. Thesaurus criticus, Fraucof. 
11)02—1612, VI Voll. 8. und dann ein 7. Vol. von Pare ms , 1623. Eine 
neue Ausgabe der ganzen Sammlung erschien zu l.ucca 1747, 111 Voll. 
Kol. — Observationen criticae miscetlaneae in autores velercs, Amstcl. 
1732 — 1741 , X Voll. 8. und Miscetlaneae observatt. criticae novae , III 
Voll. Das Museum Turicense ; das zu l.emgo erschienene Museum cri- 
ticurn und ähnliche Sammlungen. Kerner die Nova Miscellanea Llpsien- 
sia; sodann, und zwar beides als Sammlung, wie für die Kritik der er- 
schienenen Schriften : Commentarii societatis philolotjicne Lipsiensis ed. 
Deck, l.ips. et Plaviae 1801, 7 St. in 8.; Miscellanea philoloyica ed. A. 
Matthias, Altenhurg 1803. — Heber die einzelnen kritischen. Observa- 
linnshücher, "ie auch über die liier oft wichtigen Briefe der Philo- 
logen vergleiche man Harles Vroleyomen, ad Introd. in hist. ling. Gr. 
p. 75 sqq. und dessen Proteyom. zu seiner Notitia brevior l.it. Koni, 
p. 49 sqq. 
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lassen bleibt, wird nun hier und in den Lehrstunden viel- 
fältige llebung verbunden. 

Vorerst geht hier des Lehrers Sorge dahin, dass der 
Studirende itn strengsten Sinne grammatische Sicherheit er- 
lange und die beiden Sprachen , sowohl in ihren allgemeinen 
Gründen, als in ihren besonderen Abweichungen und Formen 
tüchtig erlerne. 

Hierbei werden in Absicht der philosophischen Grund- 
legung zur griechischen Sprachkunde die Schriften Gottfried 
Hermanns, in Hinsicht kritischen Uriheils die Abhandlungen 
von Richard Dawes und von Friedrich Wolf gang Reiz, letztere 
mit Fr, A. Wolf’s Anmerkungen, ingleichen Hermanns Zu- 
sätze zu der bekannten Schrift von Vigerus, endlich in Hin- 
sicht auf Genauigkeit der Beobachtung und Fülle der Induc- 
tion die Commentare und grammatischen Schriften Joh. Friedr. 
Fischer’s, Buttmann 's , Matthias, Lobeck' s u. A,, in Beziehung 
auf die Partikellehre die Schriften von Hoogeveen cd. Schütz, 
von M. Devarius ed. Klotz, sowie die von Hartung (Erlangen 
1832—1833); ferner für die Kennlniss der griechischen Dia- 
lekte Gregorius Corinthius ed. Schäfer und die Schrift von Ah- 
rens (Güttingen 1839) aus der täglich wachsenden betreffen- 
den Literatur empfohlen. 

ln der lateinischen Sprache werden zunächst die gram- 
matischen Schriften von Gerh. J, Vossius (Aristarchus s. de 
arte graramatica ed. C. Foertsch), Caspar Scioppitis , Christ. 
Cellarius , die Observationen von J. Friedr. Gronov, Ruhnke- 
nius Zusätze zum Scheller’schcn Wörlerbuche,' desselben 
Anmerkungen zu den Werken des Muretus, die Anleitung 
von Bauer, nebst dessen Ausgabe der Minerva des Sanclitts, 
die Sprachlehre von Seyfert, Ferd. Hand’s Tursellinus s. de 
particulis latinis (Lips. 1829—1831), sowie dessen Lehrbuch 
des lateinischen Styl’s, dessgleichen die bezüglichen Schriften 
von A. Matthias, Haegelsbach u. A., nebst einigen andern 
Schriften über specielle Theile der Grammatik empfohlen. Zu- 
gleich aber werden die Zuhörer auf die Commentare von 
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Isaac Casaubon, Joh. Friedr. Gronov , Bentley , Rurmann, Duker, 
Drakenborch , Christ. Gottl. Schwär z , Oudendorp , Wernsdorf, 
Corte, Ruhnkenius , Gesner , Ernesli , Friedr. Aug. Wolf und 
mehreren Andern ') aufmerksam gemacht, woraus sie eine 
feinere Kenntniss dieser Sprache schöpfen können. 

Zu gehöriger Bemerkung des Hauptsatzes eines zusam- 
menhängenden Vortrags, zu logischer Festhaltung des Ideen- 
gangs , worauf Heyne in Theorie und Praxis vorzüglich auf- 
merksam gemacht hat, sind dessen Argumenta und Commen- 
tare, ferner die Anmerkungen von Schütz und Weiske zu 
Xenophons Denkwürdigkeiten und des ersteren Noten und 
Argumenta zu den rhetorischen Schriften des Cicero eine 
treffliche Anweisung. Zu Erwerbung grösserer dialektischer 
Gewandtheit durch genaue Verfolgung der Gedankenreihe in 
einer ganzen Schrift kann die Lesung der Engel'schen Abhand- 
lung über Piaton’s Menon Anleitung geben. Allgemeiner 
aber und vielseitiger wird in diesem Betrachte die Schrift 
von Morgenstern über die Platonische Republik den Jüngling 
bilden. Aeusserst fruchtbar und empfehlenswerth ist das Stu- 
dium der musterhaften Einleitungen von Schleiermacher zu 
seiner (Jebersetzung der sammllichen Dialogen dieses Philo- 
sophen. Es wird zur Anregung des Geistes sehr zweck- 
dienlich sein, wenn mit dieser Lectüre nun wirkliche Uebungen 
ähnlicher Art verbunden werden. Hier gibt es Stoff zu 
mancherlei Aufgaben. Bald ist es die Darlegung eines Pla- 
tonischen Dialogs und die logische Würdigung seines Plans, 
bald die ähnliche Entwickelung einer Ciceronischen Hede, bald 
die künstlerische Betrachtung eines Pindarischen Hymnus. 

Bei der Auslegung ist aber darauf zu sehen, dass sie 
sich nicht bloss auf formelle, logische Gründe stütze, sondern 
auch auf Zeugnisse. Denn wie die Kritik eine urkundliche 


I) Mehrere solcher Cnmmeutatoren und Grammatiker weist Beck 
nach; s. dessen Artis latine scribendi praecepta p. 6 sqq., vergl. Har- 
lesii Notilia lit. rom. Prolegoin. p. 44 sqq. 
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Seite hat. in’ so fern sie auf Handschriften und auf der Aus- 
sage andererZeugen beruht, so auch die Interpretation. Die 
Beweise für die Dichtigkeit der Auslegung müssen demnach 
auch aus dem Sprachgebrauche , sowohl überhaupt, als aus 
dem besonderen des vorliegenden Schriftstellers geführt wer- 
den. Es sind daher Parallelstellen beizubringen. Um diess 
aber zu können, muss man sich einen kritischen und exege- 
tischen Vorrath erwerben und zum Theil wenigstens aufge- 
zciclmet haben. Diess führt zu der Nothwcndigkcil der An- 
legung von sogenannten Adversarien. Hier zeigt die Erfah- 
rung, dass das unbestimmte Sammeln theils zeitverschwendend 
ist, theils Zerstreuung des gelehrten Arbeitens zur Eolge hat. 
Es ist daher rathsam, sich früh zu gewöhnen, um eines be- 
stimmten Schriftstellers willen oder zu einem andern bestimm- 
ten Zwecke zu sammeln, wodurch die Mühe verslisst und 
Zerstreuung verhindert wird. 

Kerner ist im Allgemeinen darauf zu sehen , dass die 
wissenschaftlichen Kenntnisse aus dem Gebiete des Allertlmms 
philologische Anwendung gewinnen und Einfluss auf das Ge- 
schäfte der Kritik und Auslegung. Zum Beispiel eine aus den 
Quellen abgeleitete Einsicht in die Mythologie muss sich bei 
Erklärung der Poeten hülfreich zeigen. Diese Ableitung und 
Anwendung hat Heyne in seinem Coinmenlar zum Apollodoros 
und in seinen Erklärungen der Dichter gewiesen 5 Böttiger, 
Jacobs, Mitscherlich u. A. haben diesen Weg mit Glück ver- 
folgt. - 

Eine unermessliche Gelehrtheit in vielseitiger Anwendung 
antiquarischer Realkenntnisse , besonders aus dein Kelde der 
Naturwissenschaften , bewundern wir und wird jedes Zeitalter 
in dem Coimnentar von Claudius Salmasius ') über Solinus 
bewundern. In diesem Theile des Wissens kommt dem fran- 


1) Man vergl. über diesen Gelehrten Morliofli Polyhistor. Liier. Cap. 
III, §. W, VII, 10. 54; XV, 18; XXI, 14; XXIV, 13. t4 und andere 
Stellen. 
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zösischcn Gelehrten der deutsche Philolog Joh. Gottlob Schneider 
ain nächsten. Auch Joh. Beckmann, C. A. Böttiger und fP. A 4 
Becker müssen hier genannt werden. Die Anmerkungen 
und Abhandlungen dieser Männer sind reiche Kundgruben für 
den rathbedürftigen Forscher. Wie die Kenntnisse der Natur, 
der menschlichen Gewerbe und Volkssitten für die Auslegung 
fruchtbar gemacht werden kann, davon liefert der Cominentar 
zu den ländlichen Gedichten des Virgilius von Johann Heinr. 
Voss ein schönes Beispiel. 

Aus dem Gebiete der Archäologie oder Kunstgeschichte 
haben Leasing, Winckelmarm, Heyne, Böttiger, Visconti, Zoega, 
Millin ii. A. eine für die Erklärung der Alten sehr reiche Aus- 
beute zu gewinnen gewusst, sowie in Beziehung auf Münz- 
kunde und Epigraphik Ezechiel Spanheim, Vaillanl, Boeckh, 
Letronne , Franz, Sestini, Arneth , Streber, Jos. Eckhel u. A. 

In der Literaturgeschichte des Alterthums müssen die blei- 
benden Denkmale des gelehrten deutschen Kleisses von Joh . 
Jonsius , Joh. Albrechl Fabricius , Gotllieb Christoph Harles , 
von G roddeck , Schöll, Bernhardy , Vlrici , Bähr , Klotz u. A. 
den deutschen Jüngling zur Nacheiferung erwecken und zur 
Ausdauer muthig machen. 

In den Werken dieser Gelehrten öffnet sich dem an- 
gehenden Philologen eine classenreiche Schule , und der Leh- 
rer hat dahin zu wirken, dass die hier gewonnenen Kennt- 
nisse durch beständige Uebung belebt und lebendig erhalten 
werden, indem er dem Studirenden bald eine kritisch oder 
exegetisch schwierige Stelle vorlegt und sein Uriheil fordert, 
es sei nun, dass ersterer selbst bereits entschieden hat und 
aus Handschriften oder anderweitigen Daten entscheiden kann, 
oder dass er mit ihm auf das Suchen ausgeht und sich ihm 
bald zum Führer, bald zum Begleiter anbietet. 

Eine Uebung anderer Art ist die Bearbeitung eines ver- 
nachlässigten oder dunklen Mythus, de. aus seinen Quellen 
abgeleitet und in seinen verschiedenen Formen , so wie in 
seiner Anwendung auf Poesie, auf bildende Kunst u. s. w. 
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entfaltet wird. Scheuet hier der Forscher einerseits die Mühe 
nicht, den vielarmigen Strom griechischer Sagen fülle, nach 
der Anleitung der Griechen selbst, in seinen verschiedenen 
Richtungen und wo möglich wieder rückwärts bis zum Ur- 
sprünge zu verfolgen, vermag er aber andererseits auch sei- 
nen Blick über alles Factum und Datum zu einer allgemeinen 
Betrachtung der Menschennatur zu erheben und dorten die 
Wurzeln alles Mythus und Symbols (selbst auch in der älte- 
ren orientalischen Form) nachzuweisen , so wird er eben so 
sehr bewahrt sein vor hochfliegender und überfliegender Hy- 
pothesensucht, als vor jener niederen Stellung, die Alles nur 
von Einer Seite zeigt. 

Es werden ferner geographische Aufgaben vorgelegt , in- 
dem ein dunkeles oder antiquarisch bedeutendes Locale durch 
das Licht der Geschichte beleuchtet, und die nach den Zeiten 
verschiedenen Wohnsitze eines Volks, die Veränderungen, 
die eine Stadt erlitten u. s. w. chorographisch und topo- 
graphisch erörtert werden. Auch historische Forschungen von 
geringer Ausdehnung können hier an ihrer Stelle sein. Hier 
wird dem Philologen das inhaltsreiche Werk des erleuchteten 
Polybios, so wie solches der deutsche Fleiss des gelehrten 
Schweighäuser ausgestattel , zum ernsten Studium empfohlen, 
und in der alten Historie werden ihm die folgenreichen Unter- 
suchungen von Heeren als Exeinpel der Kritik und Forschung 
vorgehalten. 

Hierher gehören auch metrische Aufgaben und Uebungen, 
z. B. die Anordnung eines Chors in einem griechischen Drama, 
meirische Uebersetzungen von schwierigen oder ausgezeich- 
neten Dichterstellen in’s Deutsche und hinwieder von Stellen 
deutscher Dichter, die sich zur Uebertragung in eine alte 
Sprache eignen , in’s Griechische und Lateinische (letzteres 
jedoch bloss als Uebung in Prosodie und Metrik). Hiermit 
wird zuweilen lautes Hersagen solcher Uebersetzungen und 
ihrer Originale, mit Beobachtung der Regeln der Declamation, 
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verbunden; auch werden freie Aufsätze in deutscher Sprache 
über ein aufgegebenes Thema eingeliefert. 

Hierdurch, wie durch fleissig zu haltende Examinatoria, 
wird der Vortheil erreicht, dass der Lehrer mit dem Fort- 
schreiten der Zuhörer fortdauernd bekannt bleibt. Sehr gross 
sind auch die Vortheile gegenseitiger Censur unter den Se- 
minaristen selbst. In dieser Absicht werden cingelieferte 
schriftliche Arbeiten dem Einen oder Andern abwechselnd 
•zur Beurtheilung vorgelegt und zuweilen Disputirübungen 
über eine aufgestellte Thesis gehalten. 

Solche Seminaristen , die das Ende ihrer akademischen Lauf- 
bahn erreicht und sich zu einer Anwendung ihrer Kenntnisse 
fähig gemacht haben, werden durch den Ilath und unter der 
Leitung des Lehrers in den Stand gesetzt, sich, im Fall sie 
diess wünschen, ein Thema zu einer öffentlichen , zum Druck 
bestimmten Probeschrift auszuwählen. Oie Seminaristen von 
Beck, Heyne, Wolf haben durch schöne Früchte der Art die 
Vortheile dieser Verfügung ausser Zweifel gesetzt. Hier 
öffnet sich nun der jugendlichen Thätigkeit ein grosses Feld. 
Wir wollen nur einige Hauptpunkte andeuten, hauptsächlich 
mit besonderer Erinnerung an die Literargeschichtc hiesiger 
Akademie *). 

Die Ueberzeugung von dem ewigen Werthe jedes Werkes 
des classischen Alterthums, so wie der Gedanke an das über 
die Früchte des Menschengeistes gebietende Schicksal (das 
uns aus dem grossen Untergänge nur noch Trümmer, nicht 
selten kauin Trümmer von Trümmern retten liess), werden 
hier vereinigt den Lehrer und den Studirenden leiten und 
ihnen die Gewissheit geben, dass es eben so verdienstlich, 
als dein jugendlichen Fleisse angemessen ist , das Zerstreute 
zusammen zu stellen und das Lückenhafte möglichst zu er- 
gänzen und verständlich zu machen. Und hier bietet vorerst 


I) Kingedenk der Pindarischen Vorschrift Ncm. III, 53: olxo thv 

fliillVI. — 
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die griechische Poesie reichen Sloff dar, wovon die durch 
ScheLenberg unter Wolfs Leitung veranstaltete Sammlung der 
Fragmente des Antimachos und die von Kayser im Heyne’schen 
Seminar gesammelten Bruchstücke des Philelas als schöne 
Proben zu betrachten sind. Valckenaers Bearbeitung der ele- 
gischen Fragmente des Kallimachos ist in dieser Art ein un- 
übertroffenes Muster, so wie die Abhandlung über die Frag- 
mente des Euripidcs von demselben Kritiker, und die treff- 
lichen Erläuterungen über mehrere Bruchstücke orphischer 
Poesie in der neulich aus dessen literarischem Nachlasse her- 
ausgegebenen Abhandlung über den Juden Aristobulos. Zu 
einem regen Eifer für gelehrte Bemühung in der griechischen 
Poesie kann den Jüngling die Erinnerung an Aemilius Portus 
erwecken, der durch seine Ausgabe des Euripides wie 
durch seine Verdienste um den Pindaros, ingleichen durch 
seine Wörterbücher der dorischen und ionischen Dialekte das 
Verstehen der griechischen Dichter erleichterte und eine bes- 
sere Auslegung vorbereiten half. Ein grösseres einheimisches 
Vorbild ist Ezechiel Spanheims reiche Gelehrsamkeit, wovon 
unter andern sein C'ommentar über die Hymnen des Kalli- 
machos als ein bleibendes Denkmal gilt. Er fand hier in der 
Freundschaft eines erleuchteten Fürsten ’) und in dessen 
Freigebigkeit die Hülfsmittel zu seinen ausgebreiteten Ar- 
beiten und beförderte die Alterthumskunde dahier durch Halh 
und Beispiel 

Unübersehbar ist ferner das Feld der historischen Lite- 
ratur, auf welchem, um jetzt das Eine nur zu berühren, die 


t) Heidclbergae 1580. Auch Johann Opsopoeus bearbeitete hier im 
16. Jahrhundert griechische Dichter. 

2) Karl Ludwigs von der Pfalz, s. den Versuch einer Geschichte 
des Lehens und der Regierung dieses Fürsten (von D. L. Wundt). Genf 
1786. S. 253 ff. 

3) Hz. Spanhetnii vita deiineata ab Isaaco Verbürg, vor dom 2. Band 
von des ersteren Schrift de usti et praestantia Numismalum. 
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Beste von mehreren hundert Werken, zum Thcil von Meister- 
werken dieser Kunst, zerstreut und zerstiickt liegen. Hier 
darf der reifere Seminarist nicht verlegen sein um Gegen- 
stände seines Kieisses. Vielmehr die Ueberzahl könnte Zweifel« 
muth geben. Damit er nicht ermüde über dem Suchen und 
Forschen, nicht muthlos werde über dem unendlichen Detail, 
möge er sich erinnern, dass Heidelberg einen Gerhard Joh. 
Fos8ius ') der Welt gab, der mit Erstaunen erregender Ge- 
lehrsamkeit in diesem Theile der Literatur zuerst ein Licht 
anzündele; er möge daran denken, dass hier der glückliche 
Bearbeiter mehrerer Geschichtswerke der Griechen und Römer 
Friedrich Sy Iburg , so wie der Uebersetzer und Erklärer des 
Plutarchos, Strabon u. a. , Wilhelm Xylander , ferner der Her- 
ausgeber mehrerer römischen Geschichtschreiber, Janus Gru- 
lertis J ), lebten und wirkten, dass endlich hier von dem ge- 
lehrten Haurisim eine , auch durch ein würdiges Aeussere 
empfohlene Sammlung aller lateinischen Historiker veran- 
staltet wurde. 


1) Man vergl. über ihn Bayle im 4. lld. unter diesem Namen und 
Herrn. Tollii Oratio de Gerb. loan. Vossio Grarnmatico pcrfectu , Amstel. 
1778, 4.; andere Schriftsteller nicht zu erwähnen. Der Streit über den 
wahren Geburtsort dieses Gelehrten kann hier nicht erörtert werden. 
Ks liegen aber anderwärts bei/.uhringende Gründe vor, dass er der 
Sohn eines Predigers au der hiesigeu wallonischen Gemeinde gewesen; 
vergl. Joh. Heiur. Andreae Commentatio de quibusdain luininihus et Pa- 
latinatuin et Belgiutn quondam docendo illustrantibus Seel. II, §. 1 4 , p. 32. 

2) S. die Nachrichten von dem l.eben Willi. Xylanders, Lehrers der 
griechischen Sprache und Humaniora dahier vom Jahre 1558 bis zum Jahre 
1576, in I). L. Wundt’s Magazin für die Kirchen- u. Gelehrtcngcsch. des 
Kurfürstenthums Pfalz 1. Rd. , S. 164 lf. — Geber Gruterus s. Grutori 
vita in den Prolegomcn. zu dessen Thesaurus inscriptinnum , Amstel. 
1707. Gen ersteu Lehrstuhl der griechischen Sprache stiftete dahier der 
Kurfürst Philipp Ingenuus , unter dessen Regierung die Altcrlhumskunrie 
durch das Sammeln von Handschriften sehr befördert wurde, s. Wundt 
2. Bd., S. 16t ff. 
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Ohne dass die zahlreichen Bruchslücke der Werke ori- 
ginaler Denker und historisch - gelehrter Philosophen des 
Alterthuros gesammelt und gesichtet sind, ist an keine histo- 
risch und kritisch begründete Geschichte der Philosophie 
zu denken 

Untersuchungen über das Leben und die Ideen einzelner 
grosser Philosophen gehören gleichfalls hierher, so wie über 
die Aechtheit und Auctoritat einzelner Quellen für die Ge- 
schichte der Philosophie. Hier liefert die Schrift von Spalding 
über des sogenannten Aristoteles Nachrichten von Xenophanes, 
Zenon, Gorgias , einige Arbeiten von Fülleborn, und Tenne- 
mann, so wie die Abhandlungen von Carus über Anaxagoras 
und Hermotimos und von Boeckh über Platons Minos nach- 
ahmungswürdige Beispiele. 

Noch ist eine Hauptquelle alter Philosophie und ihrer 
Geschichte zu erwähnen , ich meine die zahlreichen Schrif- 
ten des Aristoteles. Auch hier wäre es ein löblicher, schö- 
ner Tribut, dem Andenken Friedrich Sylburgs' 1 ') gewidmet, 


1) Gegen den Vorwurf derjenigen, die in diesem Anempfehlen des 
FYagmentensamroelns eine bloss individuelle Vorliebe finden möchten, 
mag uns folgende Schutzrede eines ehrwürdigen Sachwalters vertei- 
digen : „Quod incrcmentum maxirne in scri//toribus amissis cernitur. Ho- 
rum coim quamdiu non singulorum et universorum quidquid superest et 
mentionum et reliquiarum sigillatim collectum et uno loco expositum 
fuerit, taindiu de justae liternriim historiae confectinne desperandum erit. 
Nunc poenitet uos , ut eam vulgo tractent liodie qui et majnres et ml- 
nores de ea libros scribunl: agunt nobiscum quasi cum pueris : reponunt 
recoctam millies cramben de scriptoribus , quorum opera supersunt; quo- 
rum perierunt, de his altum Silentium; quanquam sine horum cognitione, 
nullo in doctrinarum gunere, origo, progressus, perfectio, id est historia, 
neque adeo ipsorum superstitum laudes et merita intcllig! queant“; Wyt- 
tenbachii Biblioth. critic. V'ol. III, Bart. III, p. 43; auch kann sich die 
organisirende Kraft des Geistes nirgends thätiger neigen, als wo sie, 
wie hier, aus dem Zerstückelten ein Cannes zu bilden strebt. 

2) Er bearbeitete auch die Schriften des Aristoteles mit dem ihm 
eignen Flciss und einer kritischen Genauigkeit, die fast sprüch wörtlich 


Digitized by Google 



321 


wenn einst Zöglinge der hiesigen Akademie dieses Feld an- 
bauen wollten. Zwar stehen uns nicht mehr die Hülfsmittel 
zu Gebot, die ehemals einem Sylburg im sechszehnten Jahr- 
hundert die hiesige Bibliothek lieferte , deren Schätze im 
Fache der griechischen Literatur er selbst verzeichnete, die 
der grosse Salmasius benutzte und über welche Janus Gru- 
terus (Gruytere) ') die Aufsicht führte; indessen wird eine 
Hegierung, die das Gedeihen der Wissenschaft und jeder 


geworden ist. So nannte einer der eompetentesten Richter in der Kritik, 
Friedr. Aug. Wolf, Sylburgs Namen noch ganz neuerlich. S. dessen 
Praefntio zur neuesten Ausgabe des Homeros p. LXXXVIII. Vorläufig 
habe ich das Andenken dieses trefflichen Gclehrteu in einer Rede er- 
neuert. l)e Friderici Sylburgli vita et scriptis, in der Sammlung, be- 
titelt Nova Acta Sncietatis Latinae Jenensis edidit Eicbstaedt, Jenao 
180Q, Vol. I, p. 79 sqq. 

1) Der bleibende Werth der Werke des Salmaslus bedarf keiner 
besonderen Bemerkung und wurde schon oben berührt. Einen grossen 
dauernden Einfluss auf die Fortbildung der griechischen Grammatik und 
der gesammten Kritik hatten die Bearbeitung der Glenardischen griechi- 
schen Sprachlehre, des Etymologicum magnum, und die kritischen Aus- 
gaben anderer Schriftsteller von Sylburg, so wie des Gt Uterus grosse 
Sammlung von kritischen Abhandlungen unter dem Titel Lainpas oder 
Thesnurus criticus. Dass erstercr auch am Stephanischen Thesaurus 
ling. graec. Antheil hatte, und letzterer auch um die Erklärung der la- 
teinischen Dichter, Plautus, Martialis ti. a. sich Verdienste erwarb, ist 
bekannt. Glücklicher doch war in dieser letzteren Beziehung die Fa- 
milie der Burmannn, die gleichfalls aus dieser Gegend ausgegangen ist. 
Es wären in der griechischen und römischen Literatur noch mehrere 
einheimische Gelehrte zu nennen, wenn es der Raum gestattete, z. B. 
Lotwenklau und der um die römischen Historiker so verdiente Johann 
Freinsheim. — Der Sylburgische Katalog von den griechischen Hand- 
schriften der alten Heidelberger Bibliothek steht bekanntlich in der Samm- 
lung von Mieg, betitelt Monumenla pielatis et literaria virorum in re- 
publica et literaria illustrium selecta , Francnf. ad M. 1702, Part. I, 
p. 1 — 123. Mehrere jener Manuscripte sind jetzt nach Paris gebracht, 
s. Bast Lettre critique p. 3 suiv. Nun vergl. oben S. 66, 100 ff. 

Creuier's Leben. 21 
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Mnsenkunst so ernstlich will, auch auf die fernere Vermeh- 
rung unseres Vorraths bedacht sein. 

Welchen Schriftsteller aber auch der angehende Philolog 
wähle, mit ihm müsse er eine innige Bekanntschaft gründen 
durch beständig wiederholtes Studium , damit er vertraut 
werde mit dem Tone seines Redens und Denkens und cinge- 
wohnt in seine Art und Kunst, ohne welche Bekanntschaft 
an eine glückliche Bearbeitung desselben nicht zu denken 
ist. Ueberhaupt sei es Regel für sein Sludiren, sich am 
fleissigsten au die Alten selbst zu halten und lieber aus den 
Quellen zu schöpfen, als aus abgeleiteten, oft trübe fliessen- 
den Bächlein. 

ln der wissenschaftlichen Bearbeitung mehrerer antiqua- 
rischen Disciplinen können wir dem reiferen Seminaristen wie- 
derum einheimische Beispiele Vorhalten. Er erinnere sich 
also, dass wir den allumfassenden Kenner und Bearbeiter der 
Alterthumskunde Claudius Salmasius gewissermanssen zu den 
Unsrigen zahlen können , und noch zeigen einige Bücher 
unserer Sammlung seine Handschrift 5 er erinnere sich , dass 
derselbe Grulcrus, den wir bereits in anderer Beziehung unter 
den Einheimischen nannten, durch seinen Thesaurus In- 
scriptionum diesem Theile der allen Denkmale einen Mittel- 
punkt gab; er bemerke endlich, dass Lorenz Beger an dein 
Hofe eines Fürsten dieses Landes Kunstschätze sammelte und 
erläuterte durch deren Hülfe zum Theil der eben damals 
hier lebende Ezechiel Spanheim die Numismatik begründete 
und philologisch anwendete. 

Diess kann hinreichen, um auf den grossen Wirkungs- 
kreis aufmerksam zu machen, der sich auf diesem Felde dem 
minder und dem mehr Geübten ötfnet. .Nur die Eine Be- 
merkung mag hier noch eine Stelle finden , dass auch solche, 
die, nicht Philologen von Profession, die Alterlhuraskunde auf 


1) Thesaurus Numismatum et Gcmmarutli ex Thesauri» Palatino col- 
tectui a Lnur. Pegero, (leideiberg. lO-iS, fol. 
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ihre specielle Wissenschaft anwcntlen wollen, aus dieser 
Pflanzschule Vortheil ziehen können, indem sie sich unter der 
Leitung; des Lehrers mit einem reiferen Seminaristen in Ver- 
bindung; setzen und mit seiner Hülfe Schriftsteller lesen, die 
ihnen vorzüglich wichtig sind. So wird der Naturforscher 
und Arzt mit einem solchen etwa die von Schneider heraus- 
gegebenen Auszüge aus den Physikern (Eclogae physicae), 
oder die Schriften des Hippokratea , Galenits und Celstts lesen, 
der Jurist den Dionysios von Halikarnassos , den Livitta , die 
Topica und einige Reden des Cicero , die attischen Nächte des 
gelehrten Aulus Geltius, und sich dabei für das Geschäft der 
juridischen Auslegung üben. Der Theolog wird hingegen auf 
Homeros, Platon , Xenophon, Aristoteles , Antoninus , Epiktetot, 
Arrianos und die philosophischen Schriften des Cicero und Se- 
neca sein Augenmerk richten. 

Der ideale Geist der Philologie soll endlich auch den 
Seminaristen in allen seinen Uestrebungen leiten und beleben. 
Dazu ist dieser schon in dem humanistischen Lehrcursus an- 
gewiesen. Zwar wird ihm dieser Geist nicht gegeben wer- 
den können, wenn er nicht ursprünglich in ihm wohnet; 
aber er kann verfinstert werden und unwirksam gemacht, 
so wie hingegen auch erleuchtet und gekräftigt. Sobald 
also die innere Welt in ihrer ewigen Schönheit ihm aufzu- 
dämmern anfängt, beschäftige ihn ein ernsthaftes Studium 
der Philosophie in allen ihren Zweigen. Zur Uebung des 
Denkvermögens werden ihm die Logik und andere propae- 
deutische Disciplinen, so wie früher noch die Geometrie und 
andere Tlieile der Mathematik Stoff und Anlass geben , bis 
er sich im Stande fühlt, in die Tiefen der Metaphysik hin- 
abzusteigen '). Das wird die Zeit sein, wo er Platon lieb 


l) Damit nicht mit Itecht das Urtheil über ihn ergehe, was Plotinns 
über den l.onginus mit Unrecht aussprach: tfii.oloyo ? uiv oilro; , tptAcooyoc 
di o iiiauüt. >S. Porphyrii viia Plotini p. 9, cd. Basil. Vergl. Proclui in 
Platonis Timacuin p. 27 , Rasii. Möchten aber doch auch die Philosophen 

21 * 
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gewinnt und ihn z,u seinem Vertrauten wählt, und wohl ihm 
alsdann , wenn des Lehrers Treue und eigener , redlicher 
Fleiss ihn bereits durch den Vorhof der Grammatik und Her- 
meneutik bis an’s Innere geführt, dessen Eingang sich nun 
ihm von selber öffnet. Diess wird ihn auch am besten be- 
wahren vor einer einseitigen Ansicht dieses Göttlichen unter 
den Philosophen, der nicht bloss Mystiker ist, wie jetzt Viele 
wähnen, nicht bloss in Bildern und Symbolen redet, sondern 
ein Meister in jeder Gattung des Vortrags, in den freien 
Wendungen der Dialektik geübt, so wie eingeweiht zum 
Anschauen der Ideen, ein wahrer Proteus in jeglicher Form 
der Lehre. In diesem Studium wird er sich lebendig über- 
zeugen, und diese Ueber/.eugung praktisch machen, wie die 
Griechen der grossen classischen Zeit für jede Gattung des 
Vortrags ihren gesetzmässig bestimmten und mit feinem Sinne 
gehaltenen Styl hatten , von der an Magerkeit gränzenden 
Nüchternheit des Lysias, bis zum dithyrambischen Aufflug 
und der rhetorischen Ueberfülle des Platonischen Agalhon. 
Von allen Gattungen finden sich hei jenem Philosophen Bei- 
spiele, und in seinen Dialogen kann der Studircnde den ge- 
wöhnlichen, den mittleren und höheren Styl der Hede ken- 
nen lernen. 

Ist es ihm mit dieser Einsicht in Theorie und Praxis, im 
Ausdruck in der lateinischen und in der Muttersprache ein Ernst, 


unserer Zeit, eingedenk des absoluten Werthes der Kritik und Historie, 
nicht ihre reale Reriingungcn verachten, nicht vornehm hinwegschen 
über den treuen Fleiss des Forschers , es sei in Sprache oder in Facten. 
Solcher Düukel ziemt am wenigsten Jüngern der Weisheit und wird ver- 
ächtlich , wenn sie selbst der aufopfernden Gesinnung ermangeln, dio 
jenen beseelt, und zu unwissend sind, um den Combinntioncn des Kri- 
tikers nur uachzurechnen. Auch hierin soll man den Meister hören, 
nicht der blinden Nachtreter dienstbare Schaar. Ich erinnere au Schel- 
ling’s ernste Worte in der dritten und achten Vorlesung (über das aka- 
demische Studium, Tübingen 1803) und an die bekannt gemachten Bruch- 
stücke seiner neuen Vorträge. 
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so wird er auch nicht einseitig sich hingcbeti den volleren 
Erpressungen poetischer Geister, sondern jezinvcilen gern 
betrachten die liebliche Einfalt des Xenophon, die schmuck- 
lose Eleganz des Julius Cäsar, die Klarheit in den Briefen 
des Cicero und des Demosthenes besonnene Haltung bei des 
vollen Lebens strebender Kraft. 

Solcher Wechsel in Betrachtung und Uebung ist die 
beste und wahrhaft praktische Kunstlehre (Aesthetik) *) und 
unter solchen Einflüssen wird sich erschlossen das vielsei- 
tige Vermögen zu jedem Vortrage, in der Muttersprache wie 
im Lateinischen. 

lfm in diesem letzteren tüchtig zu werden, wird er, ausser 
den römischen Classikern, auch die Schriften der neueren 
Humanisten, eines Murelus, Paul Mauritius, Joh. Aug. Ernesli, 
Ruhnkenius, Wyttenbach und Facciolati, so wie einiger jetzt 
lebender, lesen, weil diese Männer, obgleich eingebürgert 
in der Ideenwelt des Alterlhums, doch, als Neuere, unserro 
Wissen, Denken und Reden näher stehen. Für Ausdruck 
und Darstellung im Deutschen werden Leasing , Götke und 
vorzüglich auch der unsterbliche Winckelmaun ihm Muster sein, 
dessen Leben und Wirken dem Alterthumsfreunde das wür- 
digste Vorbild ist 


1) Deren Studium der Philulog dadurch mit seiner Wissenschaft in 
Verbindung hriugt, dass er die von deu Allen über einzelne Lehren auf- 
gestellten Theorien, t . II. vnu Aristoteles in der Poetik und Rhetorik, 
von Oiouysios in seineu kritischen Schriften , von Longiuus, Ucrinngcues 
u. A. aus den Quellcu seihst schöpft. 

2) Dessen Geschichte der Kunst, so wie seine Mouunicnti und zahl- 

reichen Briefe eiu Studium sind, wozu der Alterthumsforscher oft zu- 
rückkehren sollte. Kaum wird es nüthig sein, die Schrift: Winckel- 

III an n und sein Jahrhundert, in Briefen und Aufsätzen herausgegeben 
von Götlie , Tübingen lts05, zu nennen. Reich au bedeutenden Winken 
für den Philologen ist vorzüglich der 3. Anhang S. 433 ff. 
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Ich sage Lebet» und Wirken, denn dadurch soll die Phi- 
lologie, wie jede Wissenschaft , ihren VVerlh beweisen, dass 
sie folgenreich für das Leben wird. Oder solllen ihre Ver- 
ehrer über dem Vielen, was sie wissen und kennen müssen, 
das eine Grosse: kenne dich selber vergessen? Das Alter- 
thum nannte es ein göttliches Gebot. Der Gott zu Delphi 
hatte es gegeben, derselbe Gott, der aller Wissenschaft Vor- 
stand und jeder Musenkunst. Die besten Pfleger der Kunst 
und Wissenschaft bewahrten es als heiliges Gebot, und pflanz- 
ten es fort '). Die edelsten Geister erkannten in der Selbst- 
kenntniss die fruchtbare Mutter der Bescheidenheit, der Ge- 
rechtigkeit und jeglicher Tugend. Sollte er hier nun, wo es 
das Höchste gilt, der Sitte des Alterthums untreu werden 
und so ganz nicht seinen Sinn verstehen? Sollte der er- 
hebende Anblick der grossen Heroenwelt , den sein Beruf 
ihm gewahrt, ihn nicht dasselbe lehren, was er den Griechen 
in seiner Tragödie lehrte: Reinigung der Leidenschaft ’)? 

Möchte er doch auch in uns diese Peinigung hervorbringen, 
wie im Leben, so in der Wissenschaft. Ans ihr geboren 
wirkt sie auch auf diese zurück , als ein höherer Enthu- 
siasmus, welcher uns stark macht in ihrem Dienst und gegen 
kalte Selbstsucht schützt ; damit wir widerstehen den wan- 
delbaren Forderungen der Zeit , einzig der Wahrheit zuge- 
wandt und der Schönheit, welche in den Werken der Alten 
unverweiklich blüht, uud in diesem Sehnen und Bemühen, 
begeistert und begeisternd zugleich, eine Freundschaft suchen 


1) S. Stobnei Sermones XXI, wo Thaies, Chiton, Dias, Kleohulos, 
Pythagoras, Sokrates angeführt werden. Auch Platon führt gern die 
Summe seiner Lehren darauf zurück; s. Cliarmides p. 86 cd. Heindorf. 
Alcibiad. I, p. ISO Riester. Amntor. p. 133; Philebus p. 284 Bip. — 
und noch der eruste Juvenalis ruft es seinem entarteten Jahrhundert zu, 
Satlr. XI, 27: K coelo descendit yrit&i oiuvtöv, 

2) TyaywStu ntgutrouau Tijr rüy nuthj/iuriur xcittapo tv , Aristotells 
Poetic. VI, 2. 
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nach der Alten Art, muthig und ernst und reich an männ- 
lichen Enlschliessungen , im Unternehmen rüstig, scho- 
nungslos gegen feigen Kleinmut h, liebevoll und hülfreich dem 
treuen Uleiss, und unermüdlich fördernd das gemeinsame 
Werk. - 

ZufAtfjti.o/.nyt'iv nul ovvey&ouoiü^tir 
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Anhang zu S. 310. 


Das Studium der Alten 

als 

Vorbereitung zur Philosophie '). 


(Studien von Daub und Creuzer, 1805, I, p. 1—21.) 


Unser Zeitalter, das in Staat und Kirche so manche 
Form zerbrach, stellte auch einmal die Behauptung auf, die 
alte Literatur sei eine unbewohnbare und kaum noch ehr- 
würdige Ruine. Dieser Satz, in Beziehung auf die ganze 
gelehrte Bildung ausgesprochen, schien sehr gefährlich, und 
viele Stimmen erhoben sich nicht ohne Erfolg dagegen. Diess 
verhinderte indessen nicht, dass eine entschiedene Abneigung 
oder doch eine fühlbare Kälte die allgemeine Stimmung derer 
wurde, denen die öffentliche Wohlfahrt vorzüglich angelegen 
schien. Der Grund hiervon ist nicht schwer zu entdecken. 
Je bedeutender die Fortschritte waren, die in neueren Zeiten 
manche Disciplinen der empirischen Naturforschung gemacht 
hatten, und je näher die Brauchbarkeit dieser Entdeckungen 
lag, desto tiefer musste die Wissenschaft des Alterthums, die 
keine solche Anweisungen auf zeitliche Vortheile zu geben 
hatte, in den Hintergrund zurücktreten. Dieser Gleichgültig - — 


t) Ich habe geglaubt, diesen Aufsatz selbst gegen den Wunsch des 
Herrn Verf. (vergl. S. 112) der Sammlung seiner deutschen Schriften 
nicht entziehen zu dürfen. J. Kayser. 
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keit der berechnenden Prnxis widersetzten sich nun um so 
lebhafter die Vertheidiger der Alten, und bei aller Besorgniss, 
welche jene Stimmung erregen musste, durften sie dennoch 
nicht um Vertheidigungsgriinde verlegen sein. Konnten sie 
doch noch aus jeder von den eigentlichen Facultätswissen- 
schaften Waffen zu ihrem Schutze hernehmen. 

Sie haben diesen Vortheil nicht unbenutzt gelass^i und 
aus der Natur der biblischen Theologie, der positiven Rechts- 
lehre und der Arzneikunde die triftigsten Gründe für die Noth- 
wendigkeit des philologischen Studiums beigebracht. Ja man 
kann behaupten, dass die oben bemerkten Angriffe gegen die 
Wissenschaft des Alterlhums nur dazu gedient haben, durch 
die gründlichsten Vertheidigungen ihren relativen Werth erst 
recht in's Licht zu setzen. 

Es ist hier nicht die Absicht, uns an jene Vertheidiger 
anzuschliessen, so lebhaft wir übrigens ihr Verdienst erken- 
nen. Vielmehr wünschen wir, dass es uns gelingen möge, 
etwas Ueberzeugendes zu sagen über einen Werth der Alter- 
thumskunde, der nicht bedingt durch einzelne Zwecke, die 
sich Dieser oder Jener für das Leben vorsetzen mag, viel- 
mehr dem Leben selbst erst eine würdige Bedeutung gibt. 
Daher wir diesen Werth derselben einen absoluten nennen. 

Betrachten wir vorerst die Schriften der Alten ihrem In- 
halte nach. Sind sie es nicht, die den mit ihnen vertraut 
gewordenen Jüngling zuerst vergessen lehren eine oft dürf- 
tige oder unwürdige Gegenwart und ihn herausführen aus 
einer beschrankenden Umgebung ? Dort eröffnet sich zuerst 
seinem inneren Blicke ein weiterer Gesichtskreis, und sein 
geistiges Auge lernet wahre Grösse messen. Grössere Ver- 
hältnisse stellen sich ihm dar in der grösseren alten Welt. 
Das Privatleben der ersten Bürger ist dort einfacher und 
würdiger, und die öffentlichen Begebenheiten und Anstalten 
zeigen höhere Gesinnungen herrschend. Und wenn auch, 
was in der Vorzeit öffentlich unternommen wurde, der Wir- 
kung und dem äusseren Umfange nach , oft nicht grösser war, 
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so weist es doch im Ganzen auf grössere Charaktere zurück. 
Insbesondere ist es in den wichtigsten Instituten der grie- 
chischen Staaten nicht zu verkennen, dass das allgemeine 
Streben damals mehr auf das Bleibende hingerichtet war. 

Die Tendenz der Gesetzgebungen , der öffentliche Geist 
der Erziehung und der in allen Einrichtungen herrschende 
Gedanke der Thiitigkeit für das Vaterland, diess alles be- 
weist, wie sehr man gewohnt war, über dem Gemeinsamen 
das Individuum zu vergessen und die Idee einer würdigen 
göttlichen Menschheit zu verfolgen. Diese ideale Dichtung 
aller Bestrebungen war der Inhalt der Lehre der grössesten 
Philosophen. Das ethische System des Pythagoras hatte keinen 
andern Zweck , als diesen höheren Sinn eines würdigen 
Lebens, und Platon, indem er einerseits die Gesetzgebung 
eines Solon als die Frucht einer hohen Bildung betrachtet, 
beurtheiit andererseits alle Slaalsformen nach ihrer Beziehung 
auf die ewige Bestimmung des Menschen. 

Es kann wohl nicht fehlen, dass derjenige, der in den 
entscheidenden Jahren, wo sich vorzüglich das innere Crtheil 
bildet, in den Schriften der Allen die hingeschwundene Grösse 
des Alterthums anschaut, sich durch sie ergriffen fühle und 
an ihnen lerne sein Gemüth erheben zu würdigen Ent- 
schliessungen. Wenigstens ist dieses doch keine allzu seltene 
Erfahrung, dass ein fähiger Lehrling, sobald er zum Ver- 
stehen der Alten glücklich durchgedrungen, sich ihnen nun 
hingibt mit voller Seele und, berührt von dem grossen In- 
halt ihrer Historien , begeistert durch die Dichtungen ihrer 
Poeten, den Boden der Wirklichkeit verlassend , sich hinüber 
träumt zu den ehrwürdigen Schalten und in seiner Phantasie 
ihnen zngesellt wird. Bedauern müssen wir zum mindesten 
einen jeden, dessen Leben nicht einmal dieses goldene Zeit- 
alter hatte, ehe ihm die bürgerliche Sorge erschien und ihn 
vielleicht ganz und auf immer in Anspruch nahm. 

Ist demnach das Leben der Alten, wie es in den Schrif- 
ten derselben erscheint, geeignet, eine solche Gemüthsstiramung 
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zu erzeugen: so dürfen wir wohl behaupten, das Studium der 
letzteren sei fähig, dem Geiste eine bedingt -ideale llichtung 
zu geben. 

Folgendes jedoch wird uns unserem Ziele näher bringen. 
Was ist es doch, das uns bestimmt, eine wenn gleich ge- 
ringe Zahl der schriftlichen Denkmale des Alterthums classisch 
zu nennen und sie als Musterwerke für alle folgende Jahr- 
hunderte hinzustellen? Es ist die Gesetzmässigkeit ihrer 
Form. Und welches ist das Gesetz, welchem sie entsprechend 
geachtet werden? Ist es nicht die ewige Idee der Schön- 
heit selber? Einzig geführt von der sicher leitenden Natur 
brachten jene Meister des alten Griechenlands ihre Werke 
hervor. Kern von aller Reflexion und berechnenden Künstler- 
klugheit erscheinen ihre Dichtungen nolhwendig , und selbst 
die Producte der höchsten Besonnenheit , deren sich die clas- 
sischc Poesie der Griechen freut, sind freie Ergiessungen 
ihrer begeisterten Urheber. Diese gänzliche Vernichtung aller 
Individualität ist das entschiedenste Merkmal jener heiligen 
Trunkenheit, welche den wahren Dichter macht. Auch die 
Darstellung jener Poeten tragt den Charakter einer höheren 
Regel. Denn ohne menschliches Zuthun, ist es der sie er- 
füllende Gott, der aus ihnen redet. Im Anschauen der ewigen 
Schönheit verloren, verschwindet das darstellende Subject; 
denn nicht der Sänger will erscheinen, sondern die Idee, die 
in ihm geboren wurde. Daher der minder unschuldige Leser, 
gewohnt, in unruhigerer Kluth moderner Dichtung jede Regung 
des mit sich selbst beschäftigten Dichters zu entdecken, nicht 
zu fassen vermag jene Ruhe des alten Gesanges und jene 
Selbst verlüugnung eines geheiligten Gemüthes, die er wohl 
gor für harte spröde Kälte nimmt. — Allein die Alten selbst 
erkannten es als ein vorzügliches Merkmal des Homerischen 
Epos, dass man darin den Sänger nicht gewahr werde. Wie 
ein Gott steht er verborgen über seiner Schöpfung. Seine 
Seele nimmt gleich einem Spiegel bewusstlos die äussere Welt 
auf und gibt sie im getreuen Bilde wieder. Die griechische 
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Komödie, erwachsen aus Liedern, welche die Ahnung wun- 
derbarer, allbelebender Naturkraft cingegeben hatte, zeigt 
in ihrer älteren Form das überwältigte Gefühl des religiös 
ergriffenen Menschen. Die attische Tragödie erhebt durch 
grossartige Einführung des Schicksals und durch Darstellung 
von Gesinnungen, welche grösser als das Schicksal sind, 
den inneren Menschen zur Anschauung seiner ewigen Natur. 
Und haben nicht die Griechen durch die Idee einer höheren 
Weltordnung der Betrachtung menschlicher Begebenheiten 
einen religiösen Sinn und der Historie Einheit gegeben? 

Diese unräsonnirte Objectivität und diese göttliche Sinnes- 
art, sobald sie mit Klarheit angeschaut und aufgcnommen 
wird in ein reines Gemüth, ist gerade dasjenige, was fähig 
macht, vom Endlichen und Zufälligen zum Unendlichen und 
Nothwendigen hinaufzusteigen und den Muth gibt, das Zeit- 
liche in dem Ewigen zu zernichten. 

Nicht anders aber kann das Studium der Alten, den Sinn 
für die ewige Schönheit aufschliessend, ein Bildungsorgan 
zur absoluten Idealität werden, als wenn es in seinem wah- 
ren xMittelpunkt aufgefasst und frei erhalten wird von ein- 
seitigen Richtungen. Es hat wohl in jedem Zeitalter Männer 
gegeben, die jenen höchsten Punkt fest in’s Auge fassend, 
in der alten Literatur den edelsten Trost ihres Lebens fanden 
und durch sie aus allen Beschränkungen der Wirklichkeit 
gerettet wurden in die unbeschränkte Welt der Ideen. Be- 
trachten wir aber, wie man, seitdem jenes kostbare Besitz- 
thura dem neueren Europa wiedergegeben war , zu verschie- 
denen Zeiten im Allgemeinen jene Wissenschaft behandelte, 
so lassen sich leicht mehrere sehr divergirende Tendenzen 
bemerken , die sich mehr oder weniger von jenem Mittel- 
punkte entfernten. Da diese Erörterung mit unserem Haupt- 
zwecke zusammenhängt, so ist es nölhig, hierbei in etwas 
zu verweilen. Denn erst eine durch die Idee der Wissen- 
schaften selbst bedingte Vereinigung dieser verschiedenen 
Methoden bringt hervor die wahre Methode und den grossen 
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Styl dieser Literatur, ohne den sic nicht gehalten werden 
kann für die wahre Führerin zur höchsten Wissenschaft oder 
zur Philosophie. 

Es war wohl nicht zu erwarten , dass das Zeitalter, 
welches zuerst wieder die Schriften der Alten hervorsuchte 
und, sich freuend des wiedergefundenen Schaizes, an ihrer 
Kunstform mit bewundernswürdiger Liebe hing, auch sogleich 
zu unterscheiden hoffte das Zufällige der hier ausgeprägten 
Formen von dem Wesentlichen derselben. Zuerst erwachte 
der unbestimmte Trieb der Nachahmung. Das begeisterte An- 
schauen der in jenen Schriften wiedererscheinenden Schön- 
heit wurde fruchtbar und erweckte die Sehnsucht, das Schöne 
zu erzeugen. Noch trat kein sonderndes Uriheil zwischen 
die Bewunderung und die Production. Daher man hier noch 
nicht eine Scheidung suchen darf der localen und temporcllen 
Bestandtheilc des Antiken von den universellen und rein 
menschlichen. Es wurde lebendig die Idee von der Wurde 
des Lebens unter den gebildeten Alten; man wurde berührt 
von der Grösse ihres Denkens und Redens. Jene Vollendung 
des Lebens, der Gedanken, der Dichtung, der Rede sollte 
zurückgeführt werden. Eine correcte Schreibai t in der Sprache 
Roms wurde das sicherste Zeichen gelehrter Bildung. Man 
sah Institute entstehen, in welchen die anständige, freie .Müsse 
der alten Philosophen wieder hinführen sollte zu einem idealen 
Dasein. Es ist diess die Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts, 
wo unter manchen politischen Begünstigungen in Italien die 
Platonischen und andere Akademien gestiftet wurden ■), und 


t) lieber diese ganze Periode der in Italleu wieder nuflebenden alten 
Literatur sind die bekannten Werke von Hodius, Börner, Fabroni, Ti- 
raboschi, Roscoe , Heeren, Bouterxvek , Meiners it. A. nnchzulcsen. — 
Stifter der ersten Platonischen Akademie war Cosrno von Medices. Ein 
Grieche, Gemistxis Ptetlion, hatte ihn mit der Philosophie Platons bekannt 
gemacht, und .W arsilins Ficinns , den Cosrno hatte erziehen lassen, über- 
setzte nun auf dessen llcfchl die Werke des Platon und Plotinos in die 
lateinische Sprache, l'ntcr Lorenzo , dem Enkel des Cosrno blühte jene 
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in den Schulen der Humanisten sich der Streit über die Rein- 
heit der lateinischen Schreibart entzündete. 

Je mehrere Werke der Alten an’s Licht gezogen und 
verbreitet wurden , desto lebhafter musste das Gefühl der 
Grösse des geretteten Reichlhums und des unermesslichen 
Umfangs der in ihnen mitgetheilten Kenntnisse erwachen. 
Daneben untersuchte man nun genauer den Inhalt dieser 
Schriften, und es stellten sich die Schwierigkeiten dar, sie 
gründlich zu verstehen. Man überzeugte sich immer mehr, 
dass zur genügenden Erklärung eines einzigen Werkes der 
ganze Schatz des Alterlhums durchsucht werden müsse. Man 
erkannte die Noth wendigkeit einer nusgebreiteten Gelehrsam- 
keit. Der Blick richtete sich jetzt hauptsächlich auf den Um- 
fang des Wissens. Diese Entstehung des I'rincips der Poly- 
historie war eine nothwendige, durch die innere Entwicke- 
lung der Literatur bedingte, Bildungsstufe, sogar ihre Ver- 


freie Verbindung der Freunde alter Philosophie vorzüglich. Er seihst 
halle in einem philosophischen Gedichte: la Altcrcn/.ione, die Frage vom 
höchsten Gute abgehandelt. Ich schränke mich hier darauf ein, die Vor- 
rede des Ficinus zu seiner Uebersetzung des Plotioos, sowie die Zu- 
eignungsschrift dcsseibcu an Pietro von Medices , als ein redendes Denk- 
mal von dem schönen Verhältniss zu nennen, worin jene edlen Mediceer 
mit den fiühcren Oearbeitern der alten Philosophie und Literatur lebten. 
In der letzteren Schrift preiset Ficinus besonders die Begünstigung, 
welche die Platonische Philosophie in dieser Familie genoss: Cum Idihus 
Noveinbrihus , sagt er unter Andern), in agro Caregin una rum Magno 
Laurentio Medice deamhularein niultaque Plutnnis mjsteria ultro citroque 
interpretaremur , decidi forte iuter loquendum e sapientia in fortunam 
coepiqne hanc acrius incusare, quod Piatoni lucem alfcctanti seculis iam 
muitis obstiterit. Tum ille: Null, inquit, Marsili Platoncm nostrum in- 
fortunatum dicere — — . Darauf nimmt Ficinus die Rede wieder auf 
und endigt, nach einigen Zwischenbemerkungen, seine Zuschrift allego- 
risch, mit Anspielung auf die Namen Laurentius und Petrus: — Nec 
propterea Plato noster infortunatus. Cuius caput hactenus salutari 
prorsus umbra lauri fovebatur, nunc pedes iam Srmissima petra nitno- 
tur u. s. w. 
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irrung war es. Denn nun bald ward, was frei gewählte 
Richtung des Geistes gewesen, sklavische Sitte, und was 
Mittel sein sollte, höchster Zweck. Die ungeheure Masse 
des Wissens drückte den Geist nieder. Der Stoff überwäl- 
tigte die Korm, und die Sorge des materialen Anhäufcns 
hinderte die Idee einer organischen Gestaltung. Es ward 
Triumph des Alterthumsforschers, in einer unendlichen Fülle 
zusammengetragenen Vorraths zu schwelgen. In diesem 
Reichthum und einer oft wcrthlosen Seltenheit gewonnener 
Notizen beschaute sich selbstgefällig der mühselig dienende 
Geist. — 

Eine sondernde Kritik musste in’s Mittel treten, wenn 
die Früchte jenes Sammlerlleisses benutzt werden sollten. 
Es bedurfte einer sorgfältigen Sichtung des aufgehäuften 
Stoffes. Das kritische Princip wurde herrschend. Der formale 
Werth der Werke des Alterlhums wurde schärfer geprüft, 
und daneben das Aechtc von dem Unächten genauer unter- 
schieden im Einzelnen wie im Ganzen. Eine liefere Sprach- 
forschung und ein festerer Blick auf den t'ontexl begründete 
die Verbesserung und Auslegung der allen Schriftsteller. 
Auch entschied jetzt mehr die Ordnung und Form des Wis- 
sens, als dessen Masse, den Werth des Philologen. Logi- 
sche Schärfe des Denkens. Feinheit der Wahl, Sicherheit 
des Geschmacks, alles diess zeigte die Herrschaft des kri- 
tischen Urtheils. Auch diese Methode gericlh auf Abwege. 
Es kann nicht fehlen, dass, wo das kritische Princip be- 
stimmend ist, auch die classischen Werke der Alten einseitig 
kritisch betrachtet werden müssen, um sie zu zergliedern 
und seinen Scharfsinn an ihnen auszulassen. Der heilige 
Boden des Alterlhums wird auf diese Weise ein Schau - und 
Kampfplatz für eine streitsüchtige und scharfurtheilende Dia- 
lektik, wodurch die Unschuld rein menschlicher Bewunderung 
verloren und der Ernst wahrer Andacht, ohne den mau sich 
ihm nie nahen sollte, unvermeidlich gestört wird. 

Wir bemerkten aber, dass jeder dieser Methoden ihr 
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grosses Verdienst bleiben müsse, insofcrne sie eine Seite hat, 
die von der Idee wahrer Wissenschaft erleuchtet ist. Man 
erwäge nur Folgendes: Die zweite Methode hat zuerst in der 
Welt des Alterthiuns den Gesichtskreis erweitert, von seiner 
Fülle einen Begriff und die Mittel zu seiner Erklärung an die 
Hand gegeben. Durch die Kritik der dritten sind die Schrif- 
ten der Alten lesbarer gemacht, ist das Unächte von dem 
AeclUen schärfer geschieden und die Auslegung gesetz- 
massiger begründet. Vor Allem andern aber sollte nie er- 
löschen jene unschuldige und warme Liebe, womit die edelsten 
jener früheren Humanisten das Alterthura umfassten und es 
sich menschlich aneigneten. Alle jene Stimmungen und Be- 
strebungen konnten aber erst dadurch einen Mittelpunkt ge- 
winnen, dass es in unseren Tagen gelang, das Antike als 
ein Ganzes in der Idee zu denken, sein inneres Wesen im 
Gegensatz gegen das Romantische zu erforschen und daraus 
die Gesetze seiner Bildung abzuleiten; wodurch es allein 
möglich ward, das Zufällige der antiken Formen von dem 
Wesentlichen zu unterscheiden. 

So lange man freilich noch unter uns die Alten aus sehr - 
einseitiger und sehr eingeschränkter Bekanntschaft beurtheilte, 
konnte sich ihr Studium nicht zu der bemerkten Würde er- 
heben. Es ist noch nicht allzu lange her, dass man in 
Deutschland das Alterthum allein oder doch hauptsächlich von 
der römischen Seite anschaute; und noch ist ein grosser 
Theil der Studirenden und der grösste Theil der Weltleule 
bloss mit den Schriften der Römer bekannt; und auch in 
diesem Kreise kennt man gewöhnlich nicht gerade diejenigen 
Werke, die vorzüglich gekannt sein sollten. Wer lieset 
zum Beispiel nicht den weltklugen Horalius, während das 
Gedicht des Lucrelius , in welchem der begeisternde Nach- 
klang alter Naturbetrachtung gehört wird, von Wenigen 
gekannt ist. Und die besten Früchte griechischer Poesie 
werden noch Wenigeren zu Theil. Denn wenn gleich Horatius 
wahrhaft genug war, zu bekennen, er vermöge den Flug 
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des Pindaros nicht zu erreichen: so ist doch dieser Dichter 
noch immer in sehr wenigen Händen. Mit Einem Worte: 
so lange wir nur auf römischem Hoden verweilen, so lange 
kennen wir auch fast bloss die dort erwachsenen Nachschöss- 
linge der aus Reflexion hervorgegangenen Dichtung Aiexan- 
drinischer Poeten. Denn nur auf dem alten griechischen Boden 
blüheten jene gesunderen Gewächse auf aus der lebendigen 
Fülle der Natur selbst. Unberührt also von den Geiste, der 
in den altclassischcn Werken der Griechen weht, kann man 
auch nichts empfinden von jener Macht des Genius, welcher 
an das Göttliche im Menschen erinnert und , verweilend in 
dem Gebiete der Reflexion, die Seligkeit jenes Selbstvergcs- 
sens nicht ahnen. Es bedarf demnach kaum der Erinnerung, 
dass hier, wo das Studium der Alten als Vorbereitung zur 
idealen Bildung betrachtet wird, nicht geachtet werden kann 
auf eine solche Einseitigkeit und Beschränktheit ihrer An- 
schauung. 

Jedoch gewährt es dem Deutschen ein erfreuliches Be- 
wusstsein, wenn er sich erinnert, dass durch die tiefsinnigen 
Forschungen der Alterthumskenner seiner Nation die bleiben- 
den Gesetze der redenden und bildenden Kunst aus den Wer- 
ken beider Arten selbst, und die ersteren besonders aus den 
ältesten griechischen Poemen zuerst heraus gebildet wurden, 
und dadurch jene Idealität der Betrachtung des Antiken über- 
haupt möglich gemacht wurde. Es wäre daher für uns ein 
zwiefach gerechter Vorwurf, wenn wir in einseitigen Rich- 
tungen beharren wollten. 

Jedoch ein neues Hinderniss scheint in unserer Zeit dem 
tieferen Studium der Alten sich entgegenzustellen. Je mehr 
nämlich durch die Bemühungen der Kritiker die Schriften der 
Alten verbreitet und berichtigt, je mehr der Weg zu ihrem 
Verstehen geebnet worden: desto seltener scheint der Fleiss 
zu werden, dessen man sonst jene Denkmale werth achtete. 
Diese Scheu vor Anstrengung und die Leichtigkeit, auf mittel- 
bare Weise von dem Inhalt der allclassischen Schriften eins 
Cr tum' $ Leben. 22 
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und das andere zu erfahren, hat den Eifer des Eriernens und 
des tüchtigen Vorarbeitens geschwächt und eine unzeitige 
Neigung zum Räsonniren erzeugt. Hiervon ist eine unselige 
Verwirrung der Grenzen des philologischen Unterrichts und 
ein vornehmer Ton desselben die nothwendige Folge. Statt 
die Spracbgeselze tüchtig und treulich zu lehren und zu 
lernen, fordert und gibt man oft ein seichtes Räsonnement 
über ihre allgemeinen Gründe, und in der alten Mythologie 
und Geschichte urtheilt man früher über Mythen und Facta, 
als man sie aus ihren Quellen und in ihrem Zusammenhänge 
kennt. Man will, neben den Vorhöfen der Grammatik, der 
Hermeneutik, der Kritik vorbeischlüpfend, unmittelbar in das 
Heiligthum eindringen. Das nennen sie denn wohl: die Alten 
in ihrem Geiste lesen; und je leichtsinniger sich jemand von 
den ernsten Forderungen dieses Studiums lossagt, desto eher 
gilt er in ihrem Urtheile für einen philosophischen Philologen. 
Eine solche Hintansetzung der empirischen Bedingungen des 
höheren, aus den Alten zu schöpfenden, Gewinnes bestraft 
sich selber. Immer werden solchen Verächtern gründlicher 
Vorbereitung die Quellen des Alterthums verschlossen und 
ein unmittelbarer Verkehr mit jenen Meistern versagt bleiben. 
Den Geist der Alten zu erfassen wähnend werden sie immer- 
dar nach ihrem eigenen Luflgebilde haschen. 

In Erwägung dieser, der tieferen Kenntniss so nach- 
theiligen, Stimmung des Zeitalters, ist es daher höchst noth- 
wendig , den Lehrling den durch die Natur des Fachs vor- 
geschriebenen Weg zu führen und durch stufenweise Bildung 
ihn vor solchen Verirrungen zu warnen. Es möchte daher 
auch gerathen sein, die heilsame Sitte unserer Vorfahren, 
welche, wie in allen Wissenschaften, so auch in dieser, für 
den gelehrten Verkehr ein eignes Organ, die lateinische 
Sprache, bestimmt halten, unter uns nicht veraltern zu lassen. 
Im Allgemeinen aber ist bei dieser um sich greifenden Seich- 
tigkeit in den Sprachstudien Lehrtreüe die erste Tugend, 
und derjenige Unterricht für den besten zu achten, der, frei 
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von jener vornehmen Rä.sonnirsucht , sich verständig und be- 
scheiden in den angewiesenen Grenzen hält. 

Nun behaupten wir: In dem Maasse, als der Jüngling 
von dem Geiste dhr*\lten ergriffen worden, in demselben sei 
er fähiger zum Philosophien. Philosophie heisst uns aber 
nicht eine einem andern Wissen dienende Wissenschaft, und 
nicht sagen wir von dem, dass er phiiosophire, der etwa 
darauf ausgeht, sich eine logische Technik zu erwerben, um 
sein empirisch bedingtes Knch des Wissens durch Hülfe der- 
selben systematisch zu ordnen : sondern Philosophie ist uns 
die Wissenschaft der Bedingung aller übrigen Wissenschaf- 
ten , die Wissenschaft des Absoluten. 

Es ergibt sich hieraus von selbst, dass die Philosophie 
eine Richtung des Geistes und eine Stimmung des Geroüthes 
in ihren Jüngern voraussetzen müsse, die man sich nicht 
erwirbt in den gemeinen Verhältnissen des Lebens. Wie 
aber nahen sie sich gewöhnlich den Hörsälen der Philo- 
sophie ? Sieht man nicht täglich Jünglinge hinzutreten , 
deren bedeutungsloses Leben noch ganz erfüllet wird durch 
das, was die Sinne rühret; die, noch nicht gegründet 
auf sich selbst, ein Spiel sind der wechselnden Erschei- 
nungen, deren Geist, verloren in der Vielheit des Realen, 
selbst getheilt ist und sich noch nicht gefunden hat? Und 
kommen sie nicht in dem Wahne, die Philosophie so gleich- 
sam aus der Hand des Meisters zu empfangen, als ein fertiges 
Werk? Wie fern ist da noch jene Verfassung des inneren 
Menschen, die allein zum Philosophiren fähig macht, jene 
tiefe Bewegung des Geinüths, jene Befreiung des Geistes 
von der Herrschaft der Sinne, jene Erhebung zum Ansehauen 
des Ganzen in der Natur — mit Einem Worte, wie fern ist 
da noch die Empfänglichkeit für Ideen! Es soll hier nicht 
untersucht werden, was die neueren Philosophen etwa gethan 
oder verabsäumt haben, eine bessere Stimmung herbeizu- 
führen: wir bemerken nur, dass auch hierin das Alterthum 
Begünstigungen genoss, unter denen jene Rohheit des Unheils 

22 * 
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gar nicht entstehen konnte. Bei jener Scheidung der exo- 
terischen und esoterischen Lehrvorlrüge ward der Schüler 
Anfangs in heilsamer Entfernung gehalten und durch eine 
wohlüberdachte Stufenfolge der Vorbereitung dem Ziele immer 
näher geführt, bis er fähig geachtet ward , der höchsten Ideen 
theilhaftig zu werden. Daneben trat der Lehrling mit dem 
Lehrer in eine Verbindung, oft für einen grossen Theil seines 
Lebens, oder genoss doch dessen beständiger Gesellschaft. 
Eine dadurch begründete gegenseitige Kcnnlniss, die nicht 
selten die innigste Freundschaft ward, wie sehr musste sie 
nicht das Philosophiren begünstigen, das, nicht bloss einge- 
schränkt auf zusammenhängende Vorträge, durch gesellschaft- 
liche Gespräche belebt ward! Auf diese Weise musste denn 
auch die richtige Ansicht entstehen, dass das Philosophiren 
einen Zustand voraussetze, einen Ton des inneren Lebens, 
und dass die Philosophie einer der edelsten Zwecke des Da- 
seins sei, und eine Heiligung des ganzen Menschen. 

Es steht nicht in unserer Macht, jene philosophischen 
Anstalten der Alten zurückzuführen, welche, in der damaligen 
Weltlage gegründet, mit ihrer Einrichtung des ganzen öffent- 
lichen und Privatlebens zusammenhingen. Aber wir sollen 
von ihnen lernen jenen heiligen Ernst des Gcmülhs, jene 
ehrwürdige Sorge für das Ewige. 

Wir haben oben kürzlich dargeihan, in wie fern die 
Schriften des classischen Alterlhums überhaupt in Form und 
Inhalt geeignet seien , unserem Geiste eine ideale Richtung 
zu geben. Hier soll nun untersucht werden, wie das Studium 
der Werke alter Philosophen Vorbereitung zur Philosophie 
selbst werden könne. 

Vorerst, was die Methode des philosophischen Unterrichts 
betrifft, erinnere ich an die Schriften der Sokratiker, als 
lebendige Abbilder jener gesellschaftlichen Symphilosophie, 
welche in der Schule des Sokrates am vollkommensten aus- 
gebildet war. Vorzüglich stellen aber Platon’s Werke einen 
Kanon dar der vollendeten Lebrkunst und einer symbolischen 
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Behandlung des Idealen. Ans ihnen, und nur aus ihnen kann 
man kennen lernen die, von den Neueren so oft beschriebene 
und doch oft so beschränkt aofgefasstc, Sokratik oder Heu- 
ristik. Hier steigt der Meister auf dieselbe Bildungsstufe 
herab, auf der er den Lehrling findet. Wie von gleichem 
Bedürfnisse getrieben wirft er gleiche Kragen mit diesem auf. 
Beide gehen sie aufs Suchen aus. Der Erstere hat sich dem 
Letzteren zum Begleiter angebolen, nicht mit der Miene eines 
solchen', der das Ziel schon gefunden, sondern als einer, der 
durch gleiche Antriebe zuui Suchen veranlasst worden. Hier 
wird nichts aufgedrungen ; durch gemeinsame Uebung der 
Kräfte wird Alles erworben. Du siebest hier eine wahre 
Handlung, ein lebendiges Wirken und Gegen wirken. Diese 
Lehrkunst ging hervor aus jener Lebenskunst, die in der 
Pythagoreischen Gesellschaft Zuerst gepflegt, spater in der 
Sokratischen die schönsten Früchte trug. Hier erkennen wir 
einen Künstler, der das Ziel des inneren Lebens erreichte, 
von dem er, wie von einem immer heiteren Gipfel, tief unter 
sich alle Wolken sieht, die das gemeine Leben umschatten. 
Ihm ist klare Besonnenheit und ethische Wohlordnung Natur- 
gesetz alles Denkens und Wollens geworden, jenes höhere 
Uriheil über das menschliche Thun und Lassen, welches zur 
unermüdlichsten , freiesten und liebevollsten Behandlung der 
Menschen führt. Die Sokratische Ironie ist nichts anderes, 
als der nackte Ausdruck dieses gebildeten Sinnes , nichts 
anderes, als die Nalursprache jenes höheren Lebens, die nur 
durch den auffallenden Contrast mit dem gemeinen Leben 
Ironie wird. 

Ferner: in den Schriften des Platon sind Philosophie und 
Poesie auf’s innigste vermahlt, und eben dadurch erwecken 
sie aufs lebendigste den Sinn für höhere Speculation. Es 
sei nun , dass man unter den Neueren weniger die Schwie- 
rigkeit der Aufgabe fühlte, ein rohes Gemüth zum Philoso- 
phiren vorzubereiten , oder auch einen Lehrling , der auf einer 
Mittelstufe der Bildung steht, hinaufzuziehen auf den höheren 
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Standpunkt, wo er zuerst die Welt der Ideen erblickt; oder 
dass man überhaupt zufrieden war, in Begriffen zu philoso- 
phiren: so viel ist gewiss, dass man wenig die Noth wendig- 
keil der Symbole und Allegorien erkannte, als eines Bildungs- 
miltels zum Philosophiren. Vielmehr pllegte man sie, stolz 
auf errungene Mündigkeit, zu verachten, als die Sprache des 
Kindesalters der Menschen, als blosse Naturform eines rohe- 
ren Geschlechts, die w'ir höchstens historisch zu beschreiben 
und psychologisch zu erklären hätten. 

In den Schulen der alten Philosophen erkannte man nie 
so sehr dsn von der Natur vorgeschriebenen Slufengang zur 
idealen Bildung. Daher ward in dem exoterischen Unterrichte 
dem Lehrling eine Welt von Symbolen und Mythen aufge- 
schlossen, die den Ideen zur^Hülle dienten. Es ist bekannt, 
dass kein philosophischer Geist irgend eines Zeitalters so 
poetisch, d. h. so schöpferisch gewesen ist im Erfinden der 
bezeichnendsten Bilder, als Platon. Auch hat seine Sprache, 
in ihren Elementen und in ihrem Bau, noch jene frische Kraft 
des Naturlauts und jene Fülle jugendlichen Lebens. In seinen 
Dinlogen bietet die didaktische Kunst, in vollendeter Form 
erscheinend, alle ihre Macht auf, den Menschen zum inneren 
Leben zu erwecken und seine dunkeln Ahnungen zur Klar- 
heit idealen Bewusstseins zu erheben. 

Ueber den Inhalt und die Tendern der alten Philosophie 
kann [ich kürzer sein. Denn wem ist es wohl unbekannt, 
dass sie ursprünglich ausgegangen aus grosser Naturbetrach- 
tung, frühzeitig eine nur selten unterbrochene ideale Kichtung 
nahm? Dass namentlich die Poesien der Naturphilosophen der 
begeisterte Ausdruck von Ideen und Ahnungen des Absoluten 
sind, und die sogenannten orphischen Gedichte mystische 
Andeutungen des Unendlichen. Wiederum müssen wir aber 
hier bei Platon stehen bleiben, dessen umfassender Geist jene 
Ahnungen der Physiker und das speculative System des Py- 
thagoras mit der tief aufgefassten Ethik und Politik des So- 
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krates verband und auf die originellste Weise der Philosophie 
ihre ideale Würde sicherte *). 

Je ernstlicher einige neuere Philosophen z,uin Studium 
der Alten, und insbesondere des Platon ermahnen: desto 
enger muss das Band zwischen Philosophie und Philologie 
geknüpft, die ausschliessendc Herrschaft der Thetik im phi- 
losophischen Unterrichte aufgehoben und ein grösserer Styl 
in die ganze Behandlung jener zurückgeführt werden. Hier- 
mit trifft die neulich unternommene Uebersetzung der sämint- 
lichen Platonischen Schriften, welche die Erwartungen aller 
Sachkundigen rechtfertigt, auf’s glücklichste zusammen. 


1) S. l)iog. I.aert, I.ib. III, §. 8, vergl. Ignatii Rossi Commentalio- 
nes Laertinnae, Ronme 1788, |>. 2 f. 
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der Schriften 

Friedrich Grenzers. 


Herodot und Thukydides. Versuch einer näheren Würdigung 
einiger ihrer historischen Grundsätze, mit Rücksicht auf 
Lukians Schrift : wie man Geschichte schreiben müsse. 
Leipzig 1798. 8. '). 

De Xenophonte historico disserit simulque historiae scribendae 
rationem, quam inde ab Herodoto et Thucydide scripto- 
res Graeci secuti sunt illustrare studet. Lips. 1799. 8. 

Deutsche Chrestomathie. Abschnitte aus vorzüglichen neueren 
lateinischen Schriftstellern , zur Hebung im Latein- 
schreiben für die oberen und mittleren Classen gelehrter 
Schulen in’s Deutsche übersetzt; mit Hinsicht auf die 
Wenkische und Bröderische lateinische Sprachlehren. 
Giessen und Darmsladt 1800. 8. 2. Aufl. 1820. 3. Aufl. 
von Ph. K. Hess 1825. 


1) Neu abgedruckt in den Deutschen Schriften III. 2, „Zur Geschichte 
der griechischen und römischen Literatur“ , Leipzig und Darmstadl 1847, 
S. 591 ff. 
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Epochen der griechischen Literaturgeschichte, eine chronolo- 
gische Skizze zum Gebrauch bei seinen Vorlesungen. 
Marburg 1802. 8. 

Memoria Mich. Conr. Curtii, a Consil. just, intim. Histor. 

Eloq. et Poes. Profess. Marb. 1802. 4. 

Progr. I. et 11. Mythorum ab artium operibus profectorum 
exemplum sistens. Marb. 1803. 4. 

Memoria Caroli Wilh. Roberti , in supreraa Provocationum curia, 
quac Casellis cst, Consil. quondam, Jurisprud. I)r. et 
Profess. Marburgens. Marb. 1803. 4. 

Memoria Dieter. Tiedemamti , Philos. Prof. publ. ord. Marb. 
1803. 4. 

De Friderici Sylburgii Vita et Scriptis Oratio dicta in Electoris 
Hassiaci natalitiis. Marb. 1803 *). 

Die historische Kunst der Griechen in ihrer Entstehung und 
Fortbildung. Leipzig 1803. 8. *). 

Memoria Georgii Wilh. Steinii , Medic. Dr. et Profess, ord. 
Marb. 1803. 4. 

Memoria lo. Wilh. Dieter. Duisingii, Philos. Prof. ord. Mar- 
burg. 1804. 4. 

Memoria Ern. Godof. Baldingeri , Consil. int. Dr. et Prof. med. 
Marb. 1804. 

Studien, herausgegeben von Carl Daub und Friede. Creuzer. 
Frankfurt und Heidelberg 1805 — 1811. 6. Bände. 8. 

Abhandlungen von Creuzer : 


1} Abgedruckt in Kichstaedt’s Nova Acta Societatis Latinae Jenen- 
sis Vol. I, Dips. 1606, p. 79—66. Dazu gehören: Frid. Sylburgii Kpt- 
stolae quinque ad Paulum Melissum ed. Fr. Creuzer. Francof. ad M. 

1827 . — 

V) Wenn ich in dieser ersten Ausgabe dem Franzosen Buuchaud ein 
grosses Plagiat aus unserm Chr. Gottl. Schwarz De poetis Cyclicis nach- 
gewiesen, welchen Nachweis ich jedoch in der zweiten 1815 unterdrückt 
hatte, so hat dagegen Spangenberg in Ersch und Grubers Allg. Encycl. 
XII. tOj bemerkt, dass dieser Autor auch Anderes lediglich aus deut- 
schen Schriftstellern entwendet habe. 
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1. Das Studium de » Alterthum» als Vorbereitung zur 
Philosophie. 

2 . Plotinos von der Natur, von der Betrachtung und 
von dem Einen, mit einer Einleitung und mit An- 
merkungen. — Hand 1. 

8. Idee und Probe alter Symbolik. Mit 3 Vignetten. 
— Band 2. 

Hisloricorum graecorum antiquissimorum fragmenta collegit, 
emendavit , explicuit ac de cujusque scriptoris aetate, 
ingenio, fide commentalus est Fr. Cr. Heidelb. 1800. 8. 

Philosophorum veterum loci de providentia divina itemque de 
fato , emendantur, illustrantur. Cominent. scr. Fr. Cr. 
Heideib. 1800. 8. 

Da» akademische Studium des Alterthum», nebst einem Plane 
der humanistischen Vorlesungen und des philologischen 
Seminarium auf der Universität zu Heidelberg. Heidel- 
berg 1807. 8. Neu herausgegeben 1848. 

Commentatio de causis rerum Bacchicarum et Orphicarum. Ex- 
plicantur vasa sacra Bacchica, Orphica; in his est crater 
mundanus mysticus apud Athenaeum. Heidelb. 1807. 4. 

Philologie und Mythologie in ihrem Stufengang und wechsel- 
seitigen Verhalten. Heidelb. Jahrbb. d. Lit. I. 1, p. 3 
bis 24. im 1. Jahrg. 8. 

Recension von J. J. Wagner s Ideen einer allgemeinen Mytho- 
logie der alten Welt. Ebend. 

Progr. inest excursus de Cratere sidereo. Heidelb. 1808. 4. 

Dionysus s. Commentationes academicae de rerum Bacchi- 
carum Orphicarumque originibus et caussis. P. I. II. 
Heidelb. 1800. 4. ')• 

Specimen Observationum ex priscis scriptoribus ad novissimam 
operum Ioannis Winckelmanni editionein Heidelb. 1809. 4. 


1) Ist die vollständige Ausgabe jener zunächst angeführten Com- 
mentatio oder vielmehr Commentationes de causis rer. ßacchicar. etc. 
Anzeige dnvon in den Heideib. Jahrbb. 1809» p. 56—70. 
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M. Antonii Mureti Scripta selecta. Cur. C. Ph. Kayser. Ac- 
cedit Fr. Creuzeri epistola ad editorem Heidelberg. 
1809. 8. 

Oratio de civitate Athenarum omnis humnnitatis parente, qua 
literarum Graecaruni cathedram in Acaderaia Leidensi 
auspicaturus erat. Lugd. Batav. 1809. 8. Ed. II einend. 
Francof. ad M. 1820. 

Nonni Dionyss. libri VI ed. G. H. Moser. Praefatus est Fr. 
Cr. Heidelb. 1809. 

Symbolik und Mythologie der alten Völker, besonders der 
Griechen. Leipzig und Darmstadt 1610—1812. 4 Bände. 
8. Zweite Auflage 1819 — 1822. Dritte Auflage 1836 bis 
1843. Franzos, von Guigniaut. Paris 1824 ff. Auszug 
des Werkes von Moser. Darmstadt 1822. 

Plotini über de pulchritudine ad Codicum fidem emendavit, 
annotationem perpetuam interjectis Dan. fPyttenbachii notis, 
epistolamque ad eundem ac praeparationem cum ad hunc 
iibrum tum ad reliquos adjecit Fr. Cr. Accedunt Anec- 
dota graeca: Procli disp. de unitate et pulchritudine, 
Nicephori Nathanaelis Antitheticus adversus Plotinum de 
aniraa itemque Lectiones Platonicae maximam partem ex 
Codd. MSS. cnotatae. Heidelb. 1814. 8. 

Ephori Cum. fragmm. coli. Marx. Praefatus est Fr. Cr. Ca- 
roliruh. 1815. 

Heletemata e disciplina antiquitatis. P. 1. Anecdota graeca 
ex codicibus maxime Palatinis depromta. cum notitia 
illornm librorum et animadversionibus. Auch unter dem 
Titel: Opuscula mythologica, historica et grammatica ex 
codd. maxime Palatinis nune primum edidit, eorumquc 


I) Diese und andere Vorreden sollen demnächst den Opusculis Creu- 
zeri zum Theil ganz, zum Theil auszugsweise einverleibt werden, so 
wie unter Anderen eine Anzahl ungedruckter Briefe von Creuzer und 
an denselben. 
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librorum notitiam et annotationem adjecit Fr. Creuxer. 
Lips. 1817 •). 

Ueber einige mythologische und artistische Schriften Schil- 
lings, Ouwaroffs , Millins und Welckers. Aus den Heidelb. 
Jahrbb. besonders abgedruckt. Heidelb. 1817. 

Rec. von v. Savigny lieber die Sacra der Kötner. Heidelb. 
Jahrbb. 1817, Nr. 72 u. 78. 

Briefe über Homer und Hesiod , vorzüglich über die Theogonie 
von Gottfr. Hermann und Friedr. Creuxer , Professoren zu 
Leipzig und Heidelberg. Heidelb. 1818. 

M. Tullii Ciceronis libri tres de Natura Deorum , ex recen- 

* sione J. A. Ernesti et cum omnium eruditorum notis, 
fjuas J. ßavisii editio ultima habet. Accedit apparatus 
criticus ex XX amplius codicibus inss. nondum collatis, 
digestus a G. H. Mosero , Ulm. Prof, qui idem suam an- 
notationem interposuit. Copias criticas congessit, Da- 
nielis Wyttenbachii Selecta scholarura suasque Anim- 
adversiones adjecit Frid. Creuxer. Lips. 1818. 8. 

Annotationes ad Jos. Bekkeri Speciinen variarr. leett. et 
obss. ad Philoslrati vit. Apollon, lib. 1. Heidelb. 1818. 

Commenlationes Herodoteae: Aegyptiaca et Hellenica. P. 1. 
Subjiciuntur ad calcem summaria, scholia, variaeque lec- 
tiones codicis Palatini. Lips. 1818. 8. maj. 

Initia Philosophiae et Theologiae ex Platonicis fontibus ducta 
sive Procli Diadochi et Olympiodori in Platonis Alci- 
biadem commentarii. Ex codd. mss. nunc primum graece 
edidit itemque ejusdem Procli instit. theolog. integr. 
emendat. adjecit Fr. Creuxer. Pars I, II, 111. Francof. 
ad M. 1820—1822. 8. maj. 


I) Unrichtig legt Kbert (in Krach und Grubers Atlgem. Rncyclop. X, 
8. 63) mir hei: Kr. Creuzerl cntal. codd. Palatinor. Hcademiae Heidelb. 
reatitutor. Heidelb. I8t6. Sie ist von Wilken, 
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Römischer Legionsadler im Besitz, des Grafen Franz v. Er- 
bach. Kunstblatt 1822, Nr. 22. 

Selbst biographic Kr. Creuzer’s in den Zeitgenossen. Leipzig 
1822. (vergleiche: Aus dem Leben eines alten Pro- 
fessors. 1848-3 

Leber einen bei Heidelberg gefundenen römischen Grabstein. 
Kunstblatt 1822, Nr. 22. 

Choix de Medailles antiques d’Olbiopolis etc. Paris. Anzeige 
in den Heidelb. Jahrbb. 1822, Nr. 78. 

Recension von M. Tullii Ciceronis de Republica qnae super- 
snnt ed. A . Mai in den Heidelberger Jahrbüchern 1823. 
Nr. 4. 5. 

Anzeige von Jomard's Recueil d’Observations et de Memoires 
sur l'Egypte anciennc et moderne, Paris. In den Heidelb. 
Jahrbb. 1823, Nr. 10. 

Desgl. von Lelronne s Memoire sur le tombeau d’Otymandya t 
decrit par Diodore de Sicile. Paris 1822. Ebendas. 

Desgl. von Fr. Osanns Sylloge imeriptionum antiqunrum grae- 
carum et latinarum,' Fase. 1. 2. Jena 1822. Ebendas. 
Nr. 18. 

Desgl. von Sestini Descrizione d’alcune medaglie Greche del 
Museo part. di sua A. R. Mre Christiano Frederico pr. 
ered. di Danimarca Firenze 1821. Ebendas. 

M. Tullii Ciceronis de legibus libb. 111. Cum Ad. Turnebi cora- 
inentario, apologia et omnium eruditor. notis, qnas J. 
Davisii editio ultima habet. Textura denuo recens. suas- 
que animadversiones adjecit G. H. Moser. Acced. copiae 
crit. ex codd. Mss. nondum antea collatis, itemque an- 
notatt. ineditae P. Victorii, J. G. Graevii, D. Wytten- 
bachii et aliorum. Apparatum cod. et ineditor. congessit 
suasque notas addidit Fridr. Creuzer. Francof. 1824. 
8. maj. 

Abriss der römischen Antiquitäten zum Gebrauch bei Vorlesun- 
gen. Darmstadt 1824. 2. Aufl. 1829. 6. 
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Recens. von de Jerio’s Ricerchc ml Tempio di Serapide in 
Puzzuoli, Napoli 1820. Heidelberger Jnhrbbiicher 1824. 
Nr. 23. 

Recens. von Hansmann’s Corament. de Confectione Fasorum 
antiquorum fictiliura quae vulgo Etruscae appellanlur. 
Gotting. 1823. Ebendas. 

Desgl. von Sappho und Alkaios, ein alt -griechisches Vasen- 
gemälde, Wien 1822. Ebendas. Nr. 34. 

Desgl. von Tischbein und Schorn’s Homer nach Antiken. Stuttg. 
und Tübingen 1821—1823. Ebendas. Nr. 34. 35. 

Desgl. von Fr. Schlegels Sämmtl. Werken, Band 3, 4, 5. 
Wien 1822. 1828. Ebendas. 1825. Nr. 7. f. 

M. Tutlii Ciceronis de republica libb. ab A. Majo nuper reperti 
et editi cum ejusdein praefatione et commentariis. Tex- 
tum denuo recognovit, fragmenta pridem cognita et som- 
niuin Scipionis ad. codd. Mss. et edd. vett. lidein cor- 
rexit, Versionen graecam einend. , edid. et indice auxit 
G. H. Moser. Accedit Fr. Creuxeri annotatio. Cum 
specimine cod. Vat. Palimpsesti lithographo. Francof. 
1826. 8. maj. 

Recens. von Bröndsted , Reisen und Untersuchungen in Grie- 
chenland, erstes Buch, Stuttgart. In den Heidelberger 
Jahrbb. 1826. Nr. 42 f. 

Desgl. von Böttiger’s Amalthea , ebendaselbst S. 74 — 94. 

Desgl. von Bölligers Ideen xur Kumtmythologie , 1. Cursus. 
Dresden und Leipzig 1826. Ebendaselbst 1827. S. 529 
bis 552. 

Friderici Sylburgii Epistolae quinque ad Paulum Melissum. Ed. 
Fr. Cr. Francof. 1827. 8. 

M. Tttllii Ciceronis de dMnatione et de fato libri, cum omnium 
eruditor. annotationibus, quas J. Davisii editio ultima 
habet. Texlum denuo ad fidem complurium codd. Mss. 
editionum vett. aliorumque adjumentorum recognovit Fr. 
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Creuter et C. Ph. Kayseri, suasque animadversiones 
addidit G. H. Moser. Prancof. ad Moen. 1828. 8. maj. 

Michaelis Pselli Epistolae hucusque ineditae (ex cod. Palatino 
Heidelbergensi Nr. 356 ed. Frid. Creuzer) in Friede- 
inanni et Seebodii Miscellann. max. part. critica. YVittem- 
berg. 1828, Vol. II, Part. IV, p. 601-623. 

Stuart und Revett, Aiterthiimer von Athen, a. d. Engl, nach 
der Londn. Ausg. von 1762, 1787, 1825, von Fr. Creuzer, 
h. von K. Wagner, 1. Band 1829. 

Ueber Fr. Thiersch's Epochen der bildenden Kunst unter den 
Griechen. Wiener Jahrbb. Band. L1I. 1830. 

Platons Symposion. Rec. verschiedener Ausgg. in den Wiener 
Jahrbb. 1831 , Band LVI. 

Ein alt - athenisches Gefäss mit Malerei und Inschrift, bekannt 
gemacht und erklärt, mit Anmerkungen über diese 
Vasengattung. Darmstadt 1832. 

Zur Geschichte der Philologie. Erster Artikel. Ein Blick auf 
die Anfänge und auf die Fortschritte des Studiums der 
altciassischen Literatur in der rheinischen Pfalz und in 
den übrigen badischen Landen. In der Schulzeitung 
1832. S. 417 und ff. 

Zur Kritik der Schriften des Juden Philo. In den Theologi- 
schen Studien und Kritiken von Ullmarm und Umbreit 
1832. Band I. S. 3 ff. 

J. H. Ch. Schubart Qnaestiones genealogg. historr. in antiquit. 
heroicam graecam , c. praef. Frid. Creuzeri. Marburg. 
1832. 

Recens. von Bröndsted, Reisen und Untersuchungen in Grie- 
chenland, in den Wiener Jahrbb. 1832. Band LVII. 

Desgl. von v. Stackeiberg , Der Apollotempel tu Bassä. Frank- 
furt 1826, in der Darrost. Allg. Schulz. Abth. II, 1832. 
Nr. 1-6. 
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Desgl. von Schöll'» Histoire de la littirature grecque profane etc. . 
in dd( Wiener Jahrbb- d. Lit. 1833. Band LXI. 

Rec. von C. T. Zumpt’s Ausgaben von Cicero’s Verrinae. 
Wiener Jahrbb. 1833, Band LXII, p. 180—209. 

Zur Kritik der römischen Kaisergeschichte. Wiener Jahrbb. 
Band LXII , Anzeigeblatt p. 24—59. 1833. 

Zur Geschickte all - römischer Cultur am Oberrhein und Neckar. 
Mit einem Vorschlag zu weiteren Forschungen. Darm- 
stadt 1833. 

lieber Plotini ad Gnosticos über graece ed. G. A. Heigl. Ra- 
lisbonae 1832. 8. Recens. in den Theologischen Studien 
und Kritiken von Vllmann und Umbreit. 1834. Band II. 

S. 337 ff. 

Zur Gemmenkunde ; antike geschnittene Steine vom Grabmal 
der heiligen Elisabeth in der nach ihr genannten Kirche 
zu Marburg in Kurhessen: archäologische Abhandlung. 
Darmstadt 1834. 

C. Theoph. Schuch'» Encyklopädie der classischen Alterthums- 
kunde, mit einem Vorworte von Fr. Creuzer. Heidel- 
berg 1834. 

Ptolemaei Hephaestionis novar. historiar. ad var. erudit. perli- 
nenlium excerpla e Photio — ed. Roule*. Praefatus est 
Fr. Cr. Aachen 1834. 

lieber mehrere Schriften, das Ar chäolog. Institut in Rom betr., 
und Feuerbach’s Vaticanischen Apollo. Heidelb. Jahrbb. 
1834, Nr. 16. 17. 

Ueber Studae Lexicon post Lud. Kusterum rec. Th. Gaisford. 
Oxon. 1834. 3 foll. Heidelb. Jahrbücher 1834, S. 65J5 
bis 638. 

Ueber Raoul-Rochclte’s Monumens jnedits d'Antiquite figuree 
grecque, etrusque et romaine. Wiener Jahrbb. Band 
LIV, LXVI, LXVH. 1830. 1834. 
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nktorlvov uTtavxu. Plotini opera omnia, Porphyrii de vita 
Plotini, cum Marsilii Kicini commentt. et ejusdem inter- 
pretal. casligala. Annotat. in unum librum Plotini et in 
Porphyrium add. Dan. Wyttcnbach. Apparat, crit. dis- 
posuit, indd. concinnavit G. H. Moser. Ad fid. codd. 
Mss. in novae recensionis inodum graeca latinaque emend., 
indices explevit , prolegomena, introductiones, annotatt. 
explicandis rebus ac verbis itemque Nicephori Natha- 
naelis antitheticum adversus Plotinum et dialogum graeci 
scriptoris anonyrni in cd i t um de anima adjecit Pr. Creuter. 
III Voll. 4. tnaj. Oxonii 1835 

Ueber Scriptores rerum mythicarum Latini ed. G. H. Bode. — 
Heidclb. Jahrbb. 1835, S. 23-36. 

Ueber mehrere Schriften, den Persius betr. , in den Wiener 
Jahrbb. 1835, Band LXIX. 

De Vasculo Herculem Buzygen Minoemque exhibente. In den 
Annali dell’ Instituto di Corrisponden/.a archeologica. 
Rom 1835. Bd. VII, p. 92 sqq. 


1) Obschon ich oben S. 183 unparteiischen Richtern, wie ich denke, 
genügend angedeutet habe, wie ich von der Hyperkritik des Herrn 
Kirclihofp getrost gänzlich ahstraliiren könne, so will ich doch jetzt 
nachträglich bemerken , dass ich jüngst in den Münchner Gelehrten An- 
zeiyen in einem Bericht über Platonische Schriften Gelegenheit genom- 
men, urkundlich zu zeigen, t) dass der Aufsatz, wie er jetzt unter 
Plotin’s Schriften (I. 9, p. 163 sq. ed. Oxon.) erscheint, allerdings nichts 
weiter, als ein elendiglich verstümmeltes Bruchstück ist ; dass in andern 
Recensionen eiu ordentliches Huch, gleich den übrigen Plotinischen des- 
selben Inhalts, enthalten war, und dass wir von einem Theil dieses 
Inhalts noch Kunde haben. 2) Dass es allerdings neben der Recension 
der Plotinischen Schriften von Porphyrios noch mehrere andere Recen- 
sioucn derselben gegeben habe, von denen sich hier und da Spuren 
zeigen — und dass ich mithin den Herrn K. von dem stolzen Pferde 
seiner höchsten Kritik ziemlich unsanft habe absetzen müssen. 

Creiner’s Leben. 23 
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Deutsche Schriften, neue und verbesserte, Darmstadt 1836 ff. 
Enthaltend : 1) Symbolik und Mythologie der alten 

Völker, besonders der Griechen; vier Bände mit Ab- 
bildungen. gr. 8. Darmstadt und Leipzig 1836 — 1843. 
— 2) Zur römischen Geschichte und Alterthumskunde. 
Leipzig und Darmstadt 1836. Ein Heft gr. 8. In’s Fran- 
zösische übersetzt in den Memoires de l’institut royal. 
Bd. 14. Ablh. 2. Paris 1840. 

Ueber mehrere archäol. Schriften des Duca di Serra di Falco, 
Falbe, Mayer , Streber , Schorn , Thiersch, Ross, Levezow, 
Tölken, v. Köhler — in den Heidelb. Jahrbüchern 1830. 
S. 353 -379. 

Herodot und Ktesias — von Dr. K. C. Blum. Heidelb. 1836. 
Becens. in den Münchner Gelehrten Anzeigen 1836. 
Nr. 197—199. 

Die Religion der Römer , nach den Quellen dargestellt von J. A. 
Hartung. Erlangen 1836. Rec. in den Hcideib. Jahrbb. 

1837, S. 113-131. 

Das Mithreum von Neuenheim bei Heidelberg. Heidelberg 

1838. Vergl. Heidelberger Jahrbücher 1838, S. 625 ff., 
S. 830. 

Rückblick auf praktische Seiten des antiken Münzwesens, 
ln von Cotla’s Deutscher Vierteljahrsschrift. Heft II. 

1838, S. 1 ff Ausführlicher im ersten Bande Zur Ar- 
chäologie. 

Ueber einige mythologische und archäologische Abhandlungen 
von Preller, Forchhammer , Müller, Raoul- Röchelte und 
Lajard — in den Münchner Gelehrten Anzeigen 1838, 
Nr. 12—24. 

Schriften christlicher Philosophen über die Seele — in den 
Heidelb. Jahrbb. 1838, S. 243-268. 

Ueber Abhandlungen, Vasenmalerei betr., von Kramer , Raoul- 
Rochette , Panofka , Gerhard — in den Münch. Gel. Anz. 

1839, S. 219-256. 
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Zur Gallerte der allen Dramatiker. Auswahl unedirtcr griechi- 
scher Thongefasse der grossherzoglich badischen Samm- 
lung in Karlsruhe. Mit Erläuterungen und lithographirten 
Umrissen. Heidelberg 1839. 

v lieber das Verhältnis « der Philologie zu unserer Zeit. In den 
Verhandlungen der Versammlung deutscher Philologen 
und Schulmänner in Mannheim 1839. S. 11 n. ff. 
Anzeige von Böttigeri Opuscula et Carmina latina coli. J. Sillig 
— in den Heidelb. Jahrbb. 1840, Nr. 22. 

Ueber Jos. Arneth's Taubenorakel zu Dodona — in den 
Münchner Gel. Anz. 1840, Nr. 131. 132. 

Ueber Abhandlungen, Vasenbilder belr. , von Braun, Ger- 
hard, O. Jahn, Creuzer — in den Heidelb. Jahrbüchern 
1840, S. 90—95. 

Ueber Le antichitä della Sicilia vom Duca di Serra di Falco, 
Vol. 111, in den Heidelb. Jahrbüchern 1840, S. 340 ff., 
vergl. 1836. 

Katalog einer Privat- Antiken -Sammlung mit Nachweisungen 
von Fr. Cr. 1843. 

Die Bilderpersonalien des Varro. ln der Zeitschrift für Alter- 
thumswissenschaft. Deceraber. Marburg 1843. 

a) Ger. Io. Vossii de Historicis Graecis libri tres. Ed. A. 

Westermann. Lips. 1838. 

b) Mv9oypd(pot. Scriptores poeticae historiae graeci. Ed. A. 

Westermann. Brunswig. 1843. 

c) Fragmenta historicor. graecor. etc. cd. C. et. Th. Mülleri etc. 

Paris 1841. — Hec. in den Wiener Jahrbb. 1844, Bd. CV, 
CV1, CV1I, CV1II. 

a) Ilapadotioyodyot. Scriptores rerurn mirabilium graeci etc. 

Ed. A. Westermann. London 1839. 

b) Alexandri Magni historiar. scriptores aetate suppares. Vitas 

enarravit, Iibror. fragmm. collegit etc. Dr. Bob. Geier. 
Lips. 1844. — Becens. in den Wiener Jahrbb. Bd. CIX. 

23 * 
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Eine römische Inschrift im badischen Unterrbeinkreis, in den 
Schriften des badischen Alterthums - Vereins. Baden 
1844. 

a) Strabonis Geographica. Rec. etc. Gust. Kramer. Fraginenta 

libri VII Geographicorum Strabonis ill. Th. L. F. Tafel. 
Tubing. 1844. Pausaniae descriptio Graeciae recogn. 
L. Dindorf. Paris 1845. 

b) Lettre a Mr. Schorn etc. par M. Haoul-Hochette. Paris 1845. 

Rec. in den Wiener Jalirbb. Bd. CXI. 1845. 
lieber die Theologie der griechischen Philosophen und Cor- 
nutus — in Ullmanns und Umbreils Theologischen Stu- 
dien und Kritiken Bd. I. 1846. 

Luther und Grotius; 1483 — 1546; 1583 — 1645, oder Glaube 
und Wissenschaft. Heidelberg 1846. 8. 

Zwei Vorträge und archäologische Bemerkungen , in den 
Verhandlungen der achten Versammlung deutscher Phi- 
lologen und Schulmänner in Darmstadt. Darmstadt 1846. 
Herodoti hist, recogn. Guil. Diudorfius etc. Paris ed. Firmin 
Didot. Rec. in den Miinchn. Gelehrten Ansteigen 1846. 
Nr. 20—24. 

Fortsetzung der Deutschen Schriften , Leipzig und Darmstadt 
1845 — 1847. Zweite Abtheilung 3 Bände. Dritte Ab- 
theilung 2 Bände. 

M. Tüll. Ciceronis Oratio de Praetura Siciliensi s. de Judiciis, 
quae est Orationum Verrinarum Actionis secundae se- 
cunda — mit kritischen, sprachlichen und sacherklären- 
denTAnmerkungen herausgegeben von Friedr. Creuzer 
und G. H. Moser. Göttingen 1847, bei Dietrich. 8.; 
Mehrere Schriften röm. Alterthiimer in den Rhein- und Donau- 
ländern betr. von Lersch, Steiner, Gräff, Rappenegger, 
Fickler, Mone, Stalin, Retlberg, Jahn, Minutoli u. A. 
Anzeige in den Wiener Jalirbb. 1847, Bd. 117; cf. das 
Anzeigeblatt zum Bd. 118, S. 74. 
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lieber griechische Monalskunde, Abhandlungen von k. Kr. 
Hermann und Th. Hergk. Rec. in den Miinchn. Gelehrt. 
An». 1847, Nr. 29. 30. 

Recensionen und Aufsätze in Schmidt’s und Schwär»’ Biblio- 
thek der theologischen und pädagogischen Literatur; in 
Wachler’s theologischen Annalen; in den Jenaer und 
Leip»iger Litcratur»eilungen; in der Darmstädter Schul- 
»eitung und Zeitschrift für die Alterthums- Wissenschaft ; 
in Schorn's Kunstblatt; in den Heideibergerund Wiener 
Jahrbüchern der Literatur, und in den Münchner Ge- 
lehrten An»cigen. 
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Nachträge 


Nachtrag zu S. 154 f. und S. 171 ff. 


Es wurde oben bei Erwähnung der von Botta jetzt im 
Louvre befindlichen Denkmäler von Khorsabad auch der neue- 
sten Entdeckungen gedacht, die M. A. Layard in den zwei 
letzten Jahren in der Gegend von Ninive zu Nimrud am 
Tigris gemacht, und die nun das britische Museum zieren 
werden; sodann war S. 171 ff., bei der Erzählung der Ent- 
deckung des Mithreums zu Neuenheim unter Andcrm von den 
Wandlungen die Rede, die der oberasiatische Mithras-Cult 
durch die römische Kaiserzeit bis in’s Mittelalter herab er- 
fahren. — So eben theiit mir nun der oben S. 151 genannte 
französische Akademiker Mr. Filix Lajard, der selbst Persien 
bereist und sich um die Erklärung der asiatischen Religionen 
so viele Verdienste erworben hat, den Auszug einer in der 
Akademie der Inschriften am 21. December v. J. von ihm ge- 
haltenen Vorlesung mit, welche die Ergebnisse seiner Be- 
trachtung eines Theils der Monumente von Nimrud darlegt. 
Wegen des Einzelnen muss ich jetzt vorläufig auf dessen 
Mittheilung im Journal des Debats vom 27. Decbr. 1847 und 
zunächst auf dessen eben erscheinendes Werk über die alt- 
persische Religion verweisen. Hier einstweilen nur so viel: 
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1} Der britische Entdecker halt die Denkmäler von Nimrud 
nach Styl und A Iterthümlichkeit um 500 bis 600 Jahre für 
früher gebaut, als die von Khorsabad; 2) sie geben über 
Sitten, öffentliches und Privat/eben und alle Zustände des 
alten assyrischen Reichs und Volks eine eben so anschau- 
liche und vollständige Uebersicht, als die alt -ägyptischen 
Monumente über das Reich und Volk der Pharaonen; 3) sie 
liefern Bildwerke aus dem Kreise der assyrischen, chaidäi- 
schen und persischen Religionen, sinnliche und sinnbildliche 
Darstellungen der Milhra, Mylitta, des Mithras, des Zarväna 
Akarana (der unbegränzten Zeit), des Lebensbaumes (hdm), 
des Ormuzd, des Ferner (des geistigen Vorbilds des Königs) 
u. s. w. — — 
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Nachtrag zu S. 167. 


(Vergl. zur Archäologie II, S. 392 ff. und Ilf, S. 6—71.) 


Es ist in dieser Biographie, wie in jenen Deutschen 
Schriften, mehrmals von Antiken und Anticaglien aller Art 
die Rede gewesen, die ich seit vielen Jahren von meinem 
würdigen Freunde, dem Herrn Negotianten J. D. Weber in 
Venedig erhalten. Die unerschöpfliche Güte dieses Alter- 
thumskenners hat mich gegen Jahresschluss durch Ueber- 
sendung einer Anzahl antiker Bronzen auf’s Neue erfreut, die 
theils den etruskischen und celtischen, theils dem römischen 
Bilderkreisc angehören, und zum Theil durch Schönheit der 
Form sich empfehlen. 

Eben so ist ebendort verschiedener archäologischer Mit- 
theilungen und Anticaglien gedacht worden, die ich einem 
andern gelehrten Freunde, dem Herrn Dr. hortet in Lyon zu 
verdanken habe , und die uns an diese Römercolonie des Mu- 
natius Plancus erinnern. 

Aus einer andern Colonie desselben Feldherrn und Se- 
nators, aus Raurica oder Augusta Rauracorum (Augst bei 
Basel), wurde ich kurz vor Jahresschluss ebenfalls durch 
Uebersendung einiger Anticaglien überrascht; dehn, ob ich 
gleich die Basler Philologenversamralung zu besuchen ver- 
hindert gewesen, so glaubte dennoch mein ehemaliger Schüler 
und Freund, der Herr Antistes Burckhardt in Basel, mich 
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mit einem Xenion beehren zu müssen , und sendete mir neben 
römischen Pictilien eine wohlerhaltene Grossbronze- Münze 
mit der Ara Providentiae und Auguatua; welchen Titel Oc- 
favius bekanntlich dem Antrag eben dieses Senators Muna- 
tius zu verdanken hatte. — Bei einem Blick auf jene Colo- 
nialstädte erinnere ich schliesslich an r.wei neuere Schriften: 
Diefenbach , Celtica II. I. , S. 327 f. , und Dr. N. Sparschuh, 
Keltische Studien I. Krankf. a. M. 1848. 
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Verbesserungen 


35, Z. 10 1. HisfWonenmetier st. Ilistoriemn. 

54, — 10 I. ruinam st. minam. 

83, Anm. 1 müssen die Wortes „dass aber ihre Charaktere sich nicht 
einigen konnten, werden wir unten sehen“ getilgt und zu S. 82, 
Anm. 3 versetzt werden. 

91, Note 2, vorletzte Zeile 1. 1740 st. 1840. 

109, Aum. 1 I. im 119. Bande der Wiener Jaltrbb. st. Il8. 

112, Z. 2 tilge Joh. vor Heinrich. 

124, Note, Z. 4 v. u. 1. theologische st. theologisches. 

127, Text, Z. 7 v. u. 1. Voraus Sendung st. — Setzung. 

143, Note, Z. 4 v. u. 1. souff're st. soufle. 

153, Z. 10 v. u. I. Heber jene« st. jene. 

187, Text, Z. 4 v. u. I. vierzigjährigen st. neunundvicrr.igj. 

207 , Note, Z. 2. v. u. I. seine st. dessen. 
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